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Foto: fugen Reitcr 

Theo G. M. van Oorschot 
Zum 70. Geburtstag 

Lieber Jubilar, 

9 

nachdem wir Ihren Geburtstag 3m 17. Mai 1996 bereits mit einer Ma­
tinee in Düsseldorf-Kaiserswerth am 15. Juni 1996 gefeiert haben und 
Sie bei dieser Gelegenheit zum Ehrenmitglied der Düsseldorfer Spee­
Gesellschaft erna nnt wurden, ist es uns eine besondere Freude, Ihnen 
das Spee-Jahrbuch als Festschrift widmen zu können. Als wir 1994 das 
Spee-Jahrbuch begründet haben, war es iast selbstverständlich, Sie um 
die Redaktionsleitung zu bitten. Das Spee-Jahrbuch hat vom ersten 
Jahrga ng an Anerkennung gefund en. Auch der bunte Strauß von 
Beiträgen 7.lIm vielseitigen Werk Friedrich Spees und seiner achwir­
kung in der vo rliegenden Festschrifr wird Ihnen wie den Lesern sicher 
Freude bereiten . Manche Spee-Forscher, die Ihnen ebenfalls verb linden 
sind, konnten sich aus unterschiedlichen Gründen nicht beteiligen. Die 
Beifügung einer Tabu la Gratulatoria wäre aber nicht sinnvoll, da sie 
fa st alle Mitglieder der beiden Spoe-Gesellschaften enthalten müßte . 
Wir möchten Ihnen unseren aufrichtigen Dank für die bisher geleistete 
wissenschaftliche Arbeit und die Unterstützung der Spee-Gesellschaf­
ten au ssprechen. Wit wünschen Ihnen Gesundheit und Kraft, di e histo­
risch-kritische Ausgabe der Werke Friedrich Spees und Ihre anderen 
Pläne zu voJJenden . Möge uns Ihre stete Hilfsbereitschaft und freundli ­
che Verbundenheit noch lange ethalten bleiben . 

Gunther FrallZ Walter Scheele 

Tileo G. M. van Oorschot wurde am 17. Mai 1926 in 's-Gravenhage 
(Den Haag) geboren. Er besuchte 1938 bis 1944 das a ltsprach liche 
Gymnasium am dortigen AloysiuscolJege und tra t (nach einer Verzöge­
rung durch Krieg und Hunge rwinter) am 15. September 1945 in den 
Jesuitenorden ein . 1948 bis 195 1 studierte er Philosophi e in N ijmegen 
(Nimwegen), bis 1957 Germanistik, Russisch und Pädagogik in Nim­
wegen und Köln und his 1961 Theologie in Maasrricht (Priesterweihe 
1960). 
Nach einem Pas[()[aljahr in Sankt Andrä (Österreich ), 1961162, und 
Deutschunterricht am AloysiuscoJJege in Den Haag harte van Oor-
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schot sei t J 964 einen Lehrauftrag an der Katholischen Universität 
N imwegen für Neuere deutsche Literatur mit besonderer Berücksichti­
gung des 17. Jahrhunderts. 1966 bis 1973 bemühte er sich um die Ver­
mittlung de utscher Literatur in den Niederlanden durch Rezensionen 
in den Zeitschriften Streven, Levende Talen und Het duitse bock. 1968 
promovierte van Oorscnot über Spees Güldenes Tugend-Buch (Edition 
und literarhistorische Abhandlung). 

Im sei ben Jahr erschien als erster (in der Zählung als zweiter) Band der I 
historisch-kritischen Ausgabe von Spees Sämtlichen Schriften das Gül­
dene Tugend-Buch. 1985 folgte Band 1: Tru tz-Nachtigall, in dem van 
Oorschot der Edition erstmals das Autograph in der Trierer Stadr­
biblIOthek statt des erSt 14 Jahre nach Spees Tod erfolgten Kölner Erst­
drucks zugrunde legte und in Verbindung mit dem in Straßburg befind­
hchen Autograph die komplizierte Entsrehungsgeschichte erhellte. Der 
Text fand al s Recl amheft weite Verbreitung. 

1991 erschien a ls Band 3 der historisch-kritischen Ausgabe die Cau­
tio Criminalis. Der vierte Band mit den Spee-Liedern ist in Arbeit wo­
bei es sehr schwierig ist, eindeutige Kriterien zu finden, um die an~nym 
m Gesangbüchern veröffentlichten Lieder Friedrich Spee zuzuschrei­
ben, da dessen Dichtweise bald nachgeahmt wurde. Durch diese Edi­
tion, die zunächst von Emmy Rosenfeld und dann von Martin Bircher 
und Friedhelm Kemp betreut wu rde, hat Theo van Oorschot die Spee­
Forschung auf solide Grundlagen gestellt und damit wesentlichen An­
teil an der Spee-Renaissance der letzten Jahre. Als Germa nist und 
Theologe mit sicheren Lateinkenntnissen war es ihm möglich, das viel­
faltige Werk Spees allein zu edieren. 

. An der 1979 publizierten Ausgabe von Spees anonymen geistlichen 
Liedern vor 1623 durch Michael Härting (Philologische Studien und 
Quellen 63) hat van Oorsch ot mitgearbeitet. 1992 erschien von ihm in 
der Reihe Persönlichkeit und Geschichte eine gelungene Kurzbiogra­
phie, die Spee emem größeren Kreis historisch Interessierter bekannt 
macht: Friedrich Spee von Langenfeld. Zwischel1 Z orn und Zärtlich­
keit. Das folgende Verzeichnis seiner Schriften dokumentiert va n Oor­
schots Beitrag zur Spee-Philologie, unter anderem durch die seit 1974 
regelmä ßig zu Spee und seiner Zeit veröffentlichten Aufsätze. 

Das Jahr 1985 brachte für Theo van Oorschot eine Lebenswende. 
Er trat a us dem Jesuitenorden und Priesterstand a us beendete die 
Lehrrätigkeit an der Universität Nimwegen und heiratet~ die Germani-
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stin und Speeforscherin Dr. Margret Gentiler. Im folgenden Jahr über­
siedelte er nach Deutschland, nach Seeheim an der Bergstra ße, 1987 
nach Wa ld-Michelbach im Odenwald. 199 \ zog das Ehepaar va n Oor­
schot/Gentner nach Niederstadtfeld bel Daun III der Erfe! , um In einer 
größeren Gemeinschaft von Gleichgesinnten z~ leben . 

Auch im akademischen "Ruhestand" hat SiCh Theo van Oorschot 
't ganzer Kraft auf Leben und Werk des einen Autors konzentriert. 

~\t den 1985 und 1987 gegründeten Spee-Gesellschaften Düsseldorf 
nd Trier arbeitet van Oorschot eng zusammen und laßt durch Vortra­

u
e 

an se iner Forschungsarbeit teilnehmen. 1987 erhielt er als erster 
~om Heimat- und Bürgerve rein Kaiserswerth die von dem Bildhauer 
Bert Gerresheim geschaffene Friedrich-Spee-Plaketre In Kalserswerth 
überreicht. Im Jahr von Spees 400. Geburrsrag J 991 leitete va n Oor­
schot (unter Mitarbeit von Martin Gerlach) das DüsseldorferSymposl­
um, dessen Vorträge er 1993 herausga b. Se it 1994 lertet er die Redak­

tion di eses Spee-Jahrbuches. G. F. 

Veröffentlichungen 
HDB Het DULtse Boek. Referatenorgaan over recente duitstalige lite­
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1968 

Friedrich Spees Güldenes Tugend-Buch. Band 1: Text mit Lesa rten und 
Anmerkungen, Ba nd 2: Literarhistorische Abhandlung. Dissertation 
NlJ megen 1968,668 und 213 S. 
Friedrieh Spee: Gül denes Tugend-Buch . Hrsg. von Theo G. M. van 
Oors..:hot. München 1968 (Friedrich Spee: Sämtliche Schriften 
Band 2), 726 S. ' 

1969 
Rezensionen in: Streven 
Siegfried Lenz: DeutschstLlIlde. H amburg 1968 . 
Heinrich von Kleisr: Das Erdbeben in Chili un d andere Erzä hlungen. 
BeriIn 1969. 
Ha ns Erich Nossack: Der Fa ll d'Arthez. Frankfurt 1968. 
Frank C. M aarje: Der Doppelroman. Groningen ' 1968. 
Fmz Martini: Duitse letterk unde. Vertaa ld door Theun de Vries . 
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Rezension in : Levende Ta len, Nr. 263. 
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Mannack. Stuttgart 1968. 
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Rezensionen in : Srreven 
Pau l Cela n: Ausgewählte Gedichte. Frank furt 1968. 
Clemens Brenrano: Ged ichte. Hrsg. von Wolfgang Frühwa ld Reinbek 
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Walter Muschg: Die dichterisc he Phantasie. Einfü hrung in eine Poetik. 

ßern /München 1969. 
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Dieter Wellershoff: Literatur und Veränderung. Versuche zu einer 
Metakririk der Litetatur. Köln/Ber/in 1969. 
Günter Kunert: Warnung vo r Sp iegeln. Gedichte. Mü nchen 1970. 
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Günter H äntzschel: Tradition und Originalität. Allegorische Darstel­
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Gerhard SpeIlerberg: Verhängnis und Geschichte. Unters uchungen Zl1 
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Koebner. Stuttgart 1971. 
Rezensione11 
Eberhardt Berent: Die Auffassung der Li ebe bei Opitz und Weckherlin 
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Deursch la nd . Hrsg . von Woliga ng Brückner, Perer Bhck le un d D,eter 
Rreuer. Wiesbaden 1985, S. 543-558. 
Pa te r Friedrich Spee von Langenfeld . In: Jesui.re n . Jahrbuch der Gesell· 
schaftJesu. Deutsche Ausgabe . RO ITI<l 1985, S. 106-110. 

RezensiON: , . > 
Jean-Marie Va lentin : Le Thea rre des Jesultes dans les 1 ays de La ngu e 
All em,mde. Stuttga rt 1983-84. In : Co lloqlll a Germ. nrca l H (1985), 
S.363- 366. 

1986 
Rezension: " . b I ·1 d 
Riehard C. Dimler: ['ri edrich Spee von La ngente id . Ern e esc lI'e' len e 
Bibliographie. Amsterda m 1984. In : OB 16 (J 9X6), S. 144. 
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1987 
Rezensionen 

Veröffentlich ungen 

Barbara Bauer: Jesuitische »ars rhetorica« im Zeita lter der Gla ubens­
kämpfe . Frankfurt usw. 1986. In: OB 17 (1987), S. 60-62. 
Angelus Silesius (J ohannes Scheffler): Cherubinischer Wandersmann. 
Kritische Ausgabe hrsg. von Louise Gnädinger. Stuttgart 1984. In: Ar­
bitrium .5 (1987), S. 54f. 

Richard G. Dimler: Friedrich Spee von Langenfeld. Eine beschrei bende i 
Blbhographle. Amsterdam 1984. In : Arbitrium 5 (1987), S. 155-158 . 

1988 

Die Lebensdaten Spees. In: Fricdrich Spee-Gedächtnis. Dokumenta­
tion anl äßlich des 350. Todesjahres. Bearb. von Valentin Probst. Trier 
1988 , S. 1-3. 

Z ur Geistigen Biographie Spees . In: Friedrich von Spee. Dichter, Theo­
loge und Bekämpfer der H exenprozesse. Hrsg. von Ira lo Micheie Bat­
tafarano. Ga tdolo di Trema 1988, S. 9-61. 

1990 

Friedrich Spees erste Bemühungen um mehr Gerechtigkeit. In: SPEE­
POST 1 (1990), Heft 1, S. 23-280. 
NicoIaes Borremans. Übetsetzet von Friedrich Spees Cautio Crimina­
hs. In: Grenzgänge. Literatur und Ku ltur im Kontext. Festschrift für 
Hans Pörnbacher. Hrsg. von Guillaurne van Gemert und Hans Ester. 
Amsterdam-Arlanta 1990, S. 65- 83. 
Kleine Ergänzung zu der historisch-kritischen Ausgabe von Friedrich 
Spees Trutz-Nachtigall (1985). In : Wolfenbütteler Ba rock-Nachrich­
ten 17 (1990), S. 20 f. 

1991 

Georg Vogler (1585-1635). Ca tec hismus Jn ausserlesenen Exempeln, 
kllrtzen Fragen, schönen Gesängern, Reymen vnd Reyen für Kirchen 
vnd Schulen. Würzburg 1630. In: Theodor Briiggemann, Otto Brun­
ken: Handbuch zur Kinder- und Jugendliterarur. Von 1570 bis 1750. 
Sruttgart 1991, Sp. 106- 122. 
Spees Biographie: I Die Lebensda ten, [] Der Mensch hinter den Daten. 
In: Friedrich Spee von LangenfeJd. Lesebuch. Hrsg. von Walter 
Bröcker, Gü nter Denge lu. a. Langwaden 1991, S. 20-24,25-47. 
Fnednch Spees Schwierigkeiten im Jes uitenorden . Eine Ergänzung der 

Thco G. M . va n Oo rsc hnt zum 70. C:..;..:.e_b_ur_t_st_a.::g ____ _____ l_9 

von Bernhard Duhr publizierten Dokumente zu Spee Leben. In: Fried­
rich Spec. Dichter, Seelsorger, Bekämpfer des H~xenwa hns. Katalog 
der Ausstellung in Düsseldorf 199 1. Hrsg . von Gllnther Franz. fner 
J 991, S. 28-36. 
Sonne läuft um. In: SPEE-POST 2 (1991 ), Heft 2, S. 40. . 
System und Mensc henwürde. Zwei noch unbekannte Briefe an Pater 
Friedrich Spee. In: Von Spee zu ElChendorff. Zur Wtrkungsgeschlchte 
ei nes rheinischen Baroc kdichters. Hrsg. von Eckhard Grunewa ld und 
Nikolaus Gllssone. Ber/in 1991, S. 149-155 . . 
Die deutsche Literatur. Biographisches und bibliogra phisches LeXikon. 
Reihe Il, Die deutsche Literatur zwischen 1450 und 1620. Band I , 
Bern LI. 3. , 199 1. Artikel: 
Agricola, franciscus; S. 402-406. 
Agricola, Philipp; S. 563-568 . 
A1ard, Franz; S. 887-889. 
Johannes Alberr(us ) Wimpinaeus; S. 1093-1095. 

1992 
Friedrich Spee: Cautio Criminalis. Hrsg. von Theo G. M. van Oor­
schot mit einem Beitrag von Gunther Franz. Tübingen und Basel 1992 
(Friedrich Spee: Sämtliche Schriften, Band 3), 669 S. ... . .. 
Friedrich Spee von Langen feld. Zwischen Zorn und Zarthchkell. GOt­
tingen 1992 (Persönlich keit und Geschichte, Band 140), 99 S. 

Rezension: 
Martin. Eicheldinger: Friedrich Spee - Seelsorger und poeta doctus. 
Die Tradirion des Hohenliedes und Einflüsse der igna tianischen An­
dachr in se inem Werk. T ühingen 1991. In: Jahrbuch für Internationale 
Germanistik XXIV (1992), H eft 2, S. 132-135. 

1993 
Friedrich Spee ( 1591-1635) - Düsseldorfer Symposion zum 400. Ge­
burtstag. Neue Ergebni sse der Spee-Forschung. H rsg. von Theo G. M. 
van Oorschot unter Mitarbeit von Ma rtin Gerlach. Bielefeld 1993, 
175 S. 

1994 
Rezensionen in: Spee-Jahrbuch 1 (1994 ) . 
Christian Feldmann: I'riedrich Spee. Hexenanwalt und Prophet. Frel­
burg 1993. 
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Vcröffen rlichu ngen 

halo lvl. BatmLH,l11o: Spet:s C:~lUrj o CriI1'lIIJall·'. K . k ~ 
I h ' J'ltl uer H exen pro-

zesse Ulll i re Rezepti on. TrienT J 993 . 

1995 
Friedrich S',ee I< h' 
'l L ' r - vom aree Ismuslied Zum Kunsrlied. Vorrra n 
-, %. Geburtstag Spees am 2.'>. ~ebru.!r 1987 I . K ' . 't> ZlI m 
rr:ige zu Fried . -h 5 9 . 11. a,se, swcrrher Vor-

" . flC pee I 85-1993. Kai serswerth 199" ·K. · 
ther BClträge I I G h' h d ) I al se rswer-
S. 5 J - 70. Ir ,esc JC te lln Kunst am N iederrhein, Band 1), r 
Ihrer Zei, vora us D F j j 
w /" ~ 1 D _ <" ' . JS .ne c ( er Hexenverfolg ung in der Cautio Cnmi 
D~::~ r~: "s Ende der Hexenveriolgung. Hrsg . von Sänke Loren~ und 
" ~~e,: Stutrga rt 1995 (Hexcntof'chung, Band 1), S. 1-17. 

S, ee al,s ~ I 0\ okateur. In: Spoe-Jahrbuch 2 ( 1995), S. 7-22. 
::~~~'I'~_ gelstl!chen Lieder her Friedrich Spee wirklich veriaGt' In' 

Spee -G~';e ITs~~e'frZUTm 40 HO. Geb urtstag. Koll oquium der Fricd;'ich: 
'- c fl er. f'i° von Gllnth L ' I' d I S. 24S-263. O' er nanz. a er )orn 1995 , 

Rezensionen in: Spee-Jahrbuch 2 (1995) 

Rudlolt,Edwerha rt (Hrsg.): Willkommen edles Kniibelein 3 J \V" I 
rlac Hs IC e r "1U S dem St ßb ( ' (.. ·'\'t'11-

• _ < . ra . urger ,e,a n"buch von 1697 f" S· ,, ' 
mound Ceneralba G. Köln o. J. ( 1995). " ur lngstlm-
AnJa ,'"lelllke: '> ln GOtt ist a lle Wollust« Z 
frankfurt 1994 . . . _ur Mystik Fri ed rich Spees . 
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CERD MAUERMAN N 

Voller Leidenschaft und Dynamik 

Prof. Dr. Waller Scheele zum 70. Geburtstag 

Es hat so seine Vorteile, vo r dem zu fnter viewenden am Gesprächsorr 
Zl1 erscheinen. Der Termin bei Prof. Dr. Walter Schee le, Vorsitzender 
der Dli sseldo rfer Spee-Cesell sc haft, besrritigt diese Anmhme. Da 
konnte seine Gattin ihre An sicht tiber Waltel' Scheele um so freimütiger 
formulieren: ») Er is t der dynamischste ~1ensch. den ich je kennenge­
lernt habe. « Nicht nur Ingrid H amm ist fasz. ini ert von seinem schier 
un stillbaren Wissendurst. ., Voller Leidenschaft « (so seine Ehefrau ) 
geht Prof. Scheele seinen hreitgetäc herten Interessengebieten nach, au f 
halbem Wege stehenzubleiben ist seine Sache nicht. Gerad linigkeit und 
ein enormes Beharrungsvermögen zeichnen das Lehen des Professors 
aus. Am 23. Janu ar 1996 wurde der gebürtige Dlisse ldorfer 70 Jahre 
alt. Kein Grund, kürzer Zll treten . Der Terminkalender quilIr nicht we­
niger über als zu seiner akti ven Z eit a ls Pro fessor für Marketing und 
Public Relations im Fachbereich Wirtschair der Fachhochschule seiner 
Heimats tadt. Der run de Geburtstag ist AnlaG für dieses Po rrrät, das 
platzbedingt »hol zschnirtartig« angelegt sein muß. 

Prof. Dr. Walter Scheele, engagierter Kunstsa mmler und Thea ter­
freund (besonders des Musiktheaters), ist Kind ei ner '> Mischehe« , wie 
er mit süffi santem Unterton berichtet. Doch der evangeli sche Vater 
wa r es, der seine Erziehung zum Kath oliken förderte: »Waren wir im 
Urlaub, suchte et umgehend die Meßzeiten der Kirchen heraus«, be­
richre, Scheele. Unliebsame Erinnerungen hegt er an den damal s in sei­
ner Pfar rkirche auf Ordnung haltenden Kirchensc hweizer: »Der wollte 
mich in die Kinderbänke setzen. Ich wollte lieber bei meiner Mutter 
bleihen.« Den ersten Konflikt mit der katho lisc hen Kirche suchte 
Scheele mit dem Vorschlag ZU lösen: »La ßt un s bitte in die M atthäi­
Kirche gehen.« Aber die war protestantisch . Folglich stürzte dieser 
Kinderwunsch die ;\1utter in arge Gewissensnöte. Vielleicht sind diese 
Kinderjahre prägend gewesen für Prof. Scheeles Einsatz "pro Ökume­
ne\<. Fü( seinen grogen Familiensinn sind sie es gew iß. Beim dreifachen 



22 
Gerd rvlauermann 
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Varcr und vielmaligen Großva rer Walter Scheele ist daher nicht von 
ungefähr die Erinnerung an seine verstorbene erste Ehefrau Annemie 
ii uJlerst lebendig geblieben, "der ich so vie les für die Ausrichtung mei­
neS Lebens verdanke «. 30 Eheja hre waren ihnen vergönnt. Ti efe Er­
kennmisse , au s denen er Icbensbegleitende Schlüsse zog, machte er 
"uch in der Schul zeir: »Eigentlich haben wir nur lünf Ja hre die Schul­
ba nk gedrückt, bedingt durch Ausfall zeiten in der Zeit des Nationalso­
ziali smus, besond ers im Kneg. « Das lehrte ihn jedoc h, da ß Lernen 
nichr eine Frage des Sroffs lind der zu r Verfügung steh enden Stunden 
ist , sondern "wie es den Lehrern gelingt, Interesse zu wecken (~ . So hielt 
er es a uch in seinen Arbeitsja hren an leitender Srelle in verschi edenen 
Werbe- und PR-Agenturen und an der Fachh ochschule. Bei jeder Wis­
sen svermittlung muß etwas von »delectare« dabei sein. Kurzweil fö r­
dert die Aufnahmebereitscha ft der Zu hörer, La ngeweile macht schlM­
ng ... 

In briti scher Kri egsgefangenschaft , in Ägypten, l11ach te der erklärte 
GeisteswIssenscha ftIer einen - einzig gebliebenen - Au silug in die Na­
turwissen scha ft. Wa lter Scheele betä tigte sich a ls Meteorologe der 
Roya l Air Force. Und war - selbstverständlich, sollte man hinzufügen 
- dabei, als Kameraden ein )) Theater in der Wüste (( etablierten. 

Seine Immatrikulation in Köl n - Fächer Sozio logie und Volkswirt­
schaft - wa r hürdenreich. Wieder kamen ihm Harmäckigkeit und Ziel­
strebigkeit zugute. Nach sechs Semestern - »das wa r da mals so üblich " 
- war das Studium beendet. Die erste Arbeitsstelle fand der frisch ge­
bac kene Di plom- Volkswirt am Wirtschairsmuseu m im Düsseldo rfer 
Ehrenhof. Es blieb Zeit. nebenher die Prolllotion zum Dr. rer. pol. in 
Angriff zu nehmen. Ab und an führte er Besllchergruppen durch das 
Museulll. Eine ideale Gelegenheit, seine weithin geschätzte rhetorische 
Begabung zu verfeinern. Neues zu tun und zu entdecken begleitete 
Prof. Scheele weiterhin: D ie von ihm betriebene empirische Sozi.llo r­
schung in Umfragetechnik brachte ihn zur Marktfo rschung. Für einen 
Min eral ö lkoll7.ern bildete er bald Führungskräfte weiter. Aber: "jeh 
bin kein J\.1ensch, der auf Dauer in Riesenorganisa tionen arbeiten 
kann. " Folglich war Walter Scheele danach erfolgrei ch in Werbe- und 
PR-Gesellschaften tä tig . Eine von ihm gegründete PR-Agentur avan­
cierte rasch zur g rößten Deutschlan ds. Er war maflgeblich beteiligt, a ls 
Werbung für po litische Parteien professionell startete. G leichzeitig 
kam er a ls » Wanderprediger « (Scheele über Scheele I weit herum in der 
Welt. 
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Seiner kon sequenten Haltung blieb Sc heele .lLU .... h in der Fachhoch ­
schule treu. In der ., 68ft" Är,l (( verzichtete ef auf das Beispiel mancher 
Ku/.legen,_ sich durch opporrullisri sche Anbiederung eine frag\Vlirdige 
Beliebth eit zu erwerhen. Scheinbar war damit <;einf.' Hoch<;chulkarriere 
beendet, doch der zunächst abgelehnte Professoren-Kandid<lt blieb 
dank der Aktion "Haltet Scheele .. . . Binnen zweier Tage hatten SO Pro­
zenr der Sruuenten den Aufruf unterschrieben«, erit~ncrt sich der so 
At~sgczeichnere nidn ohne Genugtu ung. Daß' er bis zuletzt zu jenem 
Ted der KoJl egen, der in dieser Zeit ein jämmerliches Beispiel an man­
gehlder Zivilcou rage offenbarre, ein getrübtes Verhältnis harte, ver­
steht sich eigentlich von selbsr. 

Obwohl Autor zweier Bücher und mehrerer hundert Veröffentli­
chungen, lag und liegt Proi. Scheeles Schwerpunkt in der direk ten An­
sp~:tche: )d,ch habe immer ungern geschrieben,«( In arge Verlegenheit 
brmgt er blSwc'i len Zuhörer, die den Wunsch nach seinem Redemanu­
skript äußern. »Denn ich mache nur Stichworte, die Rede selbst halte 
lC'h trei,(, 

Seit sieben Jahren nun ist Prof. Dr. Walter Scheele Vorsitzender der 
Düsseldorfer Spee-Gesellschafr. Die Konraktaufnahme durch den da­
maligen Vorsitzenden zwecks Ühernahme organisatorischer Aufgaben 
fur das bevorstehende Spee-Jubiläum überra schte ihn. Denn .. ich wuß­
te eigentlich ni chts von dieser Gesellschaft, außer, daß dort immer 
Krach war« , schmunzelt Scheele. »Aber was mir von Spee bekannt 
war, fasZlmerte nllch. « Besonders Spees Unerschrockenheit hat ihn be­
eindruckt: »Wäre Spee Opportunist gewesen, hätte er nie die Cautio 
cril17inalis geschrieben ... Und Opportunismus ist für Prof. Dr. Scheele 
»eines der schli mmsten Dinge in unserer Gesellschaft". Die Tätigkeir 
als 1. VorSItzender, wen wundert's, macht ihm Freude. Das gilt gerade 
auch für das »unkompli zierte Miteinander mit der Trierer Gesell­
schaft .. . Das Gespräch läßt den Sch lu G zu: Die l.eidenschaft des l. Vor­
sitzenden für die Spee-Gesellschaft ist ungebrochen. 
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ITALO MICHELE BATIAFARANO 

Emmy Rosenfeld 1904-1994 

Emm y Rosenfeld wurde am I . März 1904 in Bamberg als Tochter des 
Bankiers Eugen R. Roscnleld geboren. In ihrer GeburtSstadt besuchte 
,., die Volksschule (19 10-1 914) und die Stadttsche Hohere Madchen­
;~~lUle (1914-1922). Danach schrieb sie sich an der ~kademle der 
Tonkunst in Mü nchen ein und besra nd 1924 die Relfeprufung fur Kla­
vier, Cemhalo und Musiktheorie. Sie blieb bi s ins hohe Alter eme gute 
Pianist in . 1927 holte sie ein vo llgü ltiges Abitur am RealgymnaSIUm m 
Würzburg nach und began n das Studium der Germamstlk, Geschichte 
und Romanistik an der Universirät Heidelberg .. Nach dem ersten Se­
mester siedelte sie nach Bedin über, ging dann wteder nach Heldeiberg 
und studiene von 1929 bi s 193 1 in Würzburg, wo SIe am 1. Juh 1931 
bei Prof. Franz Rolf Schroeder mit einer Dissertation über Landschaft 
IIl1d Zeit in Gottfried Kellers Die Lellte von Seldw)'la promovierte . 
N'lCh der Studienreferendarszeit an der Staatlichen GlSela-Oberschule 
in München unterrichtete sie von 1932 bis 1936 am Mädchenlyzeum 
S'1I1k t Joseph in Zangherg in Oberbayern . 

Als deu tsche Bürgerin jüdischer Abstammung Iloh Emmy Rosenfeld 
1936 vor dem Hirler-Regime in die Schweiz und dann nach Itahen. In 
Mailand schrieb sie sich an der Universita Ca trolica dei Sacro Cuore 
ei n, um einen italienischen Studienabschluß zu erwerben. Sie promo­
vierte mit einer Arbeit über Stefall Gemge IIl1d Italien. 1938 erhielt SIe 
dara ufhin eine Anstellu ng als Lehrerin für deutsche Sp rache am Mal­
lii nder Gvm nasium »Alessandro Manzoni ... Als 1943 auch mltahen 
die Diskriminierung der jüdischen Bevölkerung einsetzte, fl oh Sie In dIe 
Schweiz, um in Lugano das Ende des Krieges zu erwanen . . ' 

Von 1946 bis 1959 war Emmy Roscnleld LektOrin fur deutsche 
Sprache an der angesehenen Privatuniversitär für Handel und Wirt­
sc haft "Bocconi .. in Mailand. Am 4 . .Juh 1959 habIlitierte Sie Stch 111 

Italien (Libera docenza) und war bis 1967 Privatdozentin tür deutsche 
Sprache und Literatur auch an der Universira Statale di Mdano. 1967 
wurde sie zur Ordentlichen l'rotesson n fur deutsche Sprache und Lite­
ratur an der wirtschafrswissenschaftlichen Universität )I Boccot1l(, er-
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nannt. Bis zu ihter Emeritierung 1974 lehne sie deutsche Sprache und 
Literalur gleichzeitig an der staatlichen Universitä t in Mailand . 

Emm y Rosenie lds Beschä itigung mit Friedrich Spee ist auis engsre 
mit der Verfolgung und Ausrottung der Jud en im Hitler-Deutsch­
land und in der faschistischen »RepubbJica di Sal c)« Mussolini s 
(1943- 1945 ) verkn üpft. Die Germanistin la s Spees Cautio Cl'il1lillalis 
intensiv wä hrend der letzten Jahre des Zweiten We ltkrieges in ihrem 
zweiten sc hweizerischen Exil, so daG sich ihr die Parallele zwisc hen der 
totalen Rechtlosigkeit der als Hexen und der a ls Juden Verfolgten gera­
dezu au fdrän gte . Spees Anal yse und Kritik der He xenverfolgung wur­
de der deutschen Bürge rin jüdisc her Herkunft daher zum zen tralen 
Buch nicht nur ihres Forscherlebens. 

Nach dem Ende des Krieges enrschied sic h Emmy Rosenfeld, in Itali­
en zu bleiben . Sie veröffentli chte aber in Deutschl and 1958 ihte M ono­
gra phie über den rheinischen Jesuitenpater, welch e forsc hungsorientie­
rend wirkte . Mit ihrem Buch: Friedrich Spee von LallgenfC/d. Eine 
StImme in der Wüste erwa rb sich Emm y Rosenfdd gtoße Anerken ­
nung sowohl in Deutschland als allch in Ita lien. Bundespräsident 
Theodor Heuss verli eh ihr am 15 . Dezember 1958 da s Verdienstkreu . 
erSter Kl asse für die Spee-M onographie; der Präsident der italieni sc hen 
Republik Giuseppe Saragat erna nnte sie am 2. Juni 1965 füt ihre Ver­
dienste zum »Ufficiale dell'Ordine AI Merito della Repubblica«. 

Über di e Cauti" Criminalis, welche in den Augen Emmy Rosenfeld s 
viel zum Verständni s der verhängnisvollen Erei gnisse des 20. Jahrhun ­
derts beirragen kann, näherte sich die Forscherin nach 1945 auch 
Spees Lyrik. 1963 veröffentlichte sie eine se lbstä ndige Publikation zum 
Thema, in der sie Spees persönliches religiöses Engagement auch in sei­
nen Gedichten unterstreicht. 

Die eingebürgerte Mailänderin bemühte sich in den iünfziger Jahren 
verge bens um eine Publikarion der Speeschen Schriften in Italien, 
konnte jedoch 1968 in Deutschland die Edition von Spees Sämtlichen 
Schriften a ls Hera usgeberin erfo lgreich auf den Weg bringen, welche 
durch Theo G. M. va n Oorscho t kompetent berreut wurde. 

Neben Spee galt da s Interesse der deutschen , in Ita lien lebenden 
Germanistin den kulturell en Bezie hungen zwischen Ita li en und 
Deutschland. Sie arbeitete über Pirandello in Deurschland und be­
sc häftigte sich mit dem Briefwechsel August von Platens und seiner 
Mutter mit italienisc hen Freunden . Ihre Aufmerksa mkeit ga lt darüber 
hinaus der Beziehung Goeth e-Manzoni . 

Emmy Ro senield 1904 1994 27 

Deutsche Dichrer jüdischer Tradirion wie Franz Werfe! und Else 
Lasker-Schüler stellten ein weiteres Forschun gsgebJet Emmy Ro~en: 
fe ld s dar, welche über ih rer Forschung die Lehre,auch den Sprac un 
tertieh t nicht vergaß. So erstell re sie für dHe Maliander Studenten eme 
Reihe n'ützlicher Hilfsmirre! filr die Didaknk des Deutschen als Fremd­
sprache und der deutschen Literatur. . . . 
. EJl1I11Y Rosenfeld war di e erste Ausländerin, .,,:ekhe wm Ordlnanu~ 
der Germanistik an einer italiemschen UJllverSltat berufen wurde. Ell~ 
ladungen zu Gastvorrrägcn, welche sie vo n deutschen, bel~,sch~n un 
nordamerikanischen Universitä ten (USA und Kanada) erh ielt, ~~url: 
vom internationalen Ansehen, das die Forscherm besaß. Am . e 
brllal' 198.9 erhielt Emmy Rosenfeld die Friedrich-Spee-Plakette von 
den Bürgern der Spee-Geburrsstadt KaJserswerrh. .. 

Am 28. April 1994 starb Emm y Rosenfeld mit 90 Jahren m Mllano. 
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Publikationen von Emmy Rosenfeld 

1) Abriß der deurschen Geschichre. - ivIilano: Malia si n.]. (= Hilis­
mine/lurn SruJiunl der dcur::,cht: 1l Liraarur lI nd W'irrschafrsge­
sc hichte ). 

2) Nellere lind nelleste del/tsche Lyrik. Herilusgegeben VO ll Emmy 
Rosenield . - Mi lano: Editrice Visco nrea, u. J. 

3) Viel' ndchromal/risehe Lyriker. Testi a Cura di Emmy RosenEeld. -
Mila no: Edi rricc Viscontea, o. J. 

4 ) Weltliche und geis tliche Lyrik im Zeitalter des Barocks. Auswahl 
von Emmy Rosenfeld. - Milano: Edirrice Vi sconte", o. J. 

5) GOtll;'ied Keller als NO L'ellendichter. - Mila nn: Editriee Visco n­
tea, 0 . ./. 

6 ) La lirica giovdl/ile di Federieo Schiller. Antho logie auf da s Jahr 
1782, - Milano: Malfasi 1947. 

7) L'!talia l1ella poesi" di Stefall Ge01-ge. - Mila no: Maliasi 194 8. 
8) Liric"e seeire di Stelall George. Anrologia a cura di Emm y Rosen­

fe ld. - Mi lano: Ma lfasi 1948. 
9) Fra",: Werfel. In Memnriaill . - Mi la no: La Golia rdiea 1948 . 

10) Friedrich Schiller: Gedankenlyrik. A cura di EIllIll Y Rosenfeld . -
Mila nn: Malia si 1950. 

I I ) Wer/ei postumo. - In: Lettera tllrc mouerne 1 ('1 950) H . I. 
12) Hugo von Hofmannsthai: Aus dem Jugendwerk. Einführung, 

Allswahlund Kommentar von Emmy Rosenfeld . - Pa via: Viscon­
rea 195 I. 

13) Theologischer Prozeß. Die Rinteler Hexentrostschrift. Ein Werk 
uon hiedrich VOI1 Spee . - In: Deutsche Vierte lj ahrsschrift für 
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»Spee ging nicht nach Mailand, sondern nach Speyer ins Tertiat, wo­
mit er zum zweiten Mal auf Deutschland und die deutsche Sprache ver­
wiesen war. " So interpreti ert Th. G. M . van Oorschot' , der hier zu Eh­
ren de, die damalige Entscheidung der deutsc hen Ordensoberen, Spee 
zum letzten Probejahr nicht nach Italien gehen zu lasse n, entgegen sei­
nem Wunsch, aus pastoralen Grü nden die dorti ge Sprac he zu erlernen. 
Schon zuvor hatte Spee eine Absage auf seine Bitte hinn ehmen müssen, 
in die Mission nach Indien geschickt zu werden. Ob der zweima lige 
Wunsch nach einem Aufenthalt in einem fremden Land einer Abnei­
gung gegen das eigene entsprang? Angesichts sei nes meisterlichen Um­
gangs mit der deutschen Sprache wird man dies nicht leicht vermuten 
dürfen. Doch sei im folgenden der Frage einmal nachgegan gen, wie 
Spee sein Land, seine Bewohner und ihre Sprache wohl gesehen und 
was er dafür empfunden hat. Welches Bild von Deutschland und den 
oder dem Deutsc hen ist aus seinen Schriften zu ermitteln? 

Zur Lebenszeit Spees war »Deutschland «' gewiß schon ein fester Be­
griff, a ber ka um schon eine fesre geographische oder gar politische 
Größe. Die Grenzen des Landes waren nach a llen vier Himmelsrich­
tungen hin »fließend «' und sind erst im Westfälischen Frieden, also 13 
Jahre nac h Spees Tod, gena uer umschrieben worden, in besondere 
durch die völlige staa tliche Ausgliederung der Schweiz und von Teilen 
der Niederlande. Für Spee har beides noch zu dem politischen Gebilde 
gehö rt, das seit dem Spätmittelalrer als »Rö misches Reich deutscher 

, Zur geistigen Biographie Spees. In: halo MicheIe Batcafarano (Hg.): Fr ied rich von 
Spee. Gardolo di Trento 198 8, S. 9- 61, hier S. 21. 

1 Das WOrt selber scheint nach Auskunfr des Grimm'sehen Worterbuches (11, 1052) 
erSt im 12./13. Jh. aus .. diutschiu lam .. gebi lder worden zu sein; die Entwicklung des 
>l iU " Zu »eu" ist gar ersr fur das 14. Jh. nachzuweisen. 

l Theologische Realenzyklopädie. VfIl , 577. 
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N,nioJl « hCi'.c ichll t"( wurde lind ,l ll ~ e ine r Vielzahl mehr ode r \veniger 
st' lbs(i-lndiger Terrirorien bestand". 

Sehr vJel a lrer a ls der BegriH "Dcutschland « Isr die zugrunde hegen -
de Bezeic hnung " deur~( h " , d ie in der Urform di!ftisk bereirs im 7. Jh. 
begegner und in enger Verbindung mit dem Phiinomen der Sprache 
srehr. Es erscheinr als Gegensa rz. zu l(lo/chisk und weist dami t hin auf 
d ie sprachlic he Trennung im damaligen Franken reich' . Als theodiscus 
ra ue hr es ersrmals gegen Ende des 8. Jhs. auf, und zwar n"herhin in ei- ~ 
nem Bericht a us dem Jdhr 786, verfaflr von W ig bod, einem Kleriker 
ve rmutlich aus der Gegend von Triel", jener Stadt, in der speiter die 
deursche Sprache durch Spee ein so betontes Lob erfa hren sollre. Haue 
der Ausdruck hei Wighod 7.11n iichsr noch das Gerl11.<1nische allgemein, 
beziehullgswei~e das Vülk~~prachJiche im UI1[er~chied zum L,,1teini­
sc hen und Romanischen geme inr, steht er im 9. Jh. bereits für das Ger­
manische im Frankenreich. Ebenfa lls für das 9. Jh. isr schli eßlich die 
Sprachgemein sc hafr der theudici oder der gens leudiscd bezeugt. Mir 
der Bildung de, Ifrimkisch en) Osrreiches wird das WOrt schl iellhch auf 
dieses Gebiet und seine Bevölkerung bezogen und fortan bleibend da­
mit verbund en. »Deutsch,' Lind .. üeurscheu< waren somit zu Ze iren 
Spees schon jahrhundertealte Termini. 

Noch weirer /.urüt:k reichen sch li eGlich die entsprechenden lareini­
sehen Namcn Ger11laJtia, Germul1us oder Germallictls, auf die bei Spee 
ebenfalls zu achren isr, da e r auch il1 dieser Sprache gesc hri eben ha t. Sie 
waren schon bei den Röme rn in Gebra uch und zu Zeiren Spers noch 
absolut geläufig. So gab es im Jes uirenorden se lbsr e ine Assislentia 
Cermaniae, eine Ordensprov inz Germania SUfJerio~ lind in Rom das 
Collegium Germallicu/l1; es g,tb päpsrliche Lega ten für Germania und 
einen Primas Ger1J1aniae, den Erzbischof VO ll SaJzburg:. 
Das Vork o mmen der Worte »De utschla nd » oder »deursch » bzw. 
"Germania " lind »Germanus/Germanicus « be i Spce möglichst voll­

i;) rändig zu ermitteln lind etwas ausfü hrlicher darzustellen, in welchen 
Zll sa mmenh ~lnge l1und mir welchem Si nn sie gebrauchr werden, ist das 

~ Dieses Rcu.:h wa r weder t'1n N,Hioll<1 l ... m,H no.:h ('111 t'lnheirlicher oder g('~ch l osscller 
\pr,Khraum. . 

< Vgl. hH'r.tu und zum Inlgendell Leo Ju\r 11 Jg..!: H ,mdblh.:h der Dt'lH5Chcn C;nchlChte. 
Bd.1 (Konstanz 1957), JI, S. H 1- 84. 

" Oal~ die anderen heldcn OrdensprnvlI17t'n. ill deneIl deurs..:!1 8t',:,prochen wurde, (\ie 
,",lllle n · > Au~trla" lind " Rhl'nJni,l " rrugcn, m,lg zeigen, wie \vcn lg de r O herbegnff 
"Deur'ichland« schon ~t'int' heurlgt' Bedeurllllg harre. 

Deurschland 33 

Ziel dieses Beitrags. Dabei legr sich nahe, die einzelnen Werke geson­
dert und in der Reihenfolge ihrer Entste hung zu befragen. 

Güldenes Tugend-Buch' 

Im ersten und zugleich umfangreichsten Werk, das Spee verfaßt har, ist 
der Ertrag der Suche nach "deutsch « und " Deutschland « am dürftig­
sren. Der Au sdruck "Deutschland « ist nirgendwo zu finden, das Ad­
jektiv »deutsch« begegner an lediglich drei Stellen und ha t wohl nur an 
einer vo n ihnen eine besondere Bedellwng, don nä mlich, wo in einer 
Anleirung ZU "andächtiger Beywohnung« der Messe fü r das vom Prie­
srer aui Latein geberere Credo geraten wird , es selber »auft Teutsch " 
zu beten (491 ). Gew iß wird dies nur gleichsa m nebenbei gesagt , doch 
läßt es deutlich eine Wertschätzung des Deutschen w ie des Glaubens 
erkennen. Spee hil lt es für wirksamer, wenn man ihn a uch in dieser ge­
prägten Kurzform in seiner Muttersprache zum Ausdruck bringr. 

Die beiden a nderen Erwähnungen <les Adjek tivs "deutsch» sind 
weit weniger bedeursa m. Beide Male ist dasselbe Nebensächl iche ge­
meint . Es geht jeweils um das LängenmaG der .. deutschen Meile« 1139 
und 305 f. ), einer gegenüber der a lten römischen Meile noch fünffach 
größeren Einheit. 

Der Grund für ein derart mageres Ergebnis dürfte darin zu sehen 
sein, daß Spee in diesem Meditationsbuch etwas zeitlos G ültiges hat 
sch reiben wollen mit Anspruch auf Gelrung iibera ll auf der Welt. Das 
bedeutet zwar nicht, daß er im Abstrakten und Allgemeinen verblieben 
ist. Er wird vielmals äußerst konkret, wie erwa am Ende der Schriit im 
Register der 144 guten Werke 1500- 511). Aber eine Konkretisierung 
auf individuelle, genau id eorifizierba re Si ruarionen und Orte be gegner 
nirgendwo. Es wird ganz a llgemein das Genus dieser Schrift gewesen 
sein, das ihn davon abgehalren har. Die Möglichkeiten, sich durch den 
Inhalt anregen zu lassen und ihn sich anzueignen, sollten möglichst 
weit sein und durch keine singulären örrlichen Angaben eingeschrä nkt 
werden. Es wird jedenfalls immer wieder betont das Ganze vorgestellt: 

- Zitiert wird Jeweils nach den von Theo (;. M. van ()orschor her3 11sgegebenen drei 
Banden der historisch-kriti schen Ausgabe: Gü ldenes Tugend -Buch. MU flchen 196R 
(Zweiter Band} - Cautio Criminali!o. Tubingen-Ra sd 1992 IDnuer Band) - Trurz­
Nachngall. Bern 1985 (Erster ß 'l nd ). 
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alle Geistlichkei r der ganzen weiten Welt (147), alle Heiden und Ketzer 
(262), alle miichtigen Potentaten, Päpste, Kardin ä le, Erzbisc höfe, 
Bischöfe, Pralaten; dann a uch Kaiser, Könige, Fürsten ... (285), alle 
Völker der Welt (154), das ga nzc weite, wilde Meer und alle Wasse.r 
der Erde (207). Eine derart universale Sicht würde durch eine konkrete 
geographisch e Angabe gewiß gestört; es wäre gewissermaßen ein 
Bruch oder Webfehler in der Darstellung. 

Lediglich an einer Stelle klingt etwas an von der damaligen politi­
schen Situation in Mittelemopa. Es wird von der kaiserlichen Majestät 
und den Kurfürsten des Reichs gesprochen (322); abe r sie gelten nur 
als Beispiel für Menschen, deren besondere Stellung " die ganze Welt 

·respektiere«. Das Vorherrschende ist somit auch hier eine a llgemeine 
Situarion. Es geht kaum um den damals regierenden Kaiser und die in 
jener Zeit amtierenden Kurfürsten. 

Cautio criminalis' 

Bei dieser nur wenige Jahre später verfaßten Schrift ist die Ausbeute bei 
weitem ergiebiger; allerdings sind es hier, der lateinisc hen Sprache des 
Werkes entsprechend, nur mir Germania, Germanus und Germanicus 
zusammenhängende Formen, die zu finden sind. Formen des ersten 
Wortes begegnen über 50ma l, so lche des zweiten über 10mal, des drit­
ten 5mal. Daß Germania gleichzuserzen ist mit dem Reich und die 
Germani mit dessen Bewohnern, scheint unwahrscheinlich. Denn zum 
Reich gehörten zu jener Zeit auch Gebiete in Itali en und Böhmen und 
das französisch sprechende Lothringen. Andererse its war die Zu­
gehörigkeit des deutschsprachigen Schlesien zum Reich umstritten. 
Germania und Reich sind somit keineswegs schon identisch oder 
deckungsgleich. 

Dennoch begegnet an zwei Stellen der Cautio der Ausdruck Imperi­
um Germanicum (6 3 und 123 ) statt des üblichen Imperium Roma­
num. Es scheint, daß dieser tradi tionelle Tetminus damals bereits als 
eine nicht mehr von der polirischen Wirklichkeit gedeckte Bezeichnung 
empfunden w urde. Es zeigt den Realismus Spees, daß er statt dessen in 
der Cautio nur noc h vom )} germanischen Reich « spricht. 

• Zur Zitation ~i~he Anm . 7. 
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Germania wird des weiteren in besonderer Beziehung zum Kaiser 
gesehen. So erschei nt sie in einer direkten Anrede des Kaisers als eine 
Gröfle, die ihm zugehörig ist: ,, 0 großer Kaiser, wieviele gehen ... in 
diesem de in em Deutschland (in Germani" hac lila ) zugrunde ... " (90). 
Auf ihn setzt Spce se ine letzte Hoffnung, daß das Unheil der Hexen­
prozesse e in Ende findet: " Kein er kann Deutschland zu Hilfe kommen, 
wenn nicht der mächtige Kaiser. « (118 ' ) Ihn allein sieht er als fähig an, 
in w irksamer Weise für Ordnung in Germania sorgen zu können, waS 
dnch wohl einschließt, daß er ihn auch a ls zuständig für dieses ganze so 
hezeichnete Gebiet betrachtet. Spee berichtet sogar schon von einem 
Vorschlag, den man für die kaiserliche Hilfe gemacht hat: nicht durch 
ein unmittelbares eigenes Eingreifen, sondern durch ein Ein w irken auf 
die Obrigkeiren (magistratus) '" - ein Vorschlag, der einerseits die 
tatsächlichen Verfassungsverhälrnisse berücksichtigt, aber w iederum 
klar die Zustä ndigkeit des Kaisers für die ganze Germania zum Aus­
druck bringt, a ls deren "gottgefälligster Vater « er bezeichnet wird 
(55 " ). Diese wenigen Stellen zeigen deurlich eine Kenntnis Spees von 
den politischen Gegebenheiten jener Größe, für die der Name Germa­
nia oder Imperium Germanicum (deutsches Reich) stehr. 

In die gleiche Richtung weist die häufige Erwähnung der Fürsten 
und Obrigkeiten bei der Verwendung der Worte Germania und Ger­
manU$. Mit Fürsten stehen diese Termini an wenigstens sieben Stellen 
zusammen\l, mit Magistratus sogar an ach t und darunter bereits im Ti­
tel des Werkes": Die Cautio ist ein Buch " für die Obrigkeiten Deutsch­
lands gegenwärtig notwendig«. Daß mit den Prillcipes Germani o der 
Germaniae die Reichsfürsten gemeint sind, dürfre offensichtlich sein; 
doch fragt es sich wiederum, ob hier a lle in Frage kommen, auch die in 
Italien und in den fra07.ösischsprachigen Gebieten des Westens oder in 
den slawischen Ländern des Ostens. Wahrscheinlich sollen wiederum 
nur die ReichsfürsteIl in den ,germanischen <, d. h. deu tschsprachigen 
Teilen des Reichsgebietes angesprochen werden. Ähnliches gilt wohl 

~ Nul lus iam ~ uhvenire Germaniae ni si magnus Caesar poresr. 
I~ Da(~ es tatsächlich enrs prechende Bemühungen des Kaisers gege ben hat, diese jedoch 

erfoJgll>s blieben, belegt Bernhard Duhr, GeschichTe der Jesuiten in den Lindern 
deutscher Zunge in der erHell Hiilfte des 17. Jabrhl1nderts. Freiburg 1913, Bd. Hl2 , 
S. 4S5 . 
Supplicatio '.' ad ... piemissimlltll Germaniae Parrcm Ferdimmdum 11 

11 Caurio criminalis S. 23 (Tite l von Dub. 6), 32, 34 , 40, 52 (2x). 189 . 
" Ebd. Titelblatt, S. 21, 24. n, 11.1, 144.159, 189. 



36 Helmur Weber 

auch für die Magistrat"s, die als die adm inistrati ve und exekutive Ge­
walt der damaligen Terr itorialstaaten anzusehen sind, so daß die Uber­
setzung >Obrigkeiten< gew iß zutreffend ist. Doch wird man es nicht 
weniger pa::;send mir dem moderner klingenden Wurt ,Behörde( wie­
dergeben können. 

Die häufige Erwähnung Deutschlands ist in keiner Weise als beton­
ter Nationa lismus zu sehen. Es ist eher eine Kritik an diesem Land zu 
finden. Denn Spee glaubt zu entdecken, daß die Hexenmanie und das 
Unrecht der Prozesse nirgendwo so virulent sind wie eben in Germa­
nw. 

So findet er die Za hl der >Hexen< in Deutschland s ignifikant höher 
als anderswo. Italiener und Spanier - diese beiden katholischen Völker 
dienen ihm ausdrücklich als Beispiel- sehen deutlich, »welc h unzä hl­
bare M enge Unschuldiger sie« - würden sie ähnli ch unnachsichtig vor­
gehen - »hinrichten müßten; so enthalten sie sich mit Recht und über­
lassen es uns allei n, dieses Gebiet (halle pruvinciam ) zu verbrennen « 
(50). Das Erstaunen über die Zahl der >Hexen < in Deutschland findet 
sich bereits auf den ers ten Seiten im Titel des 2. Dubium: "O b es in 
Deutschland mehr Hexen und Schadenszauberer (malefici) gibr als an­
derswo'" (20) Spee meint a uf die Frage mit Ja antwOrten zu müssen, 
weil es eine Tatsache sei, daß in Deutschland allenthalben (in Germa­
nia passim) die Scheiterhaufen rauchten. Was so außergewöhnlich sei, 
daß bei »unseren Feinden der deutsche Name nicht wen ig in Verruf ge­
kommen sei\< (ebd.). Wer gemeint isr mit ,I unseren Feinden«, wird lei­
der nicht gesagt, doch dürften vielleicht die nördlichen Provinzen der 
Niederl ande gemeint sei n, eventue ll auch die Sch weden und Türken. 
Die pro testantischen Reichsstände und -fürsten werden es weniger 
sein; denn in diesen Territorien hat es ebenfalls Prozesse und Verbren­
nungen gegeben", Doch begegnet auch losgelöst von Vergleichen mit 
anderen Ländern die Klage über die Unzahl det >Hexen< in Deutsch­
land. So wohl a m bewegendsten gegen Ende des Dubium 21: »Seht da 
Deutschland so vieler Hexen Mutter; was wunders, daß sie vor Tra uer 
sich die Augen ausgeweint hat, so daß sie nicht mehr zu sehen ver­
mag!« (82) 

Als Ursache für die Menge der Hexen in Deutschland nennt Spee 
vor a llem dreierlei: die Gra usa mkeit der dort he rrschenden Folter, die 

1-' Emige Daten hierzu bieter ßernhard l)uhr, Die Stellung ocr Jesuiten in den deutsc hen 
Hexenprozessen. Köln 1900, S. 19-22. 
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Pra xis der Besagungen und gewisse Umstände der Prozeßführung. Von 
der fo lte r w ird ausdrücklich gesagt, dafl sie es sei, die die Zahl der He­
xen in die H ö he treibe (74"); sie fülle das Land - Germaniam l10stram 
- damit an, würde allerdings auch in jeder anderen Nation so w irken > 
falls man sie dort zu erptoben beginne (681 ; und sie sei der Grund, daß 
viclul1schuldiges Blut in Deutschland vergossen werde (71). Neben der 
Folter führen nach Ansicht Spees aber auch die Besagungen - die Be­
I. ichtigung ande rer - zu r Annahme eine r solchen Menge von Zaube­
rern (l08). Und schließlich würden , wie er meint, bestimmte Umstän­
de bei den Prozessen es verstehen lassen, daß es gerade in Deutsc hland 
eine solche Unzahl von Hexen gebe; denn wenn man diese Umstände 
scharfs ichtig analysiere, werde es wenig verwunderlich, da ß die Zahl 
der Hexen in Deutschl and derart hoch sei (144"). 

Die Rede von den vielen Hexen hält Spee für ein Mittel, mit dem in­
teressier te Kreise in Deutschland di e Gutgläubigke it der Fürsten aus­
nützten ( 111) und damit leider auch , wie er wider Will en zugeben 
murs, erhehlichen Erfolg hätten; denn schon seien in ganz Deutschland 
(per Germaniam) die Gefä ngnisse voll von Gefa ngenen (158l. Wenn 
mall sie alle für H exen halte und Folter und Besagungen hinzukä men, 
könnte - macht Spee geltend - der Teufe l selber sich keinen leichteren 
Weg vorste llen, zu verderben und zu schaden und in ganz Deutschland 
zu wüten (ebd ."); er brauche nur die benennen zu lassen, die er ver­
nichten wolle. Spee se lber hä lt a llerd ings die Ansicht von der Existenz 
derart vieler Hexen in Deutschland für eine Einbildung, die bei einer 
orden tlichen Prozeßfü hrung ausgesprochen lächerl ich werde (186"), 

Schuld an der Entwicklung in Deutschland hat indes auch das Volk 
selbst, in shesondere auf dem Land un d in katholi schen Gebieten. Auf 
dem Land werde in Deutschland bei ungewöhn lichen Wettererschei­
nungen oder Krankheiten be i Vieh und Mensch sehr rasch an die 
Schuld von irgendwelchen Zauberern und H exen gedacht (20), Derar­
tige Verdächtigungen und entsprechendes Gerede sieht er in Deutsch­
land schneller entstehen a ls and erswo, wo man darin vorsich tiger sei 
(21 '"i. Auch Neid und Mißgunsr im Falle von geschäftlichen Erfolgen 

l' Un de i<lrHUS sir nobl !,; in Germania numerus sagarull1 ; vgl. auch S. 144. 
(, Unde ranrus in C crmJllia Saga rum sir numerus; eine fast identische Fo rmel wie S. 74. 
,. Tora Ge-rmania b~C<.·h and l. 

:. R.d H;ulum mi lli video , quod ram[en 1 lllultas nobi ~ Sagas in Germania imaginamur. 
.• Cauriores aliae sunr nationes. 
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sind se iner Meinung nach in Deutschland häufig bereits der Anlaß, 
von Hexe rei (de magia) zu reden (e bd.) , was noch verstärk t werde, 
wenn bei dem so wohlhabend Gewordenen Ze ichen besonderer fröm­
migk eit zu bemerken seien. Wiederum wird da tin betont ei ne Eigenart 
der Deutsc hen gese hen; denn in anderen Ländern , vermerkt er erneut , 
sei so l.ches gäll7. lich unhekannt (ebd."!). Welche Länder es sind, wird 
aberma ls ni cht gesagt, aber wäre es völlig ver fehlt, für das letztere an 
die kalvini sti schen Niederlande zu denken? Dort ga lten Reichtum und 
Erfo lg in Handel und Geschäft gerade in Verbindung mit Frömmigkeit 
weit eher als deren Folge und als Segen Gottes denn als Magie im Ver­
bund mit dem Teufel. Ob die Vermutung zutreffen d ist, läßt sich nicht 
weiter beweisen. Doch werden die Katholiken <Im Ende der Cautio, in 
der ersten N ununer des Dubium 5 1, ausdrücklich a ls besonders anfäl­
lig fü t Abergla ube und Mißgunst angesprochen. Was für a lle Deut­
schen gilt, gilt für Katholiken vemärkt (189" ). 

Trotz a ll em sind es jedoch keine rein deutschen Ursachen, die Spee 
zu entdecken glaubt. Eine gewisse Schul d schreibe er auch den nach 
Deutschland importierten Ideen der Verfasser des Hexenhammers zu, 
den Dominikanern Jakob Sprenger und H einrich lnstitoris. Er »be­
ginne zu fürchten«, daß erst diese nach Germania entsandten Inquisi­
toren es waeen, di e eine Unzahl von H exen nach Deutschland gebracht 
haben (86" ). Dennoc h ist ilmen eine schlimme Unsine im Umkreis der 
Verfolgung nach Spee nicht anzulasten: das vor der Folter übliche 
Scheren einer Frau »a uch da, wo sie eine Frau ist « (11 4" ). Das hätten 
selbst die beiden Inquisitoren , al s sie nach Deutsc hland geschickr wur­
den, do rt nicht zul assen wollen , weil dies nach ihren eigenen Worten 
»in den Lä ndern Alemanniens (in Alemanniae partibus) als unsittlich« 
(res inhonesta) ga lt (ebd."). Spee selber spricht von einem frü her den 
Deueschen eigens entgegengebrachten Lob der Ehrsa mkeit, einer vor­
ma ls Alemannien besonders entsprechenden Scheu und Ehrfurcht 
(ebd." ), die man nun mit solchen Praktiken preisgebe. 

Für Spee ist solche Preisga be Grund fLir ein Empfinden, von dem 
wjederholt im Zusammenhang mit »deursch (( und ,~ Deutschla nd « in 

;" Apud ali as nari ones plane inaudita. 
" Er maxinH: ... Carholicos. 
:! Omnem hane saga rum rnultitudmem primutn in Gcrmaniam impo rca rint. 
: ; Q ua parte rTlll lie r es! . 
! . In AJem:l.ntWle parribus rem ... inhonesram censeri. 
!' Q uod anriq uam honestatis laudem Germanis peculi arem . 
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der Ca"tio di e Rede ist: für das Gefühl der Scham: Pudeat Germanos 
1105 - es sol.lte un s Deursche mit Scham erfüllen (115). An anderer Stei­
le bekennt e r, da ß er sich - angesichts der in diesem Land besonders 
za hlreichen Beispiel e ha lrlo,"r Verdächtigungen - selber »im Namen 
der Deutschen« (namine Germanorum) schäme (2 1). Für Deutschland 
schämr er sich (pudet me Germaniael wegen der Ungereimtheiten in 
der üb lichen Argumentation bei den H exenprozessen, da er wahrzu­
nehmen glaubt, daß andere Nati onen bereits über ., unsere Einfalt « zu 
lachen p fl egen (59), ei ne Erfahrung, die Spee vielleichr schon in den Je­
suiten ko llegien 3m Rhein hat machen können, in denen a uch Patres 
aus anderen Ländern entweder lebten oder doch mitun ter zu Gast wa­
ren. 

Mit Deutsch land wird schlie!llich häufig auch das Wort ,Eifet< ver­
bunden, das als ein charakteristischer Ausdruck der Cautio überhaupt 
zu gelten hat. Es läßt sich jedenfalls ein auffa llend häufiger Gebrauch 
des Wortes feststell en" . Und mit ihm wird eben wiederholt und poin­
tiert a uch Deutschland in Bezug gesetzt. Die erste Erwä hnung ist frei­
lich wenig signifikant. Hier geht es um das Fehlen eines an sich lobens­
werten Eifers. Es wi rd geklagt, daß noch keine Be hörde in Deutschland 
geiunden wurde, die ., ihren Eifer « a uf die verderblichen Verdäc htigun­
gen gerichtet hätte (2 F '). Einen anderen Eifer spriche der Verfasser den 
Deutschen dagegen - im Unterschied zu den Ita lienern und Spa niern -
durchaus zu und schließt sich selber da bei ein: " Wir wollen lieber un­
setem Eifer trauen als mit dem Gebot des Gesetzgebers Christus uns 
zufriedengeben.« (50) An zwei Stellen schließlich ist direkt der Eifer 
Deutschl ands gemeint. Im ersten Falle wird das Wac hsenlassen eines 
Gerüchtes durch die Behörden quittiert mit dem Ausruf: ,,0 was für 
Zeiten. Das also ist der Eifer Deutschlands. « (180" ) Und im zweiten 
Fall e wird der Zwang zum Geständnis auch da, wo jema nd sich un­
schuldig fühl t·, ", als schlimme Konsequenz des »Eifers Deutschlands« 
gesehen: ., denn das (gemeint ist das Bekennen entgegen der Wahrheit) 

~ . Insgesomt sind Fo rmen des Substami vs ,ze!us< 34mal 7U finden; hinzu kommen zwei 
Fo rmen des cmsprcLhcn den Verbums >ze!are ' . 

~. Nc( IIlvemus ullus Maglsrrarus in Germanta siL ..• qUI In pestilenti ssimas ... susurra­
(io nes ze lum suum di stinxerir . 

! ,~ Hic Gcrman iae esr zelus. 
:- De r Unsc hu ld ige bekennt, wellt,. SICh unent rinnhar der Verurte ilung ausgeliefef[ e r­

filhn. 
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ist schließlich die ,Ka tastrophe, - ei ne schreck li che Wende - des zelus 
Germaniae« (193 '''i. 

Es ist o ffensichtlich, daß diese r Eifer in den Augen Spees ei n fal scher 
und hlinder ist. Doch wird von der Bl ind heit Germ ani ens auch aus­
drücklich gesprochen , und zwar mit beson derer H äufung des Bildes in 
der Mitte des Buches im Dubium 20: Der durch Suggesti on in den Au s­
sagen von Angeklagten llIstande kommende Gleichklang in der Be­
sc huldigung and erer wird beantwortet mit dem fra genden Ausruf: »Ist 
da s di e Blindheit Deutschlands' « (75) Hier noch in der Form einer fra­
ge vo rgebracht, wird es wenige Seiten spiiter mit N achdruck al s Fak­
tum gesehen und von einer beispiellosen Blindheit Deutschlands ge­
sprochen (76" ), ein Au sdruck, der gegen Ende des Dubi ums noch ein­
mal Jufgegtiffen wird (78 " ). 

Beachtlich sind schließlich die n icht weni gen Stellen H , an denen 
Deutschland als personi fizierte Größe erscheint, von der mancherlei an 
Handlungen a usgesagt wird : Die Germania zä hlt (30), sie erträgt (34 ), 
sie sieht (40), sie ist Mutter (82), sie entsetzt sich (96 ), sie zweifel t nicht 
(108) und sie soll bedenken (188). An zwei Ste llen wird da s Land di­
rekt a ngesprochen, beide M ale mit demselben verzweife lt klingenden 
klagenden Ausruf: ,, 0 Deutschland, was tust du? «" 

Überblickt man den Befund in der Cautio, wird man fo lgendes als 
Ergebnis festhalten könn en: Spee zeigt eine deutli che Z uneigung zu sei­
nem Heimatland, das er als eine die einzeln en Terrirorien übersteigen­
de Gtöße versteht und das in seinen Augen manche Gemeinsamkeiten 
a ufweist . Dieses Deutschland bedeutet ihm einen Wert, er leidet mit 
ihm und ist um seinen Ruf besorgt. Die Sympathi e für sein Land macht 
ihn jedoch kein esw egs blind, auch Mängel und Schwächen zu ent­
decken, und er scheut sich nicht, sie zu benenn en. Daß et dabei andere 
N ationen als besser und vorbildha ft ansieht, ist gewiß ein schon aus 
der Antike bekannter Topos; so hatte schon Tacitu> zu r Besc hämu ng 
seiner rö mischen Mitbürger von den Getmanen geschri eben. Dennoch 
beweist Spee bei der Erwähnung etwa der Spa niet und Ital iener einen 
durcha us sicheren Blick; denn in den Lä ndern jener VöLker waren He­
xenprozesse in der Tat eine äuße rste Se ltenheit. 

'u Zdi Germaniae carasrrophe eS L 

11 Ad in~ i gnt'm Ge rm aniae caec irarem . 
• ! Vgl. a uch S. 82 im fo lgenden DublUm 21 dI e f ormet : 0 rat! (.·it as !lostrae gentl s. 
I. Insg.esamt sind e::. neun Stellen . 
I~ So S. R9 und 159: 0 Germania, quid faci::.? 
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Geradez u modern mutet se in wiederh a ltes Eingeständnis an, dal~ er 
SIch der Prozesse und ihrer Umstände wegen Deutschlands und des 
deutsc hen Na mens schiime. Anges ichts der Massenvernichmng des jü­
di sc hen Volkes in unserer Zeit war eine solche Rede in den letzten Ja hr­
ze hnten immer wieder zu hören. Das Empfinden und seine sprachliche 
Fass ung find et sich bereits bei Spee dreihundert Jahre zuvor. 

Wie se hr Spee der deutschen Wirk lichkeit auch in der lateinisch ge­
sc hri ebenen Cautio verbunden war, ze igt neben den vielen Erwähnun­
gen Deutsc hlands und dem gerade genannten Empfinden der Scham in 
beso nderer Weise noch eine Bemerkung a m Schluß des Buches: daß er, 
da das Buch rasch ersc heinen sollte, leider nicht, "was sonst nicht 
unnütz se in würde «, an eine deutsche Übersetzung denken konnte, 
wo bei er den Wunsch hinzufügt: daß es vielleicht einmal solche Men­
schen geben werde, die das ihrem Vaterla nd (patriae sHae) und den Un ­
schuldigen zuliebe leisteten (194f. ). 

Was hier nur ein Wunsch und eine Bitte an andere war, ist in der 
Trl.l tz-N"chtigall sein eigenes Werk und Anliegen gewesen. 

Trutz-Nachtigall35 

In diese m zuletzt von Spee vollendeten Werk ist das Deutsche geradezu 
Thema und Grund zur Entstehung gewesen. Es wa r da s ausdrückliche 
Z iel des Autors, da ß es Lieder und Gedichte auch in dieser Sprache ge­
ben sollte. Schon im Titel des Werkes klingen die Absicht sowie der 
Stolz des Dichters an: Trutz-Nachtigal oder Geistliches poetisch tust­
wäldleil1 . Als noch nie zuvor in Teutscher Spraach auff recht Poetisch 
gesehen ist. Auch in dem bald danach fol genden zweizeiligen Di­
stich on " An die Musen über den Autor « findet sich erneut eine Anspie­
lung aui die deutsche Sprache: "Sizilianische Musen, schmückt den 
geistlichen Dichter" , der euch nun gleich mit deutschem Munde reden 
läßt. « (10r ) 

h Z ur Zita rion siehe Anm. 7, 
.... SaC rLll ll d~conue poetam. DatllH bezeichnet Spee Sich blum a ls einen »heiligcn<\ oder 

»geweih ten " Dichter, sondern siehr Sich eher als Dichte r im .. Geistlichen .. im Unter­
schied zum "Weldichen«_ Vgl. f UT Spees Zugehorigkeir '* zum spadlUmanisri schen 
Typus dt!s Dichrers als ' poe ta sac~r er doc rus' fI Jör!;;-Ulrich f ed)ner, fnednch Spee 
"poem sacer el docrus", Z ur geistlichen Dichtung 111 der Trutz-N achriga ll. In: 
I. M . Ba tta fa ra no (wie Anm. 1), S. 63- 100 (hier S. 92). 

\' Sieclides Musae - ein Ausdruck Vergils , der Beginn der 4. Ek loge in den Bu<.:.olica . 
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In den sieben Merckpiinct/ein (iir den Leser (11 L), die Spee als Vor­
wort den Gedichten vorausschick t und in denen et seine Arbeitsweise 
erläutert, finden sich gleich sec hs Erwähnungen des Deutschen, zwei 
jm zweiten und fünften Punkt lind je eine im drirren und sechsten. 

Der zweite Metkpunkt nimmt die Ankündigung des Untertitels auf 
und behauptet auch für die deutsche Sprache die Möglichkeit, daß 
man gut in ihr dichten könne. Daß es bisher nicht geschehen sei, liege 
keineswegs an der Sprache selbst, sondern daran, daß man es in dieser 
Sprache noch nicht versucht habe. Aus dieser Bemerkung Spees spricht 
nicht nur ein gew isses Selbstbewußtsein - daß er es nunmehr wage und 
offenbar ganz gut fertig bringe - , sondern auch ei ne nicht geringe Mei­
nung von der Qualität dieset Sprache ". 

In der in Straßburg erhaltenen Fassung der Trutz-Nachtigall kommt 
es noch deutlicher und konzentrierter zum Ausdruck, da es dort die 
beiden einzigen Erwähnungen des Deutschen sind. Das Lob der Spra­
che selbst ist ausführlicher und wird im direkten Vergleich zu anderen 
Sprachen gebracht, was im Trierer Autogtaph nur indirekt anklingt, 
da es in ihm gesonden im ersren Merck piil1ctlein steht. Im Manuskript 
in Straßburg ist es der ausdrückliche Auftakt im dritten der Punkte: 
»Dan daß nitt allein in Lateinischer sprach" und and eren, sondern so 
gar auch in der Teutschen man recht zierlich, lieblich und gut poetisch 
reden und dichten könne, wird man gleich auG disem büchlein abse­
hen ... " (328") Das »gut poetisch dichten « im Trierer Autograph ist er-

,. Tat~ach[ich war es freilich nicht schon exakt die heurige deut:.che Sprache sondern 
eher eine form, die m<ln als die o berdeursch-karholLsche Literarursprach; bezeich­
nen kann; vgl. hierzu di e ausfiihrllche Studie von Dierer Breuer, Oberdeutsche Litera­
tur 1565-1650 . Deutsche Litera turgeschIChte lind Ternrorialgeschichte in fruhabso­
luti stischer Ze it. Mun,:hen 1979; ferner Gerha rd Schaub, Die Trutz-Nachtigall. 
F.ricdrich Spcc: Volksdichrer, Minnesi'i llger, NarurJyriker oder pneta doctus? In: 
Guncher Fram (Hg. ): friedrich SpeI::. Dichter, Seeborger, Bekämpfee des Hexen­
wahns . Zum 350. Todest<1g. Karalog Cloer Au ss tellung der StadtbIbliothek Trier. 
Trie~ t 985 , S. 11 5-12 7; Hans Georg Kemper: Deutsche Lyrik der frühen Neuzeit. 
Tlihlllgcn 1987, S. J, 15 . 

~9 Das Larein der Humanisten war noch weithin vo rherrschend; vgl. für die Zeit kurz 
vor Spee das Uneil bei De Boor - Newald: Geschichte der deutschen Literatur lVII, 
S. 3 1 {Mlinchell !1994 ); .. In der \\lelrl ichen Kumrlyrik dominieren das ganze 16. 
Jahrhunden die Neula reiner. « Die Zahl der lare inischen Drucke überhaupt wurde 
ersr um 1680 von der deutscher Drucke überrunder (vgl. ebd. S. 34). 

... ' Spee steht damit trt"ilich nicht dllein. Es hat in den gleichen Jahren auch anderswo 
manche ßemuhungcn gegehen, den hesonderen Wert a uch des Deutschen für die 
Diclnkunsr heraus7. ustellen lind es In Konkurrenz zum Neula rein treten zu lassen. Zu 
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\veitert um die Worte »rec ht zierlich« und »lieblich «, welch letztere 
Eigenschaft im gleichen Satz zwei Ze ilen später noch einmal auftaucht 
in der Wendung »zu einer recht lieblichen Teutschen Poetica die baan 
z.u zeigen". Die deutsche Sprache ist für Spee alles andere als rauh und 
roh und damir ungeeignet für elegantere Ausdrucksformen. Er stellt 
demgegenüber beront deren Feinheit und Anmut heraus. In ihr ist 
nicht nur Poltere i und Grobianismus möglich. Sie läßt sehr wohl in ei­
ner Weise reden und formuli eren, daß die tieferen Schichten des Her­
zens, die für Nuancen und Z wischentöne offen sind, angesprochen 
und angerührt werden. Z ugleich gibt dieses Lob der deutschen Sprache 
die Intention des Dichters Spee zu erkennen. Er strebt keine Dichtung 
der gewaltigen und lauren Töne an. Er versteht sich vielmehr als je­
mand, der auf das Kleine und Za rte achthaben und es zur Geltung 
bringen will. Aber dazu hält er eben die deutsche Sprache für durchaus 
geeignet. 

Auch da s Selbstbew ußtsein 'lls Dichter kommt in der Straßburger 
fassung deutlicher zum Au sdruck, insofern direkter ausgesprochen 
wird, daß er der erste sei, der sich an eine deutsche Dichtung gewagt 
habe: Der Text sei ein Büchlein, »in deme der autor zum allerersten 
sich untersta nden zu einer recht lieblichen Teutschen Poetica die baan 
zu zeigen « (ebd. ). Im Trierer Autograph kommt dies wiederum ver­
schlüsse)[er vor, wenn dort nur gesagt wird, daß es "bißhero« an Poe­
ten gemangelt habe, die es auch einmal im Deutschen versucht hätten". 

Eine besondere Hochschätzung seiner Muttersprache bringr Spee 
sodann im dritten Merkpunkt der Trierer Fassung zum Ausdruck: Das 
Deutsche ist tauglich zum Höchsten, das es für einen Theologen geben 
kann: zur Verherrlichung und zum Lobpreis Gortes. Es gilt Spee sogar 
als wünschens- und erstrebenswert, daß Gott auch in diesem Idiom ge­
lobt und gepriesen wird : »Und ist die Meinung des Auctors darauff 
gangen, daß auch GOtt in Teutscher Spraach seine Sänger und Poeten 
hette, die se in Lob und Na men eben also künstlich und poetisch als an­
dere in anderen Sprachen singen und verkünden köndten. «" Aus die­
sen Worten spricht kein engstirniger Nationalstolz; aber Spee möchte 

denken iST an tolgende Autoren bzw. Werke: :-"1arrin Opitz (1597-1 639), Buch von 
der deutschen Poelerey (1 624); ] lI Stus Georg Schottel (1612-1676), Teutsche 
$prachkunst (1 641) lIud Teutsche Vers- oder Reimkunst (1645 ); raut Ftemiog 
(1609-1640), Tcürsche Poem"" (1642). 

'I Vgl. S. 11, Merckpuncdcin 2. 
-: Ebd. Merckpunctlein 3 . 
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<luch nicht, uaß die Sprache seines Heimatla ndes hinter anderen 
zurücksteht. Er hält sie für gleichfa lls geeignet, und dies nichr nur ir­
genuwie, sondern durchau s auch im Blick auf gediegene und bewährte 
Kunst und Kunstfertigkeit. 

Daß sich Deutsches nicht zu verstecken braucht, deutet ferner der 
fünfte Merkpunkt an, in dem von den verwendeten deutschen Wörtern 
gesagt wird, daß sie alle bei "guten Deutschen « gebräuchlich seien" . 
Es gibt a us der Sicht Spees unter seinen Landsleuten zumindest einige, ~ 

die das Prädikat »gut« verdienen. Zugleich ist wieder der Sammelbe­
griff »Deutsche« erkennbar: daß man Angehörige der einzelnen Stäm­
me oder die Einwohner verschiedener Terrirorien im Reich unrer die­
sem Namen zusammenfa ßc. 

In der lerzren Erwähnung des Deutschen schließlich im sechs ren 
Merkpunkr zeigt Spee sein beso nderes Gespür für das Eigene der deut­
schen Sprache: daß sie nur bestimmte Versmaße erlaube". Er glaubt 
sich mit dieser Sprache derart vertraut, daG er selbsr noch über die 
Feinheiren der Metrik dort ein Urteil meint fällen zu können. Ob er sei­
ne Kompetenz dabei richtig einschätzt, sei hier nicht weiter unrersucht. 
Doch wird man ohne Zögern sagen dürfen, daG er in einem hohen 
MaGe an dieser Sprache interessiert und um sie bemüht war. 

In den Gedichren selbst sind die Worte »deutsch« und »Deutsch­
land .. freilich nichr zu find en. Dafür war ihm wiederum wie bereits im 
Güldenen Tugend-Buch zu sehr an ihrer zeirlosen und allgemeinen 
Gültigkeit gciegen, als daß er konkrere geographische Termini ge­
brachr härre. So hä ufig er auch von Flüssen und Bächen sprichr, von 
Rhein, Mosel oder Main ist nirgends die Rede. Länder und Völker 
kommen immer wieder vor, aber weder Franzosen noch Spanier oder 
ehen Deursche. Es war noch nicht die Zeit, da man dichten konnre: 
»Da wärs ein Fest, Deutscher mir Deutschen zu sei n « (Goethe) oder 
von einem »Gesang des Deutschen« zu sprechen (Hölderlin ), in der 
Nachr an Deutschland zu denken (Heine ) oder es zu grüßen »aus Her­
zensgrund « (Eichendorff). Spee gibt seinen Liedern noch nichts der­
gleichen bei. Dies gilt für die Gesä nge der Trutz-Nachtigai!, aber auch 
für die vielen ihm zugeschriebenen Kirchenlieder aus den zwanziger 
Jahren seines Jahrhunderts. 

.. Ebd. Merckpüncdein S: »bey g UfCIl tellfs(."hen bräuchieh «. 
H Ebd. Merckpüncrlein 6. 
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Faßt man das hisher Ermitteire zusammen, so läßt sich für die 
authentisc hen Schriften Spees folgendes Ergebnis formulieren: 

.1. Im spiriruellen und eigenrlich poerischen Werk sind die Worte 
.. deutsch .. und »Deutschland .. so g ut wie nicht 7. U finden; dort spielen 
diese Größen weiter keine Rolle. 

2. Das iibrigc Werk läßt jedoch ein entschiedenes Interesse Spees am 
Deutschen und an Deutschland erkennen. Er schätzr die Sprache und 
zeigr Sympath ie für das Land und seine Bewohner. 

3. Diese Sympathie wie auch die unverkennbare Verliebtheit in die 
deutsche Sprache verleiten ihn nichr dazu, Deurschland und die Deut­
schen für besser als andere Na tionen zu halten. Er sieht beim eigenen 
Land und Volk vielmehr grnvierende Mängel, er leidet darunter und 
empfindet den Vergleich mir den Nachbarländern zul1ngunsren 
Deutschlands ausgehen. 

Dieses Ergebnis sei nun in e inem letzten Schritt noch überprüft und 
ergä nzt durch den Blick a uf ein Werk, das Spee nur mit Vorbehalt zu­
geschrieben werden kann: die Kölner Theologia moralis explicata". 
Was gibt dieser eventuelle Niederschlag der moralrheologischen Arbeir 
Spees hin sichrlich unseres speziellen Unrersuchungsobjekrs zu erken­
nen? 

Theologia moralis explicala4S 

Da es sich wie bei der Cautio criminalis um ei nen lateinischen Text 
handelt, ist wiederum nur nach Germania, Germanus und Germani­
cus zu fragen. Dabei ergibt sich ein Errrag alle rdings nur für das WOrt 
Germania, das erwa 20mal begegnet. In den meisten l'ällen ist das 

Vgl. hierzu u. a. Joachim Vennebusch: Die Thcologia mora lis des JesUIten Johunnes 
S~h tickin g und Friedrich Spee~ verschollene Summa Casuulll. In: Rheil1l~cbc Vierrd­
jahre'ibJatrer 5J( 1989), S. 30-51 ; hi e r S. 42--44; HelmUT Weber, Ist Fricdrich Spees 
!'vforaltheologie gefunden? Zur Verfasserschafr einer Kölner Handschrift. In: Triefee 
Theologi sc h!: Zeitschrift 97(1988 ), S. 85-105 ; ders .. Die (;esellschafr Jesll und dje 
Moraltheologie. In : ßlschöfliches D()m- lind Diol.cSalllllUseum Trier - Bibliofhek des 
Bischöflichen Prie~(t'r !>eminars Trjc r (H g.) , Für Gott und di e Men:-.chen. Die Gesell­
schaft .Ie<; u und ihr Wi rken im F.r7.bisnun Trier. K;:naJ o~-Handbuch zur Auss tellung 
im Bischöflichen Dom- und Dinzcsanmuseum Trier J 1. September 1991 - 21. Okro­
ber 1991. MalnL 1991. S. 121-1 36; ders., Mor<llthe()!()~c und Poet dazu. Der Trierer 
KasLJsprofessor Friedrich Spee. In : Spee-Jahrbllch 2{ 1995), S. 23-38. 

;'; Zitiert wird nac h den Seiten der Kö tner Handschrift . 
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bloße Gebiet gemeint. Es heißt re in lokal : in Cermonia'- . An vier Stel­
len werden Einsc hränkungen vorgeno mmen: In gewissen Orten 
Deutschlands (47v und I 69 r'·'), in Te ilen Deutsc hl ands (233r'"), in sei­
nen Städten (203v''' ); an einer Ste ll e wird nnher präz isierr: in N ieder­
und Oberdeutschl and (130v " ). Zweima l erscheint Cermania als Teil 
einer Gen iti vkonstruktion : an der ersten Stelle geht es um eine "Ge­
wohnheit Deutschla nds .. (16.Ir" ), an der zweiten werden die Bischöfe 
Deutschlands genannt (2.39v " ). 

Die nähere Au swe rtung der Stell en ergi bt fü r die Größe .. Deutsch­
land .. ein manni gfaltiges Bild von den dama ls dorr herrschenden Ver­
hälrnissen. Dabei schäl en sich VOr allem zwei größere Themengruppen 
heraus. 

Bei der ersten geh t es darum, daß fü r das Gebiet .. Deutschland .. ei­
nige Abweichungen von a llgemeinen kirchlichen Regelungen und Ge­
bräuchen zugestanden sind . So kann es in Deutschland a ls wahrschein­
lich erlaubt gelten, daß ein Kl eriker entgege n der Bestimmung des Tri­
dentin ums mehrere Benefizien besitzt (6v); während des Winters darf 
die Messe bereits drei oder vier Stund en vor Sonnenaufgang gehalten 
werden (damit die zur Arbeit Ge henden sie nicht entbehren müssen) 
(163r); die mancherorts bestehende Gewo hnheit, daß die Antworren 
bei der Messe nicnt vom Ministranten gegeben werden (sondern even­
tuell von Schwestern im Chor), ist ZLI beseit igen, die dies handha ben­
den pfarrer allerdings nicht zu verdammen (169r); da ß ein kirchlicher 
Benefiziat Einkünfte allS dem Benefi zium in se inem Testament für pro­
fane Zwecke bestimmr, gilt als eine in Deutschl and tolerierte Gewohn­
heit, die manche für unerlaubt ha lten, andere nicht (256v). 

Die weitaus größere T hemengruppe bilden jedoch jene Stellen, die 
die damalige konfessionelle Spa ltung zum Hintergrund haben, w ie et­
wa Fragen zur Spendung der Taufe oder zu r Assistenz bei der Ehe­
schließ ung. 

In Deursc nland ist es nicht üblich, bei jemandem, der al s Kind von 
Häretikern ohne Zeremonien getauft w urde, di ese später nacnzuholen 

~ - So 14mal. 

. ~ In certis locis Germaniae - in quibusd:lJn Gerllli"lniae pagis . 

.~ In parrihus Germaniae. 
' 0 In clv itaribus Germaniae. 
jJ In inferiore er sli periore Gcrmania. 
, ! Comuerudo Gennaniae - gememT isr ein in Del1tschland gegebener Brauch. 
j! Episcopi German iae. 
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( 125r); Karholiken dürfen wenigstens zur Zeit (hoc aevo) in Deutsch­
land bei Luthera nern Taufpaten sein (J30r) und diese bei bestimmten 
Umständen und unter gewissen Kautelen auc h bei Katholiken - so sei 
es vor einigen Jah ren von fr ommen und ge lehrten Männern in Nieder­
und Oberdeutschland praktiziert worden (130v). - Z ur Eheschließung 
heiGt es, daß in Deutschland wen igstens dort, wo Andersgläubige ge­
duldet sind, der karho li sche Pfarrer bei deren Eheschließung erlaubter­
weise assistiert (203v). Ebenso sind Mischehen in Deutschland gestar­
rer - mit der Absage a llerdings an die Abmachung, daß Söhne dem Be­
kenntni s des katho lischen Vaters fo lge n und T öchter dem der häreti ­
schen Mutter (21 4v); in den Städten Deutschla nds, in denen Angehöri­
ge beider Konfessionen wohnen, sind Ehen Andersgliiubiger bei feh­
lender Ass istenz des ka th o lischen pfa rrers auch dann nicht ungültig, 
wenn diese r an sich dafür ZlIständig ist (204r). 

Einige Stellen reilektieren a ber auch una bhängig vom Konrexr der 
Sakramente deutlich den damaligen konfessionellen Zwiespa lt. So ist 
von den zum »aberglä ubischen Kult « bestimmten Kleidern der "Predi­
ger .. (praedicantium ) in gewissen Gegenden De utschlands die Rede 
(47v)"; es w ird von der Gewohnheit berichtet, daß gemeinsame Be­
gräbnissrätten ex istie ren, a llerdings auch die Tendenz besteht, diese 
Gewohnheit a ufzuheben (226rl ; es findet sich die Fesrsrellung, daß es 
in Deutschland keine Inquisitoren gibt, so daß die Korrektur häreti­
scher Schriften unterbleibt (228v); es be gegner die Bemerkung, daß ein 
kluger und gelehrter Mann in Deutsch land ni cht sündigt, wenn er eine 
gegen den katholischen Glauben gerichtete Ste ll e (locus contradictio­
nis) bei einem Häretiker nach sc hlägt in der Hoffnung, ihn bekehren zu 
können (228v); und es ist schli eßli ch die Aussage anzutreffen, daß die 
deutschen Bischöfe, wenn sie Konverriren die Weihen spenden, ent­
schuldigt sind (239v) . 

Vier Stellen schließlich beze ugen bestimmte Verhältnisse in Deursch­
land ohne Bezug auf den Hintergrund der konfessionellen Spa ltung: 
Aus der bäuerlichen Bevölkerung in Deutsc hland werden viele (multi 
rustici) bei der Erforschung ihres Gewissens auch dann nichts finden , 
wenn sie sich einen ganzen Tag exa minierten (192v) - ein e Bemerkung, 
die einen niederen Bildungsstand wenigstens für Tei le des deutschen 
Volkes konstatiert; der römische Index für eine bestimmte Klasse von 

" Da~ andere hier angetühne Beispiel sind dit! Kleider der BOllzen ioJapan (Bonz.iorum 
in ]aponia). 
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Büchern ist in Deutschl"nd nicht rezipie rt worden (2 29r ); demgegen­
über ist die Exkommunikation für einen hestimmten Tarhestand " eine 
Sondernurm speziell nur für Teile von Deutschland (233r) ; die Kinder 
von Scharfrichtern in Deutschland gelten a ls ehrlos (infames) (239\'). 

Damit erscheint in der Tat ein buntes lind breir gefächertes Deutsch­
landbild in dieser Moraltheologie. Es komm en interessante Einzelhei­
ten, generell und im Blick auf die besondere Situation eines konfessio­
nell gespaltenen Landes. Der Verfasser registriert sorgfältig die da­
durch bedingten Sonderfälle, hat aber wiederum auch ein Auge für we­
niger Gutes in diesem Land. Insgesa mt ist es jedoch ein neutrales Bild, 
das der Autor der Theologia l110ralis explicata von seinem Land ent­
v./ irft. Es ist jedenfalls eine weitaus weniger emoti onale Sicht, als sie die 
Cautio bietet. Das spricht e inerseits zwa r gegen Spee als Verfasser auch 
des Textes der Kölner Moraltheologie, doch ka nn dieser Unte rschied 
leicht durch das jeweils verschiedene Genus der beiden Werke erklärt 
werden. In einer für die Öffentlichke it gedachren Kampfschrift 
schreibt man anders als in einem für Studenten konzipierten Lehrbuch. 
Dennoch wird andererseits kein Widerspruch d eutlich: daß in der ei­
nen Schrift gelobt wird und in der a nderen getadelt. Es ist beide Male 
Sym pathie erkennbar, aber auch ein nLichte rner und keineswegs unkri­
tischer Blick. 

Etwas verwundert, daß nirgendwo die la teinischen Äquivalente für 
ndeutsch« lind »Deutscher« auftauchen, und selbst da, wo es in der Sa­
che um die deutsche Sprache gehr - nämlich um eine entsprechende Bi­
belübersetzung -, nicht von ihr die Rede ist, sondern die Wendung vul­
ga>'i idiomate gebraucht wird (229v) 16. Hier mag der Grund jedoch 
darin zu suchen sein, daß die Formulieru ng, wie so häufig in der Köl­
ner H andschrift, aus der Theologia moralis von Paul Laymann über­
no mmen ist. 

Versucht man abschließend ein Gesamtergebn is zu formulieren, so lä ßr 
sich die e ingangs aufgeworfene Frage nunmehr au fgrund des Befundes 
delldicher beantworten. Ihre Verneinung ist nicht nur zu vermuren, 
sondern mit Recht zu behaupten. Spee verlangt nicht ins Ausland aus 
Überdruß an seiner Heimat. 

" Strei r zwischen Mendikanten und Pfarrern. 
'. C;enannr werden die Bibeluberserzuogen von Jo hallnes Eck (141'\6-1543) und Johan­

ncs Dierenbcrgcr (um 1475-1537). 
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Er kennt s ie sehr wo hl. Er hekunder sein Interesse 3m Land lind sei­
nen Bewohnern und zeigt sich über di e Verhältni sse dorr wohl infor­
mierf. Es ist iluch kejne innere Emigrarion bei ihm zu t'rkennen. 

Denn och war er weit entfernt vo n jenem Parriotismus, den einige 
Schriftsteller des vergangenen Jahrhundetts bei ihm gesehen haben 
und was in unserem noch einmal aufgegriffen wurde im Anschluß an 
d'ls Geschehen um den deutschen Admiral von Spee im Ersten Welt­
krieg'-. 

Der Jesuitenpater Spee läßt noch wenig an Narionalbewußtsein er­
kennen und schon gar keine Deurschrümelei. Ihm w,ire gewiß nicht 
ein ge fallen, unter dem Titel Trutz-Nachtigal einen Vers wie den folgen­
den z.u sc hreiben: 

Germanen durchschreiten des Urwa lds N acht, 
s ie ziehen zum Kampfe, zu heiliger Sc hl acht ." 

Spee Iaßr Symparhie und Sorge iiir Deurschland und die Deutschen e r­
kennen, aber er sieht auch nüchtern G renzen lind Schw;ichen bei ih­
nen, empfindet Grund zu Klage und Scham und art ikuliert es deutlich 
und ohne Beschönigung. Nur an einem scheint er ungetrübte Freude zu 
II 'lben: an der An und den Möglichkeiten der deutschen Sprache. In ei­
ner Zeit, in der das Lateinische noch a ls Höchstform von Sprache galr, 
und in einer Ordensgemeinschaft, in der es gar noch lebendige, tägli­
che Wirklichkeit war, hat er dennoch den Reichtum seiner Mutterspra­
che gespürt und ihn bewußt zu Geltnng bringen wollen - jenes Mo­
ment des Deutschen, an dem sich gewiß auch Nicht-Deutsche uneinge­
schränkt zu erfreuen vermögen. 

,. Vgl. hierzu Gunrher Franz: Spee bel patri or i ~ch e n Dichrt'rll de~ 19 Jahrhundert". In: 
Spte-Jahrbuch 1(1994),5. 147- 1SH. 

' > So einee, der BeispIele bei Gunrher Fr~lIl z~ ebd. 157. 
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Die Rose in der Seele 

51 

J 988 erschien ein Buch über die Entfaltung des Rosensymbols; es hat 
mir viel Einsicht in Zusammenhänge gebrach t und mir viel Arbeit ab­
genommen. Die bei den Autoren sehen ihr Buch als Ermurigung an, 
»selbst au f Rosenreise zu gehen «' . Meine Rosenreise wird von mir zu 
Spee gehen und wieder von Spee zu mir. Aber es geht mir gar nicht um 
die .. Rolle der Rose« in Mythos und Dichtung, noch um die Rezeption 
von der Antike bis zu Spee und von Spee bis heute, sondern um eine 
elementare Berührung, um ein Finden im .. Suchen mit dem Herzen«, 
wie es Antaine de Saint-Exupery in Der kleine Prinz schreibt: >>> Die 
Menschen bei dir zu Hause< , sagre der kleine Prinz, ·ziichten fünftau­
send Rosen in ein und demselben Garten ... und sie finde n dort nicht, 
was sie suchen ... Und dabei kann man das, was sie suchen, in einer ein­
zigen Rose oder in einem bißchen Wasser finden ... Aber die Augen sind 
blind. Man muß mit dem Herzen suchen.".' Es ist das Herz, das den 
Symbolen des Lebens begegnet, das diese Liebesbriefe lesen kann. ' 

Das eben erwähnre Rosenbuch stellt deshalb eine genaue Beschrei­
bung des Symbols an den Anfang: 

»Unvollkommenheit is t ei n Charakteristikum jeden Symbols. In der 
antiken Welt war ein ,Symbolon. ein Gegenstand aus Ton oder Holz, 
etwa ein Ring, Würfel, Siegelabdruck, den Freunde. Geschäftskolle-

1 Gerd Hcinz-Mohr. VoJker Sommer: Die Rose . Entfaltung eines Symbols. Köln 1988, 
S.7. 

! Anroine de Sai nr-Exupery: Der kleine Prinz. Ubertr. von Grere und Josei Leitgeb. 
Düsseldorf 1956, S. 58 f. 

I Vgl. Juna Vos!>: Das Schwarzmolldrabu. Die kulturelle Bedclltung des weiblichen 
Zyklus. 4. Allfl. Sruttgarr 199.1. S. 12. 



52 ~1 ~Hgret Gcnrn er 

f;e n, P ilger oder Licbenue beim Abschied a useinanderbrachen, um sich 
oue r ihre Abgesandten spä ter jede rze it an den Bruchrand zu Bruch­
rand I.lI sa l11mengefil gten Zeichen erkennen zu können. Dem Symbol ­
obgleich in einern Ga nzen wu rze lnd, von ihm herkommend - hafrer al­
so immer das Stigma des Gebroc benen al) . Das Sy mbo l ist niemals das 
Ga nze, wofür es srehe. Dennoch vermittelr diese Spannung von Zer­
trennung und Verbindung des Zertrennten ein e Toralerfahrung, o hne 
daß wir un s aus der Vorläufigkeit und Begrenzheir im ,l.ande der 
Nichtentsprechung< (Bernh a rd von C1a irva ux) da vo nstehl en können. 
So verknüpft ein Symbo l Sichtba res und Un sichtba res, bleibt O ffenha­
rung lind Geheimnis zugleich, stets befrac htet mit de r Sehnsucht nach 
einer ' res titutio ad inregrum<, e iner W iederherstell ung kindlich-un­
schuldigen Pa radiesgefühls « .' 

Der italie nisc he Dichter Giuseppe Unga reni spricht in seinem Ge­
dic ht » Rosso e azzurro« ' nicht von »der Sehn sucht nach einer Wi eder­
he rstellung kindlich-unschuldigen Pa radiesgeiiihls « sondern vo m »O f­
tenba rsein einer Kindhe it des Himmels <, . Tngebo rg Bachm ann ha t das 
Offenbarsein unve rgleichlich gut mit »Eorbergen « übersetzt: 

Rosso e azzurro 

Ho 3neso ehe vi alzasre, 
Colori dell ' amore, 
E o ra svelate un' 

infa nzia di c ielo. 

Potge la rosa piu. be ll a 
sognara. 

G iu seppe Ungareni 
1888-1 970 

Ro t unu Himmelbla u 

Ich habe gewa rtet, daß ihr euch erh ebt, 
Farben der Liebe , 
Und jetzt entbe rgt ihr eine 

Himmelskindheit. 

Sie reicht die schönste geträum te 
Rose. 

Übersetzung: lngeho rg Bachm ann 
1926-1 973 

Bei Giuseppe Unga retti bringen die Fa rben der Lie be die Erin nerung 
an d ie Kindheit. Das Rot vor dem Bla u H immels, die Rose an einem 
stra hlenden Sommertag zeigen die Kindheit des Himmels. Sie zeigen 

Hein z-MohrlSommer (wie An m. 1). ) , 7 t. 
Ciuseppe Ungaretri: GCd lduc. Ita [i en i ~ch und deutsch. Uhe rrrag ung und NJchwon 
von Ingeborg Bachmann. Fra nkfurt um M<l Lll1 96 1, S. 102 und 103. 
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M utter und Kind in der Ureinheit, wie diese uns im Bild der Himmels­
königin, der Mutte r des Alls begegnet. Rot im Blau a ls »schö nste ge­
träumte Rose «. Das Tra umbild n icht a ls Sehnsucht nach dem Himmel, 
dem Pa radies oder der " Anderwe it « (Michael Ende), sondern o ffen­
ha rt , ersc hienen, Cl1tbo rgen, gereicht in ein em Urbild de r menschlichen 
See le. Weil di ese Urhilder oder Symbole unserem lnnern ei ngeboren 
sind, vermögen sie uns an unser Ga nzse in zu erinne rn, ~ 

Z ur Begegnung mit der »Anderweit « durch die Rose möchre ich 
noc h ein M ä rchen heranziehen, e ine mittela lterliche Legende zitieren 
lind übe r zwe i Vis io nen aus dem 18. un d 19 . Ja hrhundert berichten. 
Die Kinde r- und Hausmärchen der Brüde r G rimm btingen das M ä r­
chen vom singenden springe nden Löweneckerehen: 

»Eine andere Etzä hlung a us der Sc hwa lmgegend ba t viel eigenrhiim­
liches, w ie überhaupt dieses Mä rchen in den ma nnigfachsten Abwei­
dWl1ge ll erzä hlt w ird . Ein Kaufmann will auf die M esse ziehen und 
fragT seine drei T öchter, was er ihnen mitbringen solle. Die ä lteste will 
ein schönes Kleid, d ie zweite ein paa r Schuhe, die dritte eine Rose . Die 
Rose zu verscha ffen hä lt schwer, d a es Winrer isr. Die Leute al.s er da­
nac h fr agt, antworten lachend ob er glaube, daß Rosen im Schnee 
wlic hsen. Das th ut dem Kaufm ann leid, weil d ie jüngste sein liebstes 
Kind is r. Auf dem Rück weg gela ngt er zu einem Sc hloß mit e in em Gar­
ten, in welchem es halh Sommer und ha lb W inter ist ; a uf det einen Se i­
te liegt ein tiefer Schnee, auf der andern ist es wa rm, alles bl üht wi e im 
Friihj ahr, lind eine ga nze Hecke von Rosen steht darin. Der M ann geht 
hinein, bricht eine ab und reite t w ieder fo rt . Ba ld da rauf hört er etwas 
hinter sic h herschnau ben, er bl ic kt um und s ieht mit Schrecken ein 
großes schwarzes Thier das ihm zuruft ,Gih mir meine Rose w iede t 
oder du muß t sterben<. De t M ann a ntwortet ,laß mir die Rose, ich will 
s ie me ine r Tochter mithringen, dem schönsten Mädchen von der Welt<. 
)Meimwegen') spricht das Thier, ,aher gib sie mir auch zur Frau( ... « . ~ 

Das >ILöweneckerchen( ist auch keine Lerche, sondern ein Bäum­
chen oder ein e besondete Pflan ze, w ie in a llen anderen Varianten auch . 

. Vgl. Chxista Mu!ack: Maria - die g~hcime Göttin im Christentum. Srurrgarr 1985, 
S. 2 1 -2~. 
Brüder Grimm: Kin der- und Hausmarchen. Bd .J: Originalanmerkungen, Herkunfts­
nachwe ise, Nachwort. Swugart 1984 (j u bil ~Hlmsausgabel. S. 152. Die Rrüder 
G rimm flochten in dt'n Tex t Einzclzüge t!lI1er ':l.llderen Version " Von dem Sommer­
uod Will[ergarren « ein ; ygl. ebd., S. 480 . 
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In Frankreich gehr es meisr um eine Rose, 
"die ja se lbst immer schon ein pfl"nzliches Wunder ist, deren Herr­

lichkeit in unseren Volksmiin:hen aber immer noch erhöht wird: es ist 
ei ne mittwinterliche, dornenlose, vielblürige, goldene, sprechende, ran­
zende oder gar ei ne Paradiesrose. In einem litauis(hen Märchen 
wünscht sic h d. s Mädchen 'eine kleine Marte von lebenden Blumen <, 
in ein em schwedischen drei singende Blätter, bei Bechstein geht der 
Wunsch auf ein goldenes N ußzweiglein . Die ,golln Klinglöd< (Hol­
stein ) werden auf ei ner Eiche gefunden, und wenn sie golden sind , so 
isr damit wohl das eigentliche Wunder ausgedrückt: ein tönendes 
Licht, das im Pflanzenreich zu finden ist. In einem Märchen, da s dem 
grimmsehen nah e verwa ndt ist und dessen Titel den der Brüder Grimm 
beeinflußt hat, geht der rra umge botene Wunsch der Königstochter auf 
ein singendes, klingendes Bäumchen, und es wird im Mondschein um 
Mitternacht im Gold und Silberglanze, himmlisch singend und musi­
zierend gefunden. Der leuchtende und klingende Baum abet ist, nach 
Ausweis mittelalterlicher und neuzeitlicher Sagen , der Kultbaum der 
Nachtfahrerinnen, der bei uns a ls Lichterbaum der Mittwinrerzeit wie­
dergekehrt ist. « ~ 

Die Legende stammt aus Italien »und ihr Gegenstand sind Franz 
und Klara von Assisi. 

Hier ist der Originaltext: 
Eines Tages kamen Franz und Klara von SpelJo gen Assisi und wur­

den dabei nicht wenig beunruhigt. Sie waren näm lich für eine Weil e in 
ein H aus getreten, wo man ihnen auf ihre Bitte etwas Brot und Wasser 
gab. Aber dabei hatten sie böse Blicke auf sich gezogen, und sie muß­
ren peinliches Geflüster mit vers teckten Anspielungen und Witze hin ­
nehmen. Schweigend gingen sie weirer. Es war die kalre Jahreszeit und 
das Land ringsum mit Schnee bedeckt. Schon bega nn es am Horizont 
zu dunkeln. Plötzlich sagte Franz: Schwester, hast du verstanden, was 
die Leute von uns gesagt haben? Klar. gab keine Antwort. Ihr Herz 
war wie von Zangen gepeinigt, und sie spü rte, wenn sie etwas sagen 
würde, hä tte sie die Tränen nichr unterdrücken können. 

Es ist Zeit, uns zu trennen, sagte schließlich der heilige Franz; du 
wirst noch vo r dem Ein brechen der Nacht im Kloster sein . Ich werde 
a ll ein gehen und von weitem folgen, wie Gott mich führt. Da wa ti sich 

HeillO Gehrt::.: "Der weiße Wolt .. . Die ~ llchw"nderllng des Weihes . In: Die Frau im 
r .... liirchen. Hrsg. von Sigrid Früh und R,lin t'r Wehsc. Ka "seJ 1985. S. 18. 
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Klara mitten auf dem Wege in die Knie. Nac h einer Weile hatte sie sich 
gefafst, stand au f und ging gesenkten H auptes weiter, ohne rückwärts 
nach ihm zu schauen . Der Weg führte durch einen Wald. Auf einma l 
hdrte sie nichr mehr die Krafr, so ohne Trost und Hoffen, ohne Ab­
schiedswort von ihm zu gehen. Sie wa rtete. 

Vater, sagte sie, wann werden wir un s wiedersehen? 
Wenn der Sommer wiederkommt, wenn die Rosen blühen. 
Da geschah etwas Wunderbares. Auf ei nmal war ihnen, als blühten 

ringsum auf den Dolden der Wacholdersrräucher und auf den von Reif 
bedeckten H ecken eine Unza hl von Rosen. Nach dem ersten Staunen 
eilte Klara hin und pflückte einen Strauß von Rosen und legte ihn 
Franz in die Hände. Von diesem Tage aber waren Franz und Klara nie 
mehr getrenn t. (~., 

Wie "die schö nste gerräumte Rose « im Gedicht sind die Winrerro­
sen im Märchen und in der Legende nicht in der Natur, sondern die in 
der Seele derfs Liebenden gefundenen, erin nerten Symbole der Rose. 
Daß Symbole Bilder aus dem [nnern sind, zeigen auch die beiden Be­
richte über Marienerscheinungen. Die Laureranische Litanei spricht 
von Maria als der rosa mystiea.lch zitiere dara us sechs Anrufe: 

Du Sitz der Weisheit 
Du Ursache unserer Freude 
Du Kelch des Geistes 
Du kostbarer Kelch 
Du Kelch der Hingabe 
Du geheimnisvolle Rose '" 

Maria wird nicht als Weisheit Gottes, nicht a ls Freude in Gott, als 
Kelch des Geistes Gottes, Kelch oder Gefiiß der Menschwerdung Got­
tes, Instrumen t der Hingabe an Gott oder als ei ne mit Rosen Ge­
schmückte angerufen, sondern sie ist die Weisheit, Freude, Fülle des 
Geistes, kostbares Gefäß, a us dem die Hinga be an alle Krearur fließt. 
Sie ist die mystische Rose, deren Duft und Schönheit allen geschen kt 
Lst . 

Die Legende von dem mexikani sehen Guada lupe aus dem 18. Jahr­
hundert erzählt, wie der Indio Juan Diego eine Frau in strahlender 
Schönhei r auf der Spi tze eines Berges sieht, die sich a ls Jungfrau Maria 

. Adolf Holl: Mysrik fü r Anfänger. 14 1.ek[ ionen über d(is Ceheimnis dcsAllüiglichen. 
Reinbek bei Hamburg 1979, S. 85. 

IU Überscrzung nach dem GorreslQb. Trier 1980, Nr. 769. 
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zu erkennen gibt und darum bitter, da!'; de r Erzbisc hof ihr einen Te m­
pel an diesem O rt bauen lasse. [n di esem Tempel »wo ll e Maria s,imtli­
ehen Bewohnern des Lande, alle ihre Liebe, ihr MitleId , ihre Hilfe und 
ihren Schlitz ze igen und sc henk en. a uf ihre Klagen ho ren lind ihre Nö­
te, Leiden lind Schmerzen lindern. - Nach zwei erfolglosen Versuchen, 
den Bischof von der Echth eit seiner Vi sion zu überzeugen, wirkte die 
J ungirau ein Wunder. Sie hieg den gläubigen Indio, a n jener Stell e, wo 
sonst nur Wüstcn pila nzen gediehen, Rosen pflücken. Sie wickel te die 
Rosen in se inen Mantel und sa ndte ihn mit dem Zeichen, das dieser er­
beten ha tre. zu m Erzbischof. Als er, dorr angekommen, seinen Mantel 
entfaltete, fiel en die Rosen zu Boden, und auf seinem Mantel erschien 
das Bild der Jungfrau. N ach diesem Wunder, das zu Gua dalupe ge­
sc hah, lebte das mexikanise he Volk wieder auf. Die Erscheinung löste 
bei den India nern eine spontane Welle von Pilgerfa hrren, Festlichkei­
ten und Belehrungen zur Re ligio n der Jungfrau au s. Aus der Sinnlosig­
keit und chaotischen Existenz der Jahre nach der Erobe rung [durch die 
christlichen Spanier J war a uf einmal ein neuer Sinn aufges trahlt. ,, " 

Die Wüstenrnse von Guadal upe offenbart den Reichtum des Lebens 
in der Einöde. Hier ist es nicht die Winrerrose, die zu r Anderwe it und 
Erlösung des Ma nnes führt; es sind auch nicht die Rosen, die zeigen , 
daß die Trennung bei l.i ebenden Ni cht-Trennung sein kann. Hi er ste­
hen die Rosen für den Kelc h der vollen Hingabe, für Liebe, Mitleid, 
Hilfe, Sch utz, Erhörung der Klagen, I.inderung in Nöten, Leiden und 
Schmerzen . 

Ein Jahrhundert später sieht Bernadette von Soubirous Maria acht­
zehnmal in der berühmten Grotte in Lourdcs. Sie sieht »eine ganz jun­
ge Frau von za rter Gesta lt. Sie trug einen Schl eier und eine himmel­
blaue Schärpe. An ihren Füßen glä nzten zwei Rosen heller als Gold . 
Bla u wie Vergißmeinnicht wa ren ihre Augen. W ie Sonnenlicht erstrahl­
te vor ihr e in weißes Licht auf der Erde .• ' " Maria als Immaculata, der 
religionsgeschichtlich auf die Spur zu kom men ist. '·' Ich möchte hi er 
nur auf die l.ichtrosen blicken. Sie glänzen hell er a ls Gold. !eh sehe 
darin das Leuchten der Weisheit und Wa hrheit. »Das Symbo l kann 
wohl a ls der ä lteste Wahrheitsvermittler angesehen we rden «." Die 
leuchtende Wa hrheit des Gehens lautet bei Indianern so : 

1I Chnsra MlIlack (W1C Amn. 6), $. 73. 
" Ebd., S. 183. 
,. Vgl. eho., S. 170- lR I. 
\' Ebd., S. 25. 
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"Es gibt einen Weg, 
den keiner geht, 
wenn du ihn nicht gehst. 
Wege entsteh en , 
in dem wir sie gehen ,( . I, 
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N icht die O ne- way-Ideologle von Fundament'llisten birgt Wahrheit, 
sondern da s Wagnis eigenen Gehens im Vertrauen auf die aus sich 
selbst wissenden, wei sen Füße. 

,) und die Rosen sind allerorten ce 1(. 

Das folgende Lied "Ieh weiß mir einen Maien', stammt aus einer 
Handsch rift des 15. J ahrhunderts.' -

Ich we ig mir einen meien (de r Maie ~ M a iba um ) 
in d iser heilgen zit, 
Den meien, den ich meine, 
der ewige fröid e git; 
den rneien\ den ich mei ne, 
da? ist der süße gott , 
der hie uf d iser erden 
leit vi I menigen sPOtt. 

0 0 ga ngen wir zuo dem krüze 
und nement des meien wa hr! 
Der hat gar rote blüste, 
den uns die magt gebar, 
Sehen im an sin houbet! 
da z ist von dörnen wunt: 
we r Jhesum Christum liep hat, 
für wor) der wirr gesunt. 

I , Bcrnhard Schae r: Die Kraft ues Rege nbogens . Spi ritue lle, ökologische und po litische 
Mode lle zur Vc rnctz ung des Bewußtseins. Wa ld (Schweiz) 19S6, S. 24. 

I. Sa rrho . Strophen und Verse. Ubers . und h rsg. von Joachim Schicke!. Frankfu rf am 
M~in 1978 , S. 11 . 
Deutsche Geisrhche DICh rung ,1 US tausend Jahren. Hrsg. von FricdheJm Kemp. Mün­
chen 1958, S. 71. 
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Nu sehen wir an sin hende! 
die si nd mit naglen durchslagen: 
Wi r so ll em sin würdiges liden 
in unsrem herzen rragen. 
Sehen im an sin site ' 
sin herz isr ul geton, 
do sö llen die reinen herzen 
des morgens inn meien gon. 

Nu sehen im an sein fü ße, 
di e sind mit naglen durchborr, 
00 durc h ist uns gefl ossen 
des himeis höchsrer hort. (H orr = Scharz) 
Under des kreuzes Asre 
do schenkr man C ipper win, 
Ma ri a isr die kellerin, 
die engel schenken in, 
des söllen die lieben selen 
von minne (Tunken sin. 

Margret Gentner 

Die Handschrift kommt au s Süddeutschland , wo dieses Volkslied 
gesungen wurde, "wenn nach a lter Sirre der Maienbaum aufgerichtet 
wurde. Noch heutzutage sind in mancher süddeutschen Dorfgemeinde 
die Maibäume mit den Leidenswerkzeugen geschmückt«." Die lieben­
de Seele weiß, daß das Kreuz, daß der Tod - vom Lebensbaum umfan­
gen - wieder b.lüht. Sie lädt ein zur Wahrn ehmung dieses Wunders, bis 
»die Seelen trunken sind «. Ein Blick auf die letzte Strophe, die in zwei 
zusätzlichen Zeilen dies zusammenfaßt, läßt Uraltes aufscheinen: Un­
ter dem Kreu zesast, dem Dach des Lebensbaums wird "Cipperwin«, 
zyprischer Wein ausgeschenkt. Maria, die den Weinkeller srellt und hü­
tet , spender diesen zyprischen Trank, den die Engel den liebenden See­
len einschenken. Von Ephtäm dem Syret (4. jh.) ist überliefert: " ... der 
Wein, der in Maria wuchs, nährt die Welt und errettet sie« ". Aus 
Zypern, der Kupferin sel, der Insel det Aphrodite, kommt der Wein. 

I~ Wi lh 7'lm Bäumker: J)as karholi sche deursche Kirchenlied in f;e inen Singwcisen von 
den trüh esr~ n Zei ten hi s gegen Endt dt>s 17. Jahrhunderts, Bd. 1. Frelhurg im Breis­
gau IS8 6,S.6 14 . 

I- Chrisra Mulack (wie Anll1 . 6), S. 161. 
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In Zypern stieg sie "als herrliche und a llmächtige Göttin ans Ufer« 
(Hesiod ). 

Ich kann hier nichr dem Weg des Wortes Zyperwein nachgehen. Es 
ist ein Wort, das wohl mit den Kreuzfahrern zu uns kam. Was ich 
kann, ist Sappho zu Wort kommen la ssen und mit ihr Aphrodite 
Kypris: 

II 
Her zu mir aus Kreta , zu diesem Tempel­
heiligtum, worin dich entzückt der Hain von 
Apfelbäumen und die Altäre Weihrauch­
wolken verdampfen . 

Drinnen Wasser, kühles Gerausch durch Apfel­
zweige, und die Rosen sind a ll erorten 
schattenreich, von zitternden Blättern kommt der 
Schlummer hernieder. 

Drinnen Weidegründe der Pferde , blühend 
frühlingsbunte Blumen, verweht in Winden 
honigsüße Düfte ... 

Hier nun sollst du Kränze dir nehmen, Kypris, 
und in golden glänzenden Schalen üppig 
den zu froher Feier gemischten Nektar 
schenke zum Trinken." 

Sappho singt von Aphrodites heili gem Hain, wo Rosen allerorten 
zusammen mit Weihrauch und anderen Blüten duften, wo auch Apfel­
bäume sind, sprudelnde Wasser und Pferdeweiden. Dort nimmt sich 
die Göttin ihre Kränze und schenkt ihren Trank in goldenen Schalen. 
Sappho sieht Aphrodite zwar als die Toc hter-Göttin - in ihtem Hilferuf 
redet sie die Göttin so an: »Bunten Thrones ewige Aphrodite \~ , " Kind 
des Zeus({, ))aus des Vaters Haus, dem goldenen «, "Selig-G roße, 
lächelnd mit ewigem Antlitz,," - trotzdem ist die Urgestalt der Göttin 
anwesend in ihrer Dreigestalt der weißen, roten und schwatzen Phase. 

!') Sappho (wie Anm. 16), S. 11 . 
., Ebd., S. 9. 
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Kurz angedeu tet: In dem heiligen Hain hlühen nehen den Rosen (rote 
Ph ,1se) die Apfelbäume, Bild de r weißen w ie weisen Phase - der Ap fel­
baum als Baum der Erkenntni s, die Weisheit nicht al s e rworbene, son­
dern a ngeboren - Lind dort weide n die Pferde, Svmhole der schwarz.en 
Phase, der Todesreise. 

Ezra Pound sagt von Sappho: " Willst du den Inbegriff der Sache, 
geh zu Sappho ... «'· .lch zitiere noch zwei Texte: 

XXXVII 
D en li eblichen Kranz, Dika, den setz dir auf die langen H aa re, 
aus sprossendem Dill handest du ihn, zärtlich und weich die Hände; 
schön Blühendes, das mögen die C haritinnen auch , die seligen, 
se hn eher darauf, wende n sich ab, wenn eine unbekränn isr. 

Ausschnitt aus XL 

und wenn nicht. ist mein Wunsch, daß du 
dich erinnerst ... 
was an ... und Schönem erfuhren wir. 

Viele Kränze von Veilch enblau 
und von Rosen ... zugleich 
und von ... hast du he i mir aufgese tzt, 

viele Flechten aus Wohlgeruch 
sc hla ngst du dir um den za rten H a ls, 
die aus Blüten ... gemacht, 

viel mir ... Essenz 
blumend uftencl ... 
hast gesalbt dich, das steht ein em König an, 

und auf Betten, die weich bereit, 
zarte ... 
hast gestillt deine Sehnsuch t ... 

keinen ... 
heilig, kein ... 
gah es je, wo zusa mmen wir blieben fern, 

~~ Z it. ebd., S. 6. Die zwei folgenden Texre ebd., S. 35 und 39 f. 

)y mbo l Rose 

keinen H~lin ... 
... Ge r~iusch 
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Um sicher zu gellen. daß erträumen, erfinden, den Inbegriff der Sa­
che hervorholen nicht mit ), stcreotypisieren « verwechselt werden 
kann , zitiere ich Umberto Ecos Der Name der Rose" . De r lerzte Sa tz 
dieser Kriminalgeschichte allS dem Spiitmitte lalter lautet: 

Stat rosa pristintl non1ine, nomina nuda tel1emus. Im Anhang so 
übersetzt: »Die Rose von einst steht nllr noch als Name, uns bleihen 
nur die nackten Namen "" . [n der Nachschrift zum ,Namen de ,' Rose' 
ste ht: " Die Idee zu dem Titel Der Name der Rose kam mir wi e zufällig 
LInd gefiel mir, denn die Rose ist eine Symbolfigur von so vielfältiger 
Bedeutung, daß sie fast keine mehr hat: rosa mystica, Kri eg der Rose n, 
Roman cle la Rose, die Rosenkreuzer, die Anmut der herrlichen Rosen, 
und Rose lebte das Rosenleben, la vie en rrrose. eine Rose ist eine Rose 
ist eine Rose, Röslein, Röslein, Rös le in rOt ... Der Leser wird regelrecht 
irregeleitet, in alle möglichen Richtungen (also in keine) gewiesen, ... 
Ein Titel 5011 die Ideen verwirren, nicht ordnen ... «" Nichtsdestowen i­
ger g ibt es ein eindeutiges Motto zu d er Nachschrift: 

» ROS~l gue al prado, encarnada, 
te ostentas presuntJosa 
dc grana y carmin hanada; 
ca mpa lozana y gustosa; 
pern no, gue siendo hermosa 
tambien seras desdichada. 

sor Juana [nes de la C ruz « 

Daw in der Anmerkung: " Mexika nische Lyrikerin (1651-1695). 
Zu deutsch etwa: ,Rose, die rot a uf dem Anger! stolz du dich spreizest! 
gebadet in Purpur und Karmesin:! Prunke üppig und duftend.! Doch 
ne in , denn schön seiend! wirst du ba ld unglücklich sein,,,. '" 

.\ UmberlO Eco: Der NclmC' der Rose. Roman . Deut&ch von Burkhart Kroeb~r. MÜll­
ch~n 1986, S. 6.1S. 

" Ebd,, '. 645 . 
LJlllberro Eco: Nach&chritr zum >Namen der Ros<". De llt~c h VOll Burkhart Kroebcr. 
Munchen 1986, S. 11. 

" Ebd" S. 93. 
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Sollten die erträumte Rose Giuseppe Ungaretris, die tra umge botene 
Rose der dritten Tochter im Märchen, die Rosen für Kla ra und Franz, 
die Wüsrenrosen Unse rer Lieben Frau von Guadalupe, die Lichtrosen 
der Füße der Maria von Lourdes, die roten Blüten am Kreuzoaum oder 
Sapphos Einladung im Na men der Rosengättin, sollten diese Nennun­
gen und Na men irgendwann nOl'nina nuda geworden sein? Nun, Um­
berro Eco meint, »daß uns von a ll den verflossenen Herrlichkeiten nur 
nackre Namen bleiben "r. Ich aber meine mit emem chinesischen 
Sprichwort: »Wenn man sich über etwas, das wunderbar ist, nicht 
wundert, hört es auf, wunderbar zu sein((, Und dazu möch te ich mit 
Jutra Voss zu den Ursprüngen gehen. Mit Ursprung meine ich den 
Que ll grund, die tiefste Wurzel, das Geheimnis, das Urweibliche, des­
sen einer Aspekt der rote ist, zu der die Rose gehört. Ich zitiere aus dem 
letzten Teil ihres Buches mit der Überschrift: »Die ternäre Zyklusgöt-
(In «: 

"Ca. 30 000 - 25 000 v.Z . beginnt der Mensch, in den Höh len in 
Rot und Schwarz auf weißem Untergrund seine Hand abzubilden. Die­
se drei Farben entwickelten sich a us der Wahrnehmung des menstruel­
len, urerinen Zyklus, der drei Phasen hat: die weiße Phase des neuen 
Aufbaus der Gebärmutrerschleimha ut, die rote Blutfülle im Uterus und 
die schwarze Zeit der Unfruchtbarkeit, wenn das Blut den Uterus ver­
läßt. Von außen her gesehen ist die letzte Phase rot, aber von innen her, 
myth isch erkannt, ist im Uterus diese Phase die blutlose Zei t. Als 
schwa rze Zeit wurde sie sicherlich auch deswegen dargestellt , weil die 
Zeit des Blutens die Zeit des Schwarzrnondes war und ist. Der 
schwa rz-weiß-rote Zyklus ist di e religiöse Erfahrung der Menstruation 
und des Mondes. Die Farben sind mythische Vorstellungen ... " 

»Der dreiphasige M enstruati onszyklus ist die Archepo tenz, die den 
umfa ssenden Menschwerdungsprozeß auf der psychi schen, physi­
schen, geistigen und spirituellen Ebene in Gang gesetzt hat. Das Blut 
der Frau ,erschafft< die Göttin .... Alle Energiefelder im Leib der Frau 
haben sich vergeschichtlicht. Das Energiefeld von Ei-Same-Heilige 
Hoc hzeit bildete den Mythos von der Götrin und ihrem sterblichen 
Einja hres-König. Das Energiefeld von Ei-BI ur-Uterus entwickelte die 
matriarchale Kultur und den Kult der wiedergebärenden Schweinegöt­
tin . Das dritte bio-psychische Energiefeld ist der uterine dreip hasige 

,- Ebd., S. 9. 
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Menstruati o nszyklus, der zur Religionshildung einer schwarz-weiß­
rOten Gönin flihrte.«c.~ 

»In der vorchristlichen M alerei erscheinen die Göttinnen in ihren 
Farben. Noch im Anfang des Chri stentums wird die Gottesgebärerin 
M aria ausschließlich in den sakralen Farben dargestellt. Seit dem 
9. Jahrhundert ist sie fa st nur noch schwarz gemalt, trägt aber rote 
Schuhe und rote Ketten. Noch Grünewa ld malte alle vier M adonnen 
auf den Kreuzigungsbildern in den ternären Farben der Göttin. [n der 
Zeit der Frauenverfolgung und der Aufspaltung des Weiblichen ändert 
sich da s Kleid der Maria in blau -weiß. Die sakralen Farben wandern in 
Nebensymbole ab. Ganz außen am Bildrand der Stuppacher M adonna 
steht eine tiefschwarze Vase, davor eine weifle, runde Schale, aus der 
eine rote Korallenkette ,herausfließt<. 

Pa rallel dazu gehen die ternären Farben der Göttin in die Hände der 
politisch Mächtigen über... Auch die klerikalen Würdenträger erschei­
nen in samtroten oder schneeweiße n .Frauenkleidern( und silzen unter 
einem roten Baldachin. Nonnen und der niedere Klerus tragen 
Schwarz und Weiß, sie haben keine Macht. Sie knien in diese Farben 
ge kleidet an einem Ort, an dem frti her die Menstruationshütte stand, 
das ,A llerheiligste<, in dem sich die Wa ndlung vollzog. Sie verehren in 
der KIRC HE das M ysterium des männlichen Tötungsblutes, wo früher 
im CAER da s M ysterium des weiblichen Lebensblutes gefeiert wurde. 
Sie trinken den roten Wein aus dem Kelch, der früher das M ondblut 
enthi elt. Sie sprechen prophetische Worte, wo Frauen früher ihre Ora­
kelträume verkündeten, auf die der ganze Stamm hoffte. Sie lassen das 
ewige Licht leuchten und besprengen den Altar mit Weihrauch, wo 
trüher das Menarchemädchen das Feuer hütete, dessen Rauch unsterb­
lich machte. Sie lassen die Sau-Glocken läuten , wo früher die alte Wei­
se vor der Menstruationshütte saß und die Trommel schlug, wenn sich 
das H eil ige offenbarte. 

Das Ur-M ysterium des Menstruationszyklus ist in allen Symbolen in 
der Väter-Kirche erhalten gebliehen. Nur wird nicbt mehr das Sacer 
Mens [heili ge MenstruationJ des weiblichen Blutes verehrt, sondern 
das Sakrament des männlichen Blutes. 

Wo will man aber die Weisheit finden? 
o daß ich wäre wie in den früheren Monden ... ,," 

l' Jurra Voss (wie Anm. 3), S. 248 f. 
" Ebd., S. 259 f. Vgl. fur Sacer Men" ebd., S. 42. 
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Von diese n blutigen Erkenntnissen her werfe ich noch einma l ein en 
Blick zuriick auf das Maienlied mit dem Zyperwein , dem ich in einem 
anderen Lied wieder begegnet bin und zwar - in der Kreisbi bliothek 
Daun. Dort f,md ich ein Buch aus der Nachkriegszeit: Ullvergängliches 
Gedicht. Ein H,/Ushuch. Gütersloh 4. Auflage 1949. Unter den Volks­
liedern steht auf S. 18 da s folgende: 

»Gei stliches Trinkli ed der Nonnen 
am Niederrhein 

Laßt uns singen und fröhlich sein 
in den Rosen, 
mitJesus und den Freunden se in! 
Wer weiß, wie lange wir hie sollen sein 
in den Rosen. 

Jesus Wein iSt aufgetan 
in den Rosen: 
da r sollen wir alle gar hin ne ga n, 
so mögen wir H erzensfre ude entphan 
in den Rosen. 

Er soll uns schenken den Cyperwein 
in den Rosen, 
wir müssen al1e trunken sein 
a ll von der süßen M inne sein 
in den Rosen. 

Setzt das Gläschen vor den Mund 
in den Rosen, 
und trinkt es aus bis auf den Gru nd , 
da findt ihr den Heiligen Geist zur Stund 
in den Rosen. 

Laßt das Gläschen umme gehn 
in den Rosen! 
So mögen wir fröhlich heimwärts gehn 
und allezeit in Freuden stehn 
in den Rosen.« 

:r 
.I 
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Hier dreht es sich nicht um ein Rosen- oder Weinfest, sondern um 
das Fröhlichsein mit Jesus und seinen Freunden, um den »Jesuswein «, 
den ,>Zyperweinf<) um das erneuerte Leben, ersta nden "in den Rosen~~ , 
um Herzensfreude und süße Gottesminne, um das Trunkensein bi; 
zum Grund, wo der Heilige Geisr sich findet. - Jutta Voss konnte nach­
weisen, daß die hebräische RUAH (Geist) ., die Kraft des Raren « be­
deutet, also die spirituelle Erfahrung der Krafr und Energie des Blu­
tes ' ''. - Und es dre ht sich um das Heimgehen zur ewigen Freude in den 
Rosen. »In den Rosen « ist die Ursache, die Qualität und das Ziel dieser 
ge istlichen Freude und Liebe. 

In den Rosen und doch ni cht in den Rosen . In einer Venus-Hymne 
der Carmil1a hural1a des Mittelalters wird die Gättin gegrüßt: Ave rosa 
mundi, Rose der Welt, Stolz der Frauen, Herrlichste der Frauen, Licht 
der Welt, heller Morgenstern; sie gibt die Veilchen im Grün und die 
Rosen in den Dornen." [m Hohen lied der Bibel ist die Liebe so be­
sc hrieben (HI 4, 12-5, 1): 

"Ein versch lossener Garten ist meine Schwester Braut, 
ein verschlossener Garten, ei n versiegelter Quell . 

Dein Schoß isr ein Park von Granatbäumen 
mir allerbesten Früchten, 
Zyperbilimen sa mt Narde, 

Narde und Safran, Kalmus und Zimt, 
mit allen Weihrauch bäumen, 
Myrrhe und Aloe 
mit allen Balsambäumen. 

Der Gartenquell isr ein Brunnen lebendigen Wassers, 
wie es vom Libanon rinnt. 

Nordwind wach a uf, 
Südwind komm, 
durchwehe meinen Garten, 
daß seine Düfte srrömen ! 

, Ebd. , S. 28 f. 
11 Vgl. Hein7.·MohrISommer (\v ie Allln. 1). S. 147. 
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.. Wenn er mich doch küßte ... Das Hohe Lied der Liebe übersetzt und erklärr von Her­
bere Haag und Karh:uina Eil iger mIt Hob,schnitTen von Rohert Wyss. Tübingen , S. 79. 
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Mein Geliebter komme in seinen Garten 
und esse von seinen all er besten Früchten ! 

leh kom me in meinen Garten, meine Schwester Braut, 
ich pJlücke meine Myrrhe und meinen Balsam, 
ich esse meine Wabe lind meinen Honig, 
ich trinke mein en Wein und meine Milch. 

Eßt, Fre.unde, trinkt, 
und bera uschr euch an der Liebe!" 
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So die Übersetzung von Herbert H aag und Katharina Eiliger. " Ihre 
Erk lärung da zu: 

Die »exoti schen und kostbaren Pflanzen, die - außer dem Granat­
baum - in kei nem palästinischen Garten zu sehen waren, sind a llein 
nach der Intensität des Duftes zusa mmengestellt. Wiederum witkt der 
Wohlgeruch auf den Mann errege nd. Denn das Mädchen selbst ist der 
Gatten, sie ist die Quelle, wie vorher der Weinberg. Daß es sich um ih­
re körperlichen Reize ha ndelt, speziell um ihren Schoß, wird a us den 
Versen 15 und 16 de utlich. Versiegelt und verschlossen ist sie nur für 
Fremde, die kein Siegel und keinen Schlüssel zu ihr besitzen. Für ihren 
Geliebten aber ist sie sein Garten ... Von ,böser Lusr< weiß das H ohelied 
nichts, vielmehr fordert es, wie die beiden let7.ten Zeilen zeigen, gera ­
dezu auf, die Liebe zu genießen «." 

Die »Zyperblume« bzw. die »Dolde der Zyperblume « oder »Zyper­
dolde « kommt noch an einer Stelle des H ohen liedes vo r, und zwar für 
den Geliebten: 

»So lange der Kön ig in der Tafelrund liegt 
gibt meine Narde ihren Dult. 

Ein Myrrhesäckchen ist mir mein Geliebter, 
zwischen meinen Brüsten nächtigt er. 

Eine Zyperdolde ist mir mein Geliebter 
aus den Weinbergen von En-Gedi. « H 

<l "Wenn er mich doch küßte .. . Das Hohe Lied der Liehe übrr!;etzr lind erkJärr von 
Herben Haag lind Karharina Elliger mir Holz.schnirren von Robert \'(Iyss. Tübingen 
o . .f., S. 54 : 18. Lied. 

" Ebd., S. 97 . 
I< Ebd., S. 33; = HI1 ,12- 14, fünftes Lied. 
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Und aus der Erklärung: 
» ... sie möch te sich wie die Narde - ein sehr kostbares Parfüm - a n 

ihren >Kö nig- verströmen. Z ugleich ist er für sie betäubender Duft wie 
die Myrrhe, die di e Frauen in Säckchen an ihrer Brust trugen , lind w ie 
die gelbe, rraubenförmige, stark duftende Zyperblume, die in der 
fruchtbaren Oase von En-Gedi obe rha lb des Toten Meeres wächst .« !< 
Die deutsche Einheitsübersetzung von 1979 hat übrigens andere Na­
men für die »Zyperpflanze «, dort steht » Hennablüte« und »H enna­
dolden«. 

Ich möchte noch den la tei nischen Ausdruck für Zyperdolde heran­
zie hen, am Ende des Verses 13 im ersten Kapitel des Canticum cami­
corul/l steht: ho lrus cypri. Botrus ist die Dolde oder Trauhe, c)'prus 
eben die Zype rblume. Gehen wir aber zum griechischen Ursprung 
zurück , ergibt sich folgendes: dem latei nischen cyprus entspricht grie­
chisch kypros und kypris. Der Kypros ist ein Baum a us Zy pern, a us 
dem laut Lex ikon Parfiim bereitet wird , und die Kypris ist Aphrod ite 
und bedeutet gleichzeitig Liebe und LiebesgenuK 

Von der »Zyperttaube aus den Weinbergen « zum Zyperwein ist es 
nicht wei t. Vom zornigen GOtt, der die Kelter tritt, daß das Blut (der 
Völker ) auf se in Gewa nd spritzt (Jesaja 63, 1-6), oder dem Engel, der 
den Weinstock Etde aberntet und die Trauben in die große Kelter des 
Zornes Gottes wirft (Offb 14, 19), zu Jesus in der Kelter auch nicht. 
Wohl aber vorn Genießen »irdischer « Liebe zum Genuß »geistlicher« 
Liebe. Das Nonnenlied scheint keinen Bezug zur Erde mehr zu haben, 
es schwebt schon in Rosenwolken; der Refrain »in den Rosen « scheint 
a llzeit absingbar - solange wir hier sollen sein - wie der geistliche Ge­
nuß immer gegenwärtig; »im Blick a uf Jesus« scheint »alles verfüg­
har ... " und a lles sa kral potentiert. 

Jutta Voss isr dem Ursp rung dieser sa kralen Potenz des Blutes na ch­
gega ngen wie der Bedeutung der Blumen- und der Gra natapfelgöttin. 
Ich zitiere (notgedrungenermaßen aus dem Z usammenha ng) : "JODA 
ist das Mondblur selber, der Trank der Unsterblichkeit. Idhu-Joda ist 
der Trank , den die thessa lischen Orakelpriesterinnen brauten und der 
vermutlich a us dem ersten Menstruationsblut eines Mädchens herge-

.. Ebd., S. 88 . 

. ~ Sre(an Busch: Die Liebl ichkeit der Schöpfung und der Dichcung. Zur Poenk der Na­
rurschilderungen he i Friedrich Spet'. ln: Spee-J,lhrhuch 2 (1995 ). S. 67-88; hier S. 75, 
Anm.24. 
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stellt wurde. Nach Plinius war das Mensrruationsblut natürlich ge­
iährlich, es konnte purpurfarbenes Tuch bleichen und wei ßes Linnen 
im Wasch bottich schwä rzen. Das Ur-Wissen um den schwa rz-weiß­
rOten Zyk lus schimmert noch durch. Im Zyklu sgesc hehen ist JODA, 
das Mondblut, die Winterzeit, die unfruchtbare Zeit des ,Sterbens<, im 
Sinne von .Nicht-Leben-Schaffen <<< p . 

"Die schwarze, zorn ige, unerbitt liche Natur-Wandlu ngsphase isr 
vom uterinen Zyklus her gedacht die Phase der Blutung, die nicht ,Tod, 
und schon ga r nicht .aktives Töten< bedeutet. Das nicht befruchtete 
weibliche Ei wird mit dem Blut ausgeschwemmt. Das potentiell mög­
liche Leben ist damit wirklich beendet .. " . 

Gehört der Tod zur schwarzen Mondblut-Gätrin, so der Neuanfa ng 
zur Blütengötrin, der weißen Phase des Zykl us. »Das Blühen im Uterus 
bezeichnet da s neue En tstehen der blutvollen Gebä rmuttersch leim­
haut. Blut ist etymologisch mit .blühen< und .Blüte< verwandt .. . .. . " 

Z u den roten Blüten, den roten Rosen endlich, gehö rt die rOte Phase. 
»Ursymbol dieser Blutvollmacht isr der blutrote Granatapfel. .. Der 
rote Mantel, den die Götti n trug, wurde )Mutrerschoß< genannt. «~o 
»Aphrodite , die schaumgeborene weiße Schweinegöttin, trägt... a uch 
das rote Gewand der H eiligen H oc hzeit. Sie witd auch Melainis, ,die 
Schwarze< genannt. odet Skotia: .die Dunkle<.«" »Der Granatapfel­
baum wächst in der Anderswelt ... Er wird »selber zum Kennzeichen 
für das tote Elysium ... Man glaubte, daß der Granatapfel nur den To­
ten angeboten würde, daher sollte er den Tod symbolisieren und in d ie 
Hand der sogenannten Todesgörtin gehö ren. Der Granatap fel selber 
~sp ringt wie eine Wunde auf< und ist erst genießbar, >nachdem er zu ei­
nem leichenhafren Purpurrot verfault is t<. Wahrsc heinlich ließ dieser 
biologische Vorgang den Gra natapfel zum Symbo l für die Menstrua ti ­
onsfrucht werden.« " "Im alten Orient isr der Granatapfelbaum der 
Mondbaum. Er wird im Hohenlied der Liebe besungen« ," und zwa r 
im lerzen Kapitel. Ich zitiere die Lutherbibe l von 1545, Hl VII,1-3: »0 
das ich dich / mein Bruder / der du meiner Murrer brüste saugest draus-

" Juna Voss (wie An m. 3), S. 254. 
l' Ebd., S. 255. 
" Ebd., 5. 274 . 
•. Ebd. , S. 258 . 
" Ebd., S. 266 f. 
" Ebd., S. 278 f. 
.. Ebd., S.281. 
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sen fünde / vnd dich küssen müste / das mi ch niemand hönete. Jch wolt 
dich füren vnd in meiner Mutte r hau s bringen / da du mich leren soltest 
/ Da wolt ich dich trencken mit gemachtem Wein / vnd mit dem Most 
meiner Granatepffe!. Seine l.incke ligt vnter meinem Heubt / vnd seine 
Rechte hertzet mich. «44 Der ,}gemachre(\ Wein ist der gewürzte Wein. 
»Mit dem Most der Granatäpfel ist keineswegs ein kultischer Liebes­
trank gerneint, sondern da s ganz konkrete M ensrrua tionsblut, denn 
die Göttin erfreut sich der Liebe während sie blutet. Sulamith ist die 
Göttin der Rose, des Granatapfels und des Grana tapfelmosts.«" 

Das Fazit zu dieser Zusammenstellung von Liedern und Erkenntnis­
sen: Der Maien, die Rosen, der Zyperwein im »geistlichen Lied « der 
))Kreuzminne« versuchen den allS Kreuz erhöhte.n Jesus-Geliebten in 
den uralten Bildern der liebenden Seele zu »entbergen «. 

Eine Zusammenfassung des »Symbolge ba lts« der Rose mag diesen 
Abschnitt beenden. "ROSE. Symbol für: Vollkommenheir. Schönbeir. 
Göttliche Liebe. Irdische Li ebe . Vergänglichkeir. Tod. Geheimnis. 
Ewige Weisheit. Jungfrauen. Frauen. Prostitutio n. Vulva. ßlur. Lebens­
freude. Anmut. Laster. Vergebung durch C hristus. Attribut von: allen 
Liebesgöttinnen , Dionysos, Harpokrares (der GOtt, der die Geheimnis­
se bewahrt ), Pax, Maria, neun christlichen Heiligen, allen Märty­
rern. « .. b Und dies isr eben keine Z usa mmenfassung, sondern eine Blü­
ren lese oder ein Zusammenlegen von Scherben des kosrbaren Gefäßes 
Ur-Frau. 

Ein Blick auf Spee und die Rosen 

Das Thema dieses Abschnitts hat Gunrher Franz im Trierischen 
Almanach zum Deutschen Rosenkongreß 1992 schon angerissen. Er 
zitiert auf dieser einen Seite drei Bereiche: Zuerst den loeus amoenus 
mir dem Rosenglanz der Aurora, dann die »rosenroten Wunden« und 
zuletzt einen Blumenreigen mit den Rosen aus einem der Lob-Gortes­
Lieder der Trutz-Nachtigall. Ich habe vor Jahren auch schon einmal 

'-I Martin Luther: Die garltze Heilige Schriff! Deudsch. Hrsg. von H an.s Volz 1I. a. 
Darmsradr 1972, S. 1157. 

• ' ]urraVoss(wieAnm.3),S.281. 
'" VgJ. .\t1arianne Beuchen: Symbolik der Pflanzen. Vo n Akelei bis Zypresse. Mit 101 

Aquarellen von IVlaria-Therese Tienneyer. Frankfurr a m Main 1995, S. 279 uno 2M3. 
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die Rosen erwähnt, und zwar in dem Artikel »daß futter misch mit ro­
sen« flir den Sammelba nd Friedrieh Spee im Lieht der Wissenscha(­
ten' -. Doch heure und hier gehr es mir eben um anderes: ich versuche, 
zu den Wurzeln der gepflück ren oder gebrochenen Rosen zu gelangen. 
Stetan Busc h hat mich dabei weiter gebrachr. Er bringt die Rosen bei 
seinen Ausführungen um Anfang und Ende ins Spiel, und ich möchte 
daran anknüpfen. Z unächst handelt es sich um den »allegorischen 
Blick auf die Natur «: " ... auch wenn man für die Bildlichkeit Spees von 
einem zugrundeJiegenden limagina ti v vergegenwärtigten sellSUS histo­
ricus< sprichr, bleibt die hiscorisch gewa ndelte Vorstellungskraft zu be­
denken: Eine Rose mag in gewisser Weise eine Rose bleiben, aber als 
wa hrgeno mmene, erst recht a ls imaginie rte wandelt sich ihre ,Natur< 
u. U. fundamenra l«". Und am Schluß steht ein Zitat von Ernst Roben 
Curtius: »Der Lusthain ist die Rose der Welt. Aber sie vergeht: wendet 
euch zur himmli schen Rose«"'. Die rosa mundi des Venushymnus aus 
den Carmina burG/ta isr jedoch nicht die Rose der Welt, die gebrochen 
werden muß, um in einer imaginierten himmlischen aufzugehen. Diese 
rosa m undi ist noch Rose des Kosmos, ))religiöse« Rose der Erde, vom 
Himmel umgeben. 

Ehe ich von den Carmina burana zu Spee komme, möchte ich noch 
einiges zur Tradition des geistlichen Volkslieds im Jesuitenorden be­
merken, und zwar in Anlehnung an das Buch Verkündigung durch 
Volksgesang von Dietz-Rüdiger M oser. W Das 11. Kapitel ist der jesuiti­
schen Liedpropaganda gewidmet. »Die Gestaltung der jesuitischen 
Volkslieder... orienriert sich ... vorrangig an den Exercitia spirirualia 
des Ignarius von Loyola. «" Das Anliegen dieser Geistlichen Übungen 
ist, »Sinneswahrnehmung, Anschauung und Srrebevermögen in den 
Dienst der religiösen Sache zu ziehen, und zwar derart , daß der Gläubi­
ge durch die Erinne rung (, memoria <) an Erlebtes und Erfahrenes und 
durch verstandesmäßige Durchdringung (, intellecrus<) seines Tuns und 
Handeins im Hinblick aui das Gesetz Gortes den Entschluß faßt (,vo-

r Margret Gemner: .. daß funer mIsch mir rosen \( LHerawJwissemchattliche Noti zen 
zu Spees »kindlicher Naiv itär .. , In: Friednch Spee im Licht der Wissenschaften. 
Hrsg. von Anron Arens. Mainz 19B4, S. 37- 62. 

48 Stefan Busch (wie Anm. 36). S. 73 f. Ich nehme diesen Aaikel stell vertretend für die 
zn hlreichen VerOffentlichungen der [etuen Jahre, die eigentlich zu zitieren wären. 

. < Ebd., S. 88 . 
<I) Dietz-Rudige r Mo~e r: Verkündigung durch Vo lksgesang. SrudIen zur Liedpropagan­

da und ·ka techese der Gegenreformarion. Berl in 1981. 
" Ebd .• S.~5. 
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)unrast), sein Leben zu ändern lind in der von Gott gewollten Weise 
fortzuführen « " . Die so gelenkte Imagination soll vom erkannren Wil­
len Gottes zum handelnden Will en des Menschen führen. Es geht also 
nicht um spontanes Erinnern, um elementares Fühlen und Antworten 
der eigenen Seele. Es geht hier um ein vorgeschlagenes, freiwilliges 
Sichein lassen auf eine Bilderwelt, di e zur Gottesliebe motivieren soll. 
Diese Bilderwelt ist nicht ein Spiegel der in der Realität wahrgenomme­
nen Bilder, sondern eine Konkretisierung verga ngener Heilsgeschichte 
und theologischer Begriffe, eine »Zurichtung des Schaup latzes «. »Ig­
natius erklärt, daß bei der Betrachtung oder hei der Besinnung über ei­
nen sichtbaren GegenS(and die Zurichtung darin bestehe, ,mit der 
Schau der Einhildung den leibli chen O rt zu sehen, an dem sich die zu 
betrachtende Sache befindet. Leibli chen Ort nenne ich zum Beispiel ei­
nen Tempel oder Berg, auf dem Jesus Christus oder Unsere Herrin sich 
befinden, je nachdem, was ich betrachten will. Betrachtet man über 
Unanschauliches wie ... über die Sünde, so besteh t die Z urichtung dar­
in, mit der Schau der Einbildung ZU sehen und zu belIachten , wie mei­
ne Seele eingekerkert ist in diesem verweslichen Leibe, und der ganze 
Mensch in diesem Erdenral wie verbannt unter unvernünftige Tiere<,« H 
Was dies für da s Volk bedeutet, sagt der Jesuit Hippol yte Delehaye: 
",Die materiellen Dinge zieht das Volk an, und an die greifbaren Ge­
genstä nde hängt es Sinnen und Denken<. So werden die religiösen Ge­
genstände, soweit es nur irgend gehr) materialisiert«'4. 

Es ist a lso der Societas Jesu nicht möglich, eine Brücke zum mittel­
alterlichen geistlichen Lied zu schlagen, von ihr wird das neu e geist­
liche Lied gefordert. Eine Weiterführung gibt es woanders, in der fran­
ziskanisc hen Liedkatechese, die auf die a lte Sinnbildsprache zurück­
greift. Zur Verdeutlichung der unterschiedlichen Spiritualitäten möch­
te ich ein l.ied aus Gottschee (Kocev je in Slowenien) heranziehen. Die­
ses Lied hat - wie da s schon zitierte - einen Maibaum im Blick. Der 
Maiba um ist beides: Kreuzesbaum und Gekreuzigter im Bild des Bau­
mes. »ln der Sinnbildsprache der Exegeten wird schon seit der Väter­
zeit det Baum sowohl als Zeichen Christi als auch als Ze ichen des 
Kreuzes versta nden: >arbor Christu s, arbor crux~.{('j Das )Gottscheer 
Lied schließt sich eng an die Sinngebung des Baumes als Zeichen für 

" Ehd. , S. H6. 
" Ebd. 
" Ehd ., S. 87. 
" Ebd., S. 508 f. 

.. I 

Sy mbol Rose 73 

das Kreuz Christi an, wenn es von einem Maibaum inmitten des >Wai­
des< erzählt, an dessen Wipfel sich eine Rose befindet und in dessen 
Scha tten Maria mit ihrem Sohn sitzt. Hier bedeutet der Wald die Sum­
me der ,Bäume<, d . h. der gläubigen Menschen . Dieser Wald wird von 
dem Maiba um überragt, der genauso wie die Rose, das Sinnbild der 
Passion, a uf die Leidensgeschichte des Herrn hindeutet«<' . 

Was die Rose angeht, faßt Moser ihr Vorkommen so zusammen: 
"Die Blume, die in den katechetischen Volksliedern am häufigsten als 
Sinnzeichen begegnet, ist d ie Rose, das allegorische Sinnbild des Mar­
tyriums allgemein, wie der Passion Jesu Christi im besonderen.« " Ich 
kann hier nicht wieder differenziert von den »chri stianisienen « Bil­
dern zu den Urbildern zurückgehen. Nur eine Bemerkung: Der Wa ld 
wie die Einöde ist weltweit O rt des kollektiven Unbewußten. Er ist der 
Ort, wo die innere Stimme, wo die AnderweIt ge hört und gesehen und 
a uch die geheimnisvolle Rose gefunden wird. 

Was ist nun beim Dichter der Trut.z-Na chtlgall aus dem Si nnzeichen 
Rose für die Passion Jesu Christi geworden? Ich beschränke mich in 
diesem Abschnitt über di e rosenroten Wunden auf zwei Lieder: das 
Sponsa-Lied TN 10 und die Ekloge TN 48. 

TN 10: "Die Gespons Jesu sucht und findet Ihn auf dem Kreuz­
weglI. 

Ich fasse den Text in der mir gelä ufigen Sprache ab Strophe 9 zusam­
men: 
Bei ihret Suche fragen die Töchter Jerusa lems die Sponsa: 
Wer ist denn dein Liebster? Und die Spansa antwortet: 
Sein Atem riecht nach Gewürzen, 
sein Haupt ist ulTIweht von Weihrauchdüften. 
Vor der Röte seiner Wangen muß das M orgenrot erbleichen, 
Sonne und Mond haben ihr Strahl en und ihren Glanz 
von seiner reinen Stirn geliehen . 
Se ine Lippen sind rosenfarben wie Ko rallen und Purpurseide. 
Er ist weiß und rot wie der Mann in der Kelter. 
Seine elfenbeinfarbenen Hände und Füße sind rot von gekeltertem 
Wein. 

" Ebd.,S.5 11. 
Ebd., S. 513. 
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Strophe J2b bis ISa fragen die Tächter weite .. : 
Ist e r rot und weiß? 
H at die Farbe des gekelterten Weins se in weißes Elfenbein gefä rbt ? 
Wenn es so ist, wissen \\:ir, wo Er ist: 
Auf dem Kreuzweg wirst du Ihn finden. 
Dorr schwitzt er den roten Saft, 
do rt fließen die sanften roten Brünnlein, 
dort bricht er rOte Rosen aus den Dornen, 
diesen Trost in seinen Schmerzen . 

Dann - Strophe 15b - ist wieder die Sponsa dran. 
Sie fragt noch einma l: Soll ich zum Kreuzweg gehen) 
Und stimmt gleich W : Ja , ich wi ll mutig dorthin. 

Strophe 16 bis 18 erzählt die Sponsa dann ih re Begegnung mit dem 
Sponsus: 
Schnelliier ich zum Kreuzweg und rief mein em Liebsten. 
leh verna hm ihn, »Bezecht in Bi tterWein . 

Die Stirn ha tt er bestecket 
Mitt roten Blümelein, 

Jn henden a ußges trecket 
Er trug zwo Rosen fein«. 

Vom Duft der beiden Rosen schwanden mir die Sinne. 
Er umarmte und umschlang mich und wärmte mich mit seinen Küssen. 
Er drückte mir Kü sse auf die Wangen und hob mich an sei ne purpu rne 
Seite. 
Da begann ich mich zu erholen und kam wieder zu Versta nd. 

Und ich spürte den herben und süßen Brand. 

Strophe 19, die letzte, faßt zusammen: 
Bis in a lle Ewigkeit will ich hier am Kreuz in der bittersüßen Liebe aus­
harren . 

Diese kunstvolle Verschränkung von »schönem Gott « (vgl. TN 
1, 51 und 6,38) und Crucifixus-Sponsus ist ni cht das, was in mir eine 
leidenscha ftli che Gottesliebe wecken könnte. Eine solche Liebe wäre 
mir so künstlich-kunstvoll und '> ewig« wie mit Duft besprühte Seiden­
blüten. 

Gehe ich von der Aufgabe jesuitischer Liedgesta ltung aus, so hat 
Spee sie meisterhaft erfüllt (vgl. Kap. II bei Moser): Die .Zurichtung 
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des Schauplatzes« für Sponsus und Sponsa; die »Verringerung der 
eigenen Persönlichkeit « in der Sponsa rolle - wie die Trutznachtiga ll 
singt sie nie sich, sondern nur ihre »allein zige Liebc({, den schönen 
Gort, hier den rosengeschmückten -; und di e »Vorbilder des Guten «, 
hier wieder in der Gesta lt der Sponsa a ls vorbild liche r anima christia­
na. Alles scheint überschwenglich vorhanden für die Erfahrung und 
Ausübung der je größeren Liebe. 

Doch was ist diese Liebe? Kann die religiöse Kunst des Liebens, in 
Jahrta usenden gewac hsen, das In-O hnmacht-Fa ll en vom Wundrosen ­
duft sein und das erorisch-materi a lisierte »Ein bilden « von Kuß und 
Umarmung? Ich brä uchte eine Erholung von dem a ls Erholung ge­
dachren materiali sierten »Bäckleinkleben« (TN 10, 140 f). An dieser 
Ste lle wä re ein Exkurs zur Geschichte des Todes fälli g. Ich mache nur 
eine Notiz: »In der Welt des Imagi nären sind (i m 16. J ahrhundert) Tod 
und Gewalt auf die Begierde getroffen« , wobei die auf der Hand lie­
gende Perversion sicher noch nicht bewußt war. i M 

Für mich aber sei als »Erholung« eine kurze Rückschau ins Mittela l­
ter erlaubt, und zwar zu Hildegard von Bingen (1098-1179). Sie zeigt 
in ihrem Liber vitae meritorum den Kuß in ihre r ga nzheitlichen Sicht: 

»Hat doch der Schöpfer Sein Geschöpf, so wie Er es schuf, dadurch 
geschmückt , daß Er ihm Seine große Liebe schenkte. So war alles Ge­
ho rchen der Kreatur nur ein Verlangen nach dem Kusse des Schöpfers: 
Und a lle Welt empfing den Kuß ihres Schöpfers, da Gott ihr a lles 
schenkte, was sie brauchte. (~ i~ 

Hildegard »zweife lt keinen Augenblick daran, daß GOtt die Welt 
a us Liebe geschaffen hat, zur Freude für sei ne Menschen, die ebenso­
wenig einsa m sein sollen wie er selbst. ,Desha lb darf die Schöpfu ng in 
inniger Liebe zu ihrem Schöpfer wie zu einem Ge liebten reden «( &o . 

TN 48: "Ein hirtengesang darinn zween hirten einer nach dem 
andern mitt vnterschiedlichen Gleichnüssen den gekreuzigten, vnd 
Aufferstehenden JESVM, vnder der person des hi rten Daphnis 
Poetisch bereymen «( 

,S Vgl. Philippe Aries: Geschichre des Todes. Muncht:n- Wieo 1980, S. 471-477: Die 
Annäherung von Eros und Thanaros im Barockzelra lrcr; Z irat S. 478. 

<9 Chnsr;.,n Feldmann: Hildega rd VOll Bingen. Nonne lind Genie. Freibucg 1995, 
S.135. 
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Die erste Strophe ze igt die Aufgabe: 
"Vns in ReY l11en lasset zwingen 

Daphnis Wunden Rosenrom, 
Last in ho lem Tha i erklingen 

Seine Maner, seinen Tod.« 

Margret Gentner 

Diese "zwingende Bereimung« der Leidensrosen und -dornen ge­
schieht vor allem in den Zei len 64 bis 1 08. Davor gibt es noch. zwei 
Stroph.en mit Bildern der Liebe: In der einen Stroph.e wirft Daphnis 
dem Halton (i n "umgekehrter« Verwendung des Hohenlieds) Früchte 
der Palmen h.erab und singt ihm Psalmen dazu; in der anderen Strophe 
erzählt Damon vom Weinhaus )Zum ro [en Lämmlein«, wo jeder gu­
ten roten Wein holen kann. Zu der Farbe rot, zu Blut und Wein und zur 
Einladung, Früchte zu genießen, ist oben schon viel gesagt worden. 

Ich fasse TN 48, 64-108 wieder in mir geläufiger Sprache zusam­
men. 

Hairon: Wenn der Sommer wiederkommt und an die grüne Tür klopft, 
bringt er die Blumen hervor und die rOten Rosen. 
Fünf der besten Rosen hat sich Daphnis schon beizeiten gebrochen 
und sich einen Schmuck daraus bereitet, der uns in unsrer Schwachheit 
labt. 

Damon: Wirf deine roten Rosen vom Kreuz herab, Daphnis! 
Immer wenn die Welt mir schön tut, brauche ich sie. 
Daphnis, deine roten Rosen, dein schöner Blumenstrauß 
hilft allen Kraftlosen, Todverfa llenen, 
hilft heraus aus a ller Schwachheit. 

Halmn: Wie der Sommer sich auch mit kleinen Blumen schmückt, 
so schmückt Daphnis sich mit kleinen Rosen: 
Vom Scheitel bis zu den Füßen stehen sie in Blüte 
und erfüllen mit ihrem Duft Luft und Atem. 

Damon: Hin und wieder war auf den Wiesen alles voller Dornen. 
Die Schafe, die nicht geführt wurden, verletzten sich sehr. 
Daphnis erbarmte sich ihrer und machte aus den Dornen eine Bürde. 
Aus warmer Liebe tat er das und trug die Last auf seinem Haupt. 

-
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Halton: Die Dornen rächren sieb und verwundeten ihn. 
Doch er hatte die Rosen schon gebrochen und sich einen Ehrenkranz 
daraus gemacht. 
Sieh, wie schön er prangt mit der dornigen Blumenkrone. 
Kommt, alle Hirten, empfangt ihn auf seinem hohen Thron. 

Gegen Ende der Ek loge geht es noch kurz um die Auferstehung. Die 
ausgepreßte Traube fängt unterdessen wieder an, " lieblich zu blühen« 
(48,210-215). Jetzt bllihen nicht mehr die Wunden, sondern? 

Spee macht aus dem Rosenbrechen eine Dornenpassion mit Rosen­
zier. Für mich gibt es keine Notwendigkei t, solche Bilder zu imaginie­
ren oder zu erfinden. Die Notwendigkeit für Spee ist zu respektieren. 
1\.1ir verdirbt es die Liebe. Für mich schluckt Spees "religiöse Pflicht«, 
Gott ZU lieben, das Wunder der glühenden Liebe Gottes. Ich stelle hier 
für das Wohl mei ner Seele ei n Gebet der Hildegard von Bingen dazu: 

., 0 ewiger Gott, nun neige dich, 
in jener Liebe glühe auf, 
die uns zu Gliedern macht, 
von dir erschaffen in der Liebesglut, 
mit der du deinen Sohn gezeugt 
im ersten Morgenrot 
vor aller Kreatur. 
Schau auf die Not, die uns befä llt, 
nimm sie hinweg um deines Sohnes willen 
und führ uns in die Freude unsres Heils! «61 

Nachtrag: Es geht mir keineswegs darum, Spee zu kritisieren. Wie die 
zahlreichen Spee-Publikationcn erwe isen, ist es ein Leichtes, Spee als 
weitaus Besten unter se inesgleichen lind als einen ei nze lnen Hervorra­
genden zu kennzeichnen. Ich denke, Spees Anliegen verstanden zu ha­
ben, soweit man vom Ich der geistlichen Dichtung a uf den Menschen 
Spee schließen kann. Aber: Das Bessere ist der Feind des Guten. Dieses 
patriarchale Sprichwort zeigt auf patriarchale Dichrung angewandr 
Beträchtliches. Wenn die natürliche Person geringgeachtet werden 
muß, kann die natürliche Liebe auc h nicht unbehindert leben. Dann 
kann auch ein Lied, das die Rosen als Zeichen na türlicher Liebe bringt, 
nur wenig bedeuten. 

., Zitiert ebd., S. 19 1. 
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Wenn der Ursprung des Natlirlichen als Ursprung aus dem Wort er­
klärt wird, hat das Natürliche aus sich , die ~> natura«, die Geborene aus 
der Ur-Murrer keine Chance. Und alles Angeborene und Eingeborene, 
die natürli che oder wahre Weishei t und die natürliche oder wahre 
Wandlung im Tod hat nicht das Sagen. Wenn alles patriarchal gedeutet 
werden muß, hat das die verschiede nsten Konsequenzen für das zu 
Deutende. Ich erlaube mir hier in einem Spee-Jahrbuch angesichts mei­
ner tränenvollen Bewußrwerduog patriarchaler DeutUilg und deren 
Konsequenzen, meine Beschäftig un g mir se inem Tugend·Bu ch, seiner 
Trutz-Nachtigalluod seinen Karechismllsliedern einzustell en. Und dies 
unbeschadet der Tatsache, daß Spee vie lerl ei Scherben des Gefäßes Ur­
Frau gesammelr und als Kleinodien verwendet hat. 

Erinnerung 11 

Die Rosen und ich 

Ich habe mit Theo Ende der sechziger Jahre wissenschaftlich korre­
spondiert und Anfang der achtziger .Iahre den Dialog unwissenschaft­
lich wieder aufgenommen. 

Im August 1984 versuchte ich, das "Problem« unserer Liebe a uszu­
drücken in einem Gedicht und Spruch sa mt den dazugehörigen Gedan­
ken. 

MITEINA NDER 

Die Rose ich 
Du das Glas 
Durchsichrige Kugel 
scbützend und stützend 
mein Lächeln 
und Blühn. 

Die Rose du 
Ich das G las 
Durchsichtige Kugel 
srützend und schützend 
dein Läc heln 
und Blübn. 

Symbol Rose 

INEINANDER 

Daß die Rose im Glas 
nicht fällr, 
hindert die Erdkraft. 
Daß die Erde nicht fällr, 
des Himmels Hand. 

GLASGEDANKEN 
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Eine kleine goldgelbe Rose, halb er blüht, hatte ich mitgebrachr und 
stcllte sie an den Rand des Kugelglases, in dem schon die rosenrote 
Blüte zwischen grünen Blättern schwamm. Es sah lieb aus, die eine 
über der anderen: Brüderchen und Schwesterchen. 

Aber bald sah ich, daß die bei den sich beengten: die goldene wollte 
ihre Blütenblätter ganz ausbreiten, und die rote wu chs noch ein wenig 
im Wasser. 

Die Form des Glases wa r gemach t als Schutz und Stürze nur für eine 
Blüte. So llten es zwei sein, brauchten sie ein anderes Gefäß. Ob das 
zu finden wa r? Denn wenn der Mitrelpunkt der Rose und der Kugel 
nicht mehr übereinstimmten, wo blieb die Harmonie, Nä hrboden der 
Schö nheit ? 

Dieser Form entspricht nur eine Blüte. 
Bin ich Rose und du Glas, oder bist du Rose und ich Glas, können 

wir als eine Einheit gelten; je inniger, desto besser. 
Ist das Glas der Orden, eine vorgegebene und fixe Form, Schutz und 

Stütze einer Blüte, kann die zweite Blütc nicht dazu. 
Vielleicht ist der Orden in dir a ls schützend-srützende Kraft, ge­

macht genau für mich ? Vielleicht ist mein konstanter Wunsch, bei dir 
ZU sein das Glas, das deine Herzgefühle schützt und wachsen läßt? Und 
haben wir beide den Segen der Erde und hält uns beide des Himmels 
Hand ? Neuwied, 20.-22.8.1984 

Angeregr zu diesem gutgemeinten Versuch war ich von der Gedicht­
Sammlung Rose aus Asche. Spanische und spanisch-amerikanische 
Gedichte 1900-1950 und den Gedichten der Rose Auslä nder. Ich zitie­
re zunächst ein Gedicht des Spaniers Rafael Alberti (,. 1902), danach 
Rose Ausländer (1901-1988). 
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IM ERLENSCHATTEN, LIEBSTE 

Im Er lenscha tten , Liebste, 
im Erlenschatten , nicht. 

Unter den Pappeln, ja, 
dem Weiß und Grün der Pappel. 

Weißes Blatt , du 
grünes Blart, ich ." 

LIEBE V 

Wir werden uns wiederfinden 
im See 
du als Wasser 
ich a ls Lotusblume 

Du wi rst mich tragen 
ich werde dich trinken 

wir werden uns angehören 
vor all en Augen 

Sogar die Sterne 
werden sich wundern: 
hier haben sich Zwei 
zurückverwande lt 
in ihren Trau m 
der sie erwählte ·' 

Margret Gentner 

Meine G lasgedanken gingen a us von der Beobachtung, daß das G las 
mit der a ufgeblühten, unter dem Kelch abgeschnirrenen schWImmen­
den Rosenblüte und ihrem Laub darumherum kem en Platz m ehr ließ 

~ Rose aus Asche. Spanische und spanisch-amerikanische Gedichte 1900-19.S0. H rsg. 
und übe rtragen VOll Erwi" Wa! rer PaJm. Frankfurt a. M. 1981, S. 31. 

'J Rose Aus länder: Regenwönet. Gedichre. Stuugart 1994, $. 87. 
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für e inen neuen Rosenstenge l. Das G las wa r geeignet für e i 11 e 
schWImmende Blü re und hä tte so Sinnb il d sein können wie di e 
sc hwimmende Lo tu sblüte bei Rose Ausländer; oder auch Sinnbild ei­
ner vollkommenen Mitte, der Rose, in der vollkommenen Kugel des 
Alls, wie ich es in dem INEINANDE R sagen wollte: die Rose auf der 
Erdk uge l, umfangen von der Atmosphä re, der Hand des Himmels. 

Daß die Kosen abgeschnitten wa ren, verda mmr zu iruehrlosem Wel­
ken, kam mir gar nicht in den Sinn . Da ran ändert ja auch das Gla s a ls 
Schutz und Stütze nichts, es verzögen all erdings das unerbittliche Wel­
ken ein wenig. 

Wenn ich damals von der Harmon ie a ls »Nährboden « der Schön­
heit redere, brachte ich ein iges durcheinander. leh denke, da ß die 
Sch önheit die See le näh ren ka nn , wie auch das Wahrnehmen von Ha r­
monie. Nä hrboden oder besser Krafrque lJe ist die »Rea Jitär « h inrer 
dem Symbol. Die Rose a ls Zeichen der Liebe, gepflückt oder am 
Strauch blühend a ls Erinnerung Liebender an ihr Lieben und Geliebt­
werclen. Mein Gedichtetes, das MITEINAND ER wie INEINAND ER, 
woHte nichts anderes - aber es war mein Deuten und Denken statt ge­
duldigen Wartens auf das Wachsen und Gebo renwerden, a uf ei n Kom­
men "aus den Sternen«( , 

Rose Aus länder schre ibt dies so a uf: 

Za uberzeichen 
aus dem 
erhabenen Sternenreich 

Kommen 
\'(Iorte 
so 
weine ich 

vor Freu de 
daß ich 
singen darf" 

M Rose AusHUlde-r: Ich spiele no<: h. Gedich{e. Frankfu n .. . M. 1991, S. 106. 



82 
Margret Genrn er 

Juan Ramon Jimenez (18 8 1-1 95 8) sagt vom Gedicht: 

DAS GEDICHT 

Rühre nicht mehr daran, 
denn so ist die Rosc ! ~ ' 

Z wei Zeilen eines Zenmeisters und zwei Haikus von Issa - eigentlich 
Kobajaschi Nobujuki, japanischer Lyriker, 1763-::1827 -:- haben meI­
nen Horizont auch nach Osten geweitet und mogen hI er stehen als 
Worte des unmittelbaren Beschenktseins. 

,,' Der Fluß strömt geruhsam, 
und die Blumen sind rot. 

(Aufgezeichnet als Geburtstagswunsch füt mich) 

Pflaumenblüten: 
Mein Frühling 
ist eine Ekstase . 

»)Die Pfingstrose war so groß« , 
sagte das kleine Mädchen, 
und öffnete ihre Arme. 

(Übertragung der Haikus von Senta Trömel-Plötz, 
in einem Brief geschenkt) 

Erinnerung, Liebe, die niemals stirbt 

1956 erhielt der (eben schon zitierte) spanische Dichter juan Ramon 
Jimenez den Nobelpreis für Literatur. Et erhielt die Nachncht von seI­
ner Wa hl " in einer Klinik von San juan de I'uerto Rlco, H a uptstadt der 
kleinen Insel im Karibischen Meer, wo er sich schli eßhch Oledergelas­
sen hatte. Seine amerikanische Ftau, die angebetete Zeno bla, die alles 
für ihn bedeutete und der er die entscheidende InsplratlOn selOes 

,;.\ Juan Ramon Jimenez: Stein und Him mel. Piedra y cielo. Gedichte spanisch und 
deutsch. Übern. von Fritz Vogd sang. 2. Auf! . Sru ttgart 198 8, S. 9. 
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schöpferischen Genies zuschrieb, lag im Sterben, seit langem unheilbar 
an Krebs erkrankt. Schweige nd las er das Telegtamm aus Stock holm, 
das ihm ei n Arzt gebracht hatte, und legte es sa nft in die reglose Hand 
se iner Gefährtin. Sie brachte noch di e Kra ft auf, zu lächeln und ei nige 
rührende Worte der Freude zu stammeln. Dann fing sie zu schluchzen 
an, verlor im Todeskampf bald da s Bewußtsein und starb drei Tage da ­
nach. 

Den wenigen amerikanischen, schwedischen und spanischen Jour­
nalisten, die er empfing, übergab der greise (fa st 75jährige) Dichter fol­
gend e Botschaft: ,Ich bitte Sie, meine tiefste Dankbarkeit all denen zu 
übermitteln, die dazu beitrugen, daß mir diese unverdiente Ehrung zu­
teil wurde. Alles, was ich ZlIstande hrachte, verdanke ich meiner Frau. 
Ich bedaure zutiefst, daß ich infolge ihrer schweren Krankheit nicht di e 
reine Freude und den ungetrübten Stolz empfinden kann, mit denen 
mich diese ehrenhafte Auszeichnung erfüllen sollte,«". 

Die chilenische Dichterin Gabriel a Mistral erklärte »a uf die Nach­
richt von der Verleihung des Preises : ,Jimenez ist der geborene Dichter, 
einer von denen, di e eines Tages einfach da sind , so selbstverständlich, 
wie die Sonne am Himmel erscheint. Er ha t sein ganzes Wesen in die 
Welt verschenkt, ohne sich seines natürlichen Ta lents bewußt zu sein. 
Wir w issen nicht , w ie ein so lcher Dichter in die Welt rfirr; wir wissen 
nur, daß wir ihn eines Tages erken nen, sehen und hö ten, einer Pflanze 
ähnlich, die ihre Blüte öffnet. Es ist, was wir ein Wunder nennen, «~ ~ . 

.Tuan Raman Jimenez hat in dem 1919 erschienenen Gedichtband 
Piedra y cielo (Stein und Himmel) sechs Gedichte oder besser sechs 
Hymnen unter dem Namen »EI recuerdo « (Die Erinnerung) hinterlas­
sen. Ich stelle sie hier in deutscher Übertragung zu dem Vermächtnis 
Jesu, wie es 1. Kor 11,23-25 aufgeschrieben wurde: 

Denn ich habe vom Herrn empfangen, was ich euch dann überliefert 
habe: j esus, der Herr, nahm in det Nacht, in der er ausgeliefert wurde, 
Brot, sprach das Dankgebet , brach da s Bro t und sagte: Das is t mein 
Leib für euch. Tut dies zu meinem Gedächtnis! Ebenso nahm er nach 
dem Mahl den Kelch und sprach : Dieser Kelch ist der Neue Bund in 
meinem Blut. Tut dies, sooft ihr daraus trinkt, zu meinem Gedächtnis! 

0" Juan Ramon Jimenez: Placero und ICh. In: Nobelpreis für Literatur 1956. ZiJrich 
0. ]., S. 11. 

., Ebd. , S. 22. 
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DIE ERINNERU G 

Dieser Augenblick, 
der schon Erinnerung wird - was ist er? 
irre Musik, 
die diese Farben trägt, die nicht 
- di e doch - di e Fa rben wa ren 
jenes Abends voll Go ld, Liebe und Herrlichkeit; 
diese Musik, 
die schon zum ichts wird - was ist sie? 

Augenblick, dau re, sei Erinnerung 

Margrer Genrner 

- Er innerung, du bist doch mehr, denn du 
durch sc hwirrst, endlos, den Tod mit deinem Pfeil-, 
sei Erinnerung, sei mir mir, der schon ferne ist! 
.. . Ja, schwi rren . schwi rren, nicht nur Augenblick sei n, 
sondern Fortdauer in der Erinnerung! 

Unermeßlichkeit meines Angedenkens, 
an Augenblicke, schwi rrend, vorbei vor Jahrhunderten, 
Ewigkeit der Seele des Todes! 
... Augenblick, schwi rre, sc hwirre, du, der du 
- ach ! - ich bist! 

Dieser Augenb lick, di eses Du, 
das schon ein Sterben wird - was ist es ? 

DlE ERINNERUNG 

2 

Wi e go ldfarbene Dünen, 
die kommen und die gehen, sind die Erinnerungen. 

Der Wind hauch nimmt sie mit, 
und wo sie sind, da sind sie, 
und sie sind, wo sie waren 
und wo sie einmal se in sollen ... - Goldfarbene Dünen -. 

Sie füllen alles: Weltmeer 
von unsäglichem Gold, 
zerwühlt von allem Wind ... - Sind die Erinnerungen-. 

Symbol Rose 

DIE ER INNERUNG 

.3 

Geh nicht weg. Erinnerung. ge h nicht weg ' 
Gesicht, zerfa lle nicht 
so w ie im Tode! 
Seht mich weite rhin an, ihr Augen, groß, 
fest, w ie ihr mich, e ine n Moment lang , ansaht! 
Lippen. lächelt mich an, 
wie ihr gelächelt habt, einen Moment! 

Ac h, meine Stirne, streng dich an; 
laß es nicht zu , daß mir ihr Bild zerrinnt. 
sich ablöst von der Haltung ihres Wesens! 
Ha lte ihr Lächeln fest und ihren Blick, 
bis sie zu innre01 Leben mir geworden! 

- Auch wenn ich dann mich selbst vergesse: 
auch wenn dann mein Gesicht, durch sov iel Fühlen, 
die Form ihres Gesichtes annimmt; 
auch wenn ich sie dan n bin, 
auch wenn sich dann in ihr meine Gesta lt verlierr! _ 

o Erinnerung du, sei ich! 
D~ - sie - sei doch Eri nnerung ganz und gar, und für immer; 
Ennneru ng, welche mich ansieht, anlächelt 
im N ichts; 
Erinnerung, Leben mir meinem Le ben, 
eine ewige Wirklichkei t, die mich auslöscht, mich auslöscht! 

DIE ERINNERUNG 

4 

o geheime Erinnerungen, 
abseits der Wege, 
auf denen sonst Erinnerungen kommen! 

85 
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Erinnerungen ihr, die eines Nachts 
plötzlich wieder erstehen 
w ie e ine Rose in der Wüste, 
ein Stern am Mittagshimmel 
_ schmerzlichste Sehnsucht des kalten Vergessens -, 
Wegmarken jenes eignen 
besseren Lebens, 
das man fast nicht lebt! 

Steiniger 
mühsamer Alltagspfad; 
und da das Wunder, plötzlich, 
ei nes ei nzigartigen Frühlings, 
vergessener Erinnerungen! 

DIE ERINNERUNG 

5 

Der Fluß strömt unter meiner Seele 
hindurch, mich unterhöhlend. 
Kaum vermag ich es noch, 
standzu halten. Der Himmel 
hält mich ni cht. Und die Sterne 
täuschen mich. Nein, nicht droben 
sind sie, sondern da drunten in der Tiefe ... 

Bin ich? Ich werde sein! 
Werde zur Welle 
im Fluß der Erinnerung ... 

Mit dir, strömendes Wasser! 

DIE ERINNERUNG 

6 

Die Erinnerung! Immergrünes Schlinggewächs 
jener götrlichen Blüte, die mit schmerzendem Duft 
durchdringt, was sie umarmt! 

Symbol Rose 

Vielmaschiges N etz, das nicht weiß, 
ob sein Geflecht Musik ist, 
Wohlgeruch, Farbe, Liebe 
oder Tod! 
Ständiger Regen 
- umblühter Knochenba u der Stirn-
von Rosen, Morgensternen, Augen , Flügeln, 
mit einem Stück unendlichen 
Regenbogens! 

Erinnerung, Liebe, die niemals stirbt, 
mit einem Za uber, fa st in Traum versunken, 
Liebe, die niemals stirbt, in einen Tag erwachend, 
dessen Frühlicht so wirklich anhält wie da s Traumbild; 
immerwache Geliebte, 
Mond der Sonne, 
Netz, aus Sternen gewirkt, 
M eer aus Wellen von Küssen, 
M orgenrormädchen, kleines, dessen Wiege der Abend 
ohne je noch zu ster ben, leise schaukelt'" 

Mohmose 
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»MOHN. Symbol für : Fruchtbarkeit. Schlaf. Vergessen. Tod. Versu­
chung. Se lbsrverlorenheit. Liebesleid . Trost. Passion Chri sti . 
Attribut von: Demeter/Ceres, AphroditeNenus, Hera, Kybele, Mor­
pheus, H ypnos, Hermes, Teufel. 
Mohn war in der Alten Welt eine heilige Pflanze der Götter (!) . Zusam­
men mit vielen anderen Gift- und Heilkräutern wuchs er im Garten der 
Hekare ... In einer griechischen Sage, die von Theokrit erzählt wird, 
wuchs die Mohnpflanze aus den Tränen Aphrodires über den Tod ihres 
GeJiebren Adonis. Aphrodite übertrug ihre Liebe auf di e Pflanze, in 
den >Umarmungen' mit ihr fand sie Ruhe«. ~9 
Vor einigen Jahren, als ich begann, mich um meine eigene fra ulich­
ga nzhei tliche Sicht der Welt zu kümmern, enrdeckre ich die Sophia als 

" Juan Ramon Jimencz (wie Anm. 65), 5.23-33 . 
~~ Marianne Beuchert (wie Anm. 46) , S. 225 (, 
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meine angeborene Weisheit) eine mich lieb~~lde W~i shei.t. Und :'0 \m­
mer ich einen wilden Klatschmohn sa h, grllEte mich die Sophla . Das 
Berührtsein verstä rkte sich bei ei ner Sommerreise durch die Bretagne. 
Mit zwei anderen Frauen fuhr ich von emer MohnblUlne zu e.~ne r 
Mohnwiese und wieder zu neuen Blumen. Und in der Eitel ~rul>ten 
mich die Mohnroseo noch intensiver. Direkte N achweise lur den 
Mohn als Symbol der Sophia konnte ich bisher nreht fll)den. Wohl aber 
Anzciehen:daE die Sophia auch das dreifaltige UrweJblrch e meint. Die 
Mohnpflanze entbirgt sich mir als Symbol m emes Lebens, das mICh 

liebt. 

Ich ende diesen Artikel mit einem dritten Haiku von Issa , das mir wie­
der Senra Trömel-Plötz schenkte. 

Einfach lebendig, 
wir beide, ich 
und die Mohnblume. 

.1 
"" 

RAIN ER DECK ER 

Die Cautio Criminalis und die 
Hexenprozeß-Ordnung der römischen 
Inquisition im Vergleich 

89 

N icht nur weil der Verfasser dieses Festbeitrags in Paderborn ge boren 
ist und lebt, sollen 3m Anfang einige Z itate aus dem Werk eines 
berühmten Theologen steh en, der an der Fakultät in der Paderstadt 
tätig war. Gemeint ist ausna hmsweise nicht Friedrich Spee, sondern 
Eugen Drewerm ann, der vor fünf Jahren in einem Essay, in dem er sich 
mit dem groEen Jesuiten und dem Hexenwa hn befaßte, schrieb: 

»Jahrhunderte sind da hingega ngen, da das Foltern und T oten 
von Hexen Menschenleben gekostet hat wie in einem unabläss i­
gen Krieg, und all diese Greue! wurden verübt nach den Anwei­
sungen und Anmahnungen einer im Namen Gottes unfehlbaren 
Kirche, ... die mit päpstlichen Lehrschreiben ih re höchste Auto­
rität dafür verpfänd et hatte, den H exenglanben zu srützen und 
den Ka mpf gegen die Hexen den Bischöfen und Fürsten, den 
Richtern und Kerkermeistern, den gl ä ubigen Denun zianten und 
sogar den Opfern in ihrer M einung über sich selber in aller 
Strenge einzuschärfen . « 

Des weiteten bezeichnete Drewermann die berühmte Cautio Crimina­
fis des Friedrich Spee als eine " Kampfschrift gegen die herrschende 
Lehre der Kirche «' . 

Meine Gegenth ese lautet: Es bestanden so wesentliche Unterschiede 
zwischen der Hexenverfolgung in Deutsch land und der »Hexenlehre« 
der Inquisition in Italien (wie überhaupt es immer in Kreisen der ka ­
tho lischen Kirche bis in ihre höchsten Ränge Differenzen in der Beur­
teilung der H exerei gab), daß man nicht von der herrschenden Lehre 

, f ugen Drewermann : FrieJrich Spee - ein Kilm pfer (ur Menschlichkei t. In: D. Brock· 
mann/Po Eic her (Hrsg. ): Die poliflsche Theologie Fnedrich von Spces . München 
1991, hier S. 36 bzw. 42. 
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der Kirche in Hexensachen sprec hen sollre. Die Spi tze der katholischen 
Kirche wal' in der Blütezeit der Hexenprozesse, im 16. und 17. Jahr­
hundert, in diese l' Hinsicht sehr viel vorsichtiger, wenn man so will: 
aufgekl ärter a ls d ie meisten ihrer deutschen Vertreter. , 

Drewerm ann und den vielen anderen Klrchenknnkern, denen das 
Hexenthema wohlfeile Argumente liefert, hätten schon B: denken 
kommen müssen, wenn sie das 15. Kapitel von Spees Cautzo C/'Imma­

lis aufmerksam gelesen hätten: 

»Jedenfalls sehen die Italiener und Spanier, die anscheinend von 
Natur aus mehr dazu veranlagt sind, di ese Dinge zu bedenken 
und zu überlegen, deutlich, welch unzählbare Menge Unschuldi­
ger sie hinrichten müßten, wenn sie die Deutschen nachahmen 
wollten. Darum lassen sie es mit Recht selO und uberlassen di es 
Geschäft, Hexen zu verbtennen , uns allein, die wir Ja heber un­
se rm Eifer nachge ben als bei dem Gebot des Meisters Chnstus 
uns zu berllh igen. (~ 2 

Spee hätte hiet auch die protestantisch geprägten Niederlande an­
führen können, in denen se it dem Anfang des 17., Jahrhunderts keme 
Hexen meht hingerichtet wurden ' . Indem der Jesuit Sich auf die belden 
katholischen Ländet beschränkte, stellte er die milde Rechtsprax Is die­
ser Staa ten un ausgesprochen, aber für jeden zeitgenössischen Leser er­
kennbar dem Fana tismus katholi scber Hexenvertolger ll1 Deutsch­
land, beispielsweise dem der Erzbischöfe bzw. Bls~hof: von .. Koln, 
Würzburg und Bamberg sowie ihrer Beamten gegenuber .' Auffaliiger­
weise hat Spee dieses Argument in seinem Buch mcht weiter entfaltet. 
Offensichtlich fehlten ihm genaue Informanonen zu Hexenprozeß­
theorie und -praxis der römischen und der spamschen Inql1lsltJon. 
Sonst hä tte er sie sicher zur Untermauerung selOet Thesen herangezo-

J h iedri<.:h von Spee: CaUlio Criminalis oder Rec~dic~~s B~den~cn weg~.n ~ e~ He;~~. 
prozesse. Überfragen und etngelt'ircr von JoachlOl -fnednch Rmer, Munt.:hcn 1 I 

15. Fr.ge, S. 50. .. K d H von 
J W illell1 de Blecoun: Van hcksenproccssen naar [(.)VCrlj . .In : wa .e mensen. g. 

W de BlecoucrJM . Ci)swijr-Ho fsrca . Amsrcrdam 1986, S. ~-JO, hier S. 9 r. 
~ Z~ Erzbischof '-:erdinand von Köln (1595/ 1612-1650) Siehe ~er~.a rd Schorm;~1n : 

Der Krieg gegen (,He Hexen. Das Atl sronungsprogramm des KurfufS(CIl von Ko n, 
Göttin gen 199 1. 

Die Cautio Cri1l1inalis und die Hexenprozeß-Ordnung 91 

gen. Spee w ar nie in Ira lieo; seinen Wunsch, dort einige Zeit zu verbrin­
gen, um Italienisch zu lernen, hatte der Provinzial 1626/2 7 abgelehnt'. 

In der vorli egenden Arbeit soll, soweit es der begrenZte Raum er­
laubt, Spees Cautio Criminalis mit det Hexenprozeßordnung der rö­
mischen Inquisition verglichen werden. Dahinter steht die Frage, ob 
der Jes uitenpater Friedrich Spee mit seiner Kritik an den Hexenprozes­
sen innerhal b der katholi schen Kirche seiner Zeit - von Ausnahmen 
wie seinem O rdensbruder Tanner abgesehen - a llein stand oder ob 
eher umgekehrt der Verfolgungsfanatismus der katholischen deut­
schen Bisc höfe um 1630 ei ne Sonderenrwicklung darstellte, die von 
der herrschenden Lehre der katholischen Kirche, insbesondere der 
Auffass ung ihrer römischen Zentral e abwich. 

Der Begriff »Inq uisition- wird in zwei untersch iedlichen Bedeu­
tungszusammenhängen gebraucht. Z um einen dient er der Charakteri­
sierung einer spezifischen Form des spärmittelalterlichen und frühneu­
zeitlichen Strafprozesses . Für den Inquisitionsprozeß in diesem Sinne 
galten zwei Grundsätze: Erstens die Offizialmaxime, d. h. es trat ein 
öffentlicher Ankläger, der sogar mit dem Richtet identi sch sein konnte, 
auf. Zweitens die Instruktionsmaxime, nach der das Gerich.t selbst an 
der Beweiserhebung beteiligt war, indem es sich aktiv über die erhebli­
chen Umstände des Sachverhalts ins Bild setzte. Von bei den Grun dsät­
zen ist der Akkusati onsprozeß zu unterscheiden, in dem ein priva ter 

. Ankläger agierte und das Gericht sich bei der Beweiserhebung auf eine 
abwartende und beobachtende Rolle beschränkte'. 

Zum zweiten versteht man unter Inquisition e in vom Papst einge­
richtetes Sondergericht zur Aufspürung und Verurteilung VOn Ketzern. 
[n diesem Sinne wurden seit ca . 1220 Inquisitionsgerichte je nach Be­
darf ins Leben gerufen. Z u einer ständigen Einrichtung, bestehend aus 
einer Zentrale und za hlreichen über das Land verStreuten Tribunalen, 
entwickelte sich die [nquisition auf Dauer - abgesehen von Portugal­
nur in Spanien, seit 1478, und in Italien, seit 1542' . Das oberste Gre-

, Theo G. M. van Oorschor: Die l.ebcnsdaren. In: Friedrich Spee im Liehe der Wi ~sen­
schafren. Hg. von Anron Arens. Mainz 19.!:!4, 5.9-13, hier S. 11. 

~ Wolfgang Schild: Die Ordnung und ihre Missetäter. In: Justjz. in alter Zeit, Rothen­
burg 1984, 5.1 60 u.1 83, 

. Seit erwa 1980 iST die Erforschung der spanischen und der iralienischen Inquisition 
auf eine neue Grundlage ges tellt worden , vornehmlich durch die Ersc hli ef~ung und 
Analyse der Pr(lußakren. Siehe Gusrav Henllingsen: The Wirches Advocare

l 
Re no 

1980; Gusrav Hen ningsenfJohn Tedeschi: The Inquisition in Ea rty Modern Europe, 
Dekalb (986; Angel Ak al:i (Hrsg.) : Thc Spanish Inquisition and rhe Inquisirorial 
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mium der römischen Inquisition, das Sallctum O((iciu111 oder. a usführ­
lich, Sacra cOllgregatio Romanae et uJIiversalis InqIlisitiollis seu Saueti 
O//iCli. ein aus mehreren Kardinölen be;tehendes Gremium. beriet den 
Papst in Glauben sfra p;en und ko ntrolli erte die lokalen Inquisitionsge­
richte auf der Apenninhalbinsel". 

Das eigentliche Ziel der Inqui sitionsriehrer war nicht die Bestrafung, 
sondern die Besserung der T ,iter, also derjenigen, die in Worten oder 
Werken die Glaubenswahrheiten in Frage stellten . Sie sollten zur Ein­
sicht in die Verwerflichkeit ihres Denkens und Handeins und damit zur 
Umkehr bewogen werden. Die Todesstrafe wurde nur in drei Fällen 
verhängt: 
a ) Der Angeklagte beharrte starrsinnig auf seinem schwerwiegenden 

·drrtul11 (( , zeigre also keine Reue und gelobre keine Besserung. 
b) Er wurde rückfällig. 
c) Zentra le Glaubenswa hrheiten wa ren angegriffen worden, beispiels­

weise die görtliche Narur Jesu. 
Der in a l angegebene Grundsatz wich erheblich vom staatlichen 

Recht ab. Das W'H für die Täter, deren Del ikt sowohl von kirchlichen 
wie von staatlichen Gerichten verfolgt werden konnte, wie etwa beim 
Schadenszauber, von erheblicher Bedeutung. Denn im Unterschied zu 
den weltlichen Gerichten hatten sie von der Inquisition nur eine milde 
Strafe zu erwanen, vorausgesetzt, sie zeigten deurliche Reue . So führte 
z. B. der spanische Inquisitor Jakob Simancas in einem 1575 in Rom 
veröffentlichten Buch all S, daß "die Inquisitoren sich um die von den 
H exen eingestandenen Morde und anderen nichtketzerischen Verbre­
chen nicht zu kümmern hätten, sondern verpflichtet seien, den reumü­
tigen und nicht rückfälligen H exen ohne Einschränku ng Gnade zu ge­
währen • .' In diesem Sinne äußerte sich auch um 1580 Perrus Dufina, 
Beisitzer a m römischen Inquisitionsgericbt, und kritisierte dabei den 
Hexe"hammer: »Jener von den Verfassern des Hexenham mers und 

M ind (11187); \'X'i lli am Monrer: Fromiecs of Hcr~sr. The Sp:lnish Inquisirion from rhe 
Basquc Lands ro Slclly. Camlmdge J 990; Glo\<anm Romeo: Inqui~itori, csorcisri ,e 
srreghe ndl'lraha della Controrifonna. Firenzc 1990; John Tedt'sch.: The Pro~ecllfl­
on ()f Heres)'. ßlIlghamron 1991 . Ge~amrll berblick mir breirer D~rsrellllng des 
.. Schrec:khi ldes .. InquIsiTion, insbesondere der »SChwM7.en legende« 111 Edward Pe­
ters: InquisiTion. Berkeley 1989 . 

• Tedcschi: Prosccurion (wie Anm. 7) , S. 127-1 30. 
Nl kolam Palllus; Hexenwahn un d Hexenprozesse vornehmlich im 16, Jahrhundert, 
F<eiburg i. ß. 1910, S. 267. 
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Prie ria s a ufgestellte und bisweilen von gewissen partikulären Inqui siti­
onsgenchten, namentlich in Piemont, befolgte Grundsa tz, nach wei­
chem (he. Hexen wegen der von jhllen verübten Kindermorde) auch 
schon bel der erSten Verurreilung, von der In quisition dem weltlichen 
Arm Zur Verbrennung überliefert werden können, sei vom römischen 
Inquisitionstribunal nicht angenommen worden; dieses behandle viel­
mehr die Hexen wie sonstige Ketzer. ((J" 

. Dagegen schrieb Papst Gregur xv. 1623 mit der Bu lle Omnipoten­
tlS DeI den Inquisitionstribunalen eine rigidere Bestrafung vor: 

»Wenn jemand erw iesenermaßen einen Bund mit dem Teufel ge­
schlossen und Im Zusa mmen hang damit eine oder mehrere Per­
so nen durch Zauberkünste derart gesc hädigt habe, daß dad urch 
der Tod Clngetreten sei, dann solle der Täter schon beim ersten 
Mal dem weltlichen Arm zur gebührenden Strafe (d. h. Hinrieh­
Ilmg) ausgeliefen werden. Wer aber im Bunde mit dem Teufel 
nur Krankheiten oder e ine erhebliche Beschädigung von Tieren 
ode r Saaten hervorgerufen habe, solle zur Einmauerung oder zu 
lehenslangem Gefängnis [in Wirklichkei t aber nur auf Zeit] ver­
urteilt werden. « 11 

Diese Vorschrift bedeutete für die römische Inquisitio n eine Ver­
schiirfung der Srra furteil e. Im Vergleich mir dem weltlichen Recht in 
Deurschland war das Strafmaß aber immer noch recht milde. Denn 
nach ArtikeIl 09 der Peinlichen H alsgerichtsordnung Kaiser Karls V. 
von 1532, der Grundlage der H exen- und anderen Strafprozesse im 
ReICh, stand aut jede Art VOn Schadenszauber, also auch auf solchen 
ohne tödlichen Ausgang für Menschen, die Todesstrafe, so daß bereits 
Viele Personen hingerichtet wurden , nur weil sie angeblich das Vieh ih­
rer Nachbarn vergiftet harten. 

D.ie wichtigste Que lle für die Ha ltung der römischen Inquisitio n ge­
genuber dem Hexenglauben isr die Instructio pro (or111andis processi­
bus 111 causls ~trigum, sortilegioru111 et maleficiorum. eine umfangrei­
che, etwa zwei eng bedruckte Folio-Seiren umfa ssende Prozeßordnung. 
Sie wurde /llcht, wie man noch vieltach lesen kanIl, um 1635 verfaßt, 

JII PalJ!us, S. 268. 
01 Pall !us, S. 269. 
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sondern, wie der amerikanische Hisroriker lohn Tedeschi vor wenigen 
Jahren nachgewiesen har, um 1620, auf jeden Fall vor 1624". Die dar­
in zurage rrerende, für die dama lige Zeir recht skeptische Einstellung 
gegenüber dem Glauben an Hexen ist in der Forschung schon vor fa st 
einem Jahrhundert gewürdigt worden " . Nicht richtig erkannt wurde 
a ber von zahlreichen Forschern der Z usa mmenhang zwischen dieser 
Prozeßordnun g und der älteren Auffassung Roms gegenüber der He­
xerei. Die Instructio ga lt fälschlich a ls ein Bruch mit einer älreren, dem 
Hexenglauben eher förd erlichen Theo rie der römischen Inguisirion. 
Demgegenüber ist aber mit l ohn Tedeschi zu betonen, daß die Instruc­
tio nicht wirklich neues Recht schuf, sondern die schon im 16. Jahr­
hundert geltende Meinung der römischen Inq uisition bestätigte und 
den loka len Inquisirionsgerichten, hei denen Rechtsnorm und -wirk­
lichkeit auseinanderkla fften , einschärfte. 

Sowohl die Datierun g in die Zeit vor 1624 wie die festgestellte Über­
einstimmung mit den schon länger bestebend en Auffassungen der In­
quisition verb ieten es, in der Instructio einen Erfolg der 1631 zum er­
sten Mal erschienenen Cautio Criminalis zu sehen. Eher könnte der 
Kausalzusammenhang umgekehrt sein , aber, wie bereits erwähnt, hat­
te Spee keine Kenntnis von der lnstructio. Sie w urde zunächst nur 
handschriftlich verbreitet. Eine erste, unvollständige Veröffentlichung 
auf Italienisch erschien zwar schon 1625, war aber Spee offensichtlich 

I! Tedesch i (wie Anm. 7), S. 205- 215. Z u derseihen Datierung kam schon Henry Char­
!es Lea: Materia ls Toward a H istory of Witchcrafr, J Bande, Philadelphia 1939 
(Nachdruck New York 195 7), Bd. 2, S. 950- 963. Be lde Histo riker ver muteten als 
Autor der lnstm ctio den Kurien -Kard inal Desiderio Scaglia (t 1639). - Die folgen­
den Seitenangaben zur Instmaio beziehen sich zwecks leichrerer Zitalenkonrrolle 
ni chr direkt auf den unpaginierten, außersl seltenen Druck von J657, sondern auf 
den zuve rlässigen Abdruck emes Exempla rs von 1657 bei Georg Conrad Horst: Zau ­
berhihlio rhek oder von Zauberei, T heurgie lind Manrik ... , 3. Teil, Malllz 1822, S. 
11 5-127. Horst erhielr dieses Exemplar, das dem Inquisitor Leonhard Messen gehört 
hane, von dem Trierer Historiker Juhann H ugo Wyn enhac h zugeschickL Es hefi.ndel 
sich heute in der Cornell Un iversiry (Lea Bd. 2 S. 951 An m.). - Ei ne deutsche Uber­
se[zung ved aßte berei[s 166 1 Konrad Hunger, Pfarrer in Einsiedeln. Abdruck: A. 
Deitling: Die schwyzerischen Hexenprozesse. In: MirreiJungen des Historischen Ver­
eins des Kanrons Schw y1. 15 (1905) , S. 1- 125, hi er S. 48-68. Auszüge daraus 
bel Wolfgang Behringer (Hrsg.) : Hexen lind HexenproLesse, München '1993 , 
S. 394- 396. 

U Paul Hinschlus: System des katho lischen Klrchenrech[s, Bd . VU1, Bcrlin 1897, 
S.423-426. 
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nicht bekannt. Das lateinische O rigina l wurde zum ersten Mal 1651 
gedruckt" . 

N un ZUm Vergleich der beiden Texte. Die Unrerschiede betreffen 
eher Außerbches, dIe Tex tsorten, den Ad ressatenk reis und die Sprache, 
als den gedanklichen Kern. In der Instructio, einer Prozeßordnung, 
Wird geltendes Recht verku ndet, an das Sich di e italienischen Inquisiti­
onsnchter zu ha lten ha ben. Der Tonfall ist, trOtz teilweise massiver 
Kntlk an MIßständen, eher nüchtern-sachlich. Spees Streitschrift wi­
der den Hexenglauben und die Praxis der Prozesse in Deutschland ist 
dagegen Im Ton ieJdenschaftli ch; der Verfasser kann nicht Recht set­
zen, er kann nur a n di e Vernunft, die M enschlichkeit und das christli­
che Gewissen selOer Leser appellieren, wobei er insbesondere die Für­
sten als d ie Träger der Gerichtsbarkeit im Auge hat. Aber sc hon der 
erste Satz der lnstructio könnte sinngemäß auch in der Cautio Crimi­
I10ltS stehen: " Die Erfahrung, Lehrmeisterin der Dinge (Experien tia 
rerum mag1stra) zeIgt deutlICh, daß verschiedene Bisc höfe, Vika re 
IVertrerer des Orts bIschofs im Inquisitionsgericht] und Inqui sitoren, 
besonders aber welrhche RIChter jeden Tag in der Durchführung der 
Prozesse gegen Hexen, Unholde und Za uberinnen schwere Irrtümer 
begehen. « 

.. Spee und das Sane/um O((icium stimmten in wesenrJichen Punkten 
uberem: bezüglich 
a) des Straftatbestandes und 
b) des Prozeßablaufes. 

Zu a) Das Delikt H exerei, das den großen Verfolgungen in Deutsch­
la nd und anderen Landern, aher ehen nicht in Spanien und Italien zu­
gr unde lag, umfaßte fünf Hauptelernente: Teufelspakr, Teufelsbuhl­
schaft, HexenJlug, Hexensabbat und Schadenszauber. Weder Spee 
noch d as Sanclll1n O((IClUIn bestreIten grundsätzlich die Möglichkeit 
der sch,,:arzen MagIe. Sie slDd Sich aber einig, daß viel zu vorschnell 
b~1 scheinbar unerklärl ichen Krankheiten und Unglücksfällen auf 
Schadensza uber, male/iclUln, geschlossen wird, wobei Frauen, insbe­
so nd:re, wIedIe InstructlO ausführt, wenn sie alt oder häßlich sind, in 
der Gefahr smd, als Sunden bocke der Unvernunft ihrer Mitmenschen 

" " d h· ( . A e esc. I wie nru. 7), S. 208, dort auch Näheres zu deo a ufschlußreichen Texrvari-
ol men In de~ verschI edenen Fas')ungen. Eine hi storisch-kriti sche Edition isr ein drin ­
gendes DeSiderat. 
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zum Opier zu iallen " . In beiden Texten w ird dem die Erkenntnis der 
Wissenschaft, vor allem der Medizin gegenübergestellt. So schreibt 

Spee: 

" Es lehren auch die Med iziner, dal~ das Vieh ni cht min der als die 
Menschen seine Krankheiten hat; daß bei Mensch und Tier häu­
fig manc herlei neu e Leiden auftreren, die von den Ärzten noch 
nicht genügend erforsch t sind [ .. .].In a nde ren Ländern ist ma n 
da vors ichtiger [als in Deutschland], und wir sollten uns schä­
me n, ihnen hierin nachzustehen. Denn wenn dort ein Kind oder 
ein Stück Vieh krank wird, ein Baum vom Blitz getroffen wird , 
die Ernte mißrät, die Witterung eine Not verursacht, H eu­
schrecke n oder Mäuse die Felder ka hl fressen , so suchen sie des 
ga nzen Unglücks Ursprung bei Gott oder in der Natur und 
führen dann ei nzig nur das auf Zauberei zurück, was unver­
kennbar und nach dem Urteil der Wissenschaft den Gesetzen der 
Natur w iderspricht. « I ~ 

Die lnstructio enth ä lt in dieser Beziehung die Vorschrift, vor jeder Er­
he bung e iner Anklage wegen Schadensza uber (Krankheit oder Tod) 
müsse mindestens ein Arzt herangezogen werden, d er sich zu den Ursa­
chen gutachterlich äußerr. Wenn dieser glaubt, es liege ein male(iciuln 
vor, so muß ein erfahren er Arzt konsultiert werden . nWenn erfahrene 
Ärzte eindeutig urteilen, es liege Schadensza ube r vor oder es könne 
sich wahrscheinlich da rum handeln, dann kann der Ric hrer sicherer 
bedenken , die Nachforschung (inquisitio) gegen den Beschuldigten 

durchzuführen.« " 
Besonders verhängnisvoll fü r die unglückllehen Opfer wa r die Vor­

stellung eines Hexensabbats, denn sie führte zu den za hllosen Besagun­
gen (Denunziat io nen) a ngeblicher Teilnehmer, die nun ebenfalls in 
höchster Gefahr waren, als H exen und Zauberer vor Gericht geste!)t 
zu werden. Spee und das Sanctum O(ficium beurteilen solche Bezichti­
gungen überaus ske ptisch. Derartige Aussagen, sogar wenn sie freiwil-

Il »Facillime in~urgü huiusmodi fama contra ahquam muliercm, praecipue quando esr 
vetula er mrpis formac'<. Horst, S. 121. 

j ~ Ritter, S. 3 f. 
" »S i vero medici pe riti clare iudicaverint esse vel esse posse prohabilirer malefleium. 

rune iudex securlUS cogitare potern cl" inqu isirione form anda contra acc us,:uam. " 

Horst. S. J 17. 
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lig, also ohne Folter erfolgten, ersche inen ihnen unglaubhaft , es sind 
Träume oder Verblendungen, die möglicherweise durch den Teufel 
sel bst verursacht wu rden, der Unschuldige vernich ten wiIl. 

Spee: "Der Teufel kann sich in einen Engel des Lichts verwandeln 
] ... ]. Folglich kann er auch Unschuldige als gegenwärtig erscheinen las­
sen, zumal es d urcha us wa hrsc heinlich isr, daß GOtt ihm viel gestat­
rec «IS Am weitesten geht Spee mit seiner Kritik am Hexenglauben in 
der 48. Frage: " ... nun aber, da ich die Tätigkeit der Gerichte näher be­
trachte, sehe ich mich nach und n ach dahin gebracht, zu zweife ln , ob 
es überhaupt welche [Hexen] gibt. H insic htlich der H exensabbate 
oder H exentä nze jedenfa lls kann man sehr zweifeln , o h s ie jema ls leib­
lich hegangen werden. Ich w ünschte, es w ürde das jemand einmal ge­
nau untersuchen .«" Der Jesuit hätte zur Bekräftigung seiner M ein ung 
die 1I1structio zitieren können: "Wenn so lche Frauen d ie Verleugn ung 
Gottes und die Teilnahme an den H exentä nzen bekennen und Teilneh­
mer an solchen H exentänzen benennen, dann soll keineswegs gegen 
solche Teilnehmer prozessiert werd en. Denn da solc he Ausfahrten zu 
den H exentänzen gewöhnlich nur im Tra um (p er illusionern) gesche­
hen könn en, läßt es die Gerechtigkeit nicht zu, daß gegen Teilnehmer, 
die im Traum erkannt und gesehen worden sind, vorgega ngen wird. «lO 
Die entgegengeset zten Theorien gelehrter H exentheoretiker werden 
von Spee und dem Sanctum Officium abgelehnt. Während der Jesuit 
ausführlich die Thesen der Delrios und Binsfelds zu m Hexensabbat 
und zu den Besagungen zerpflückt" , rät d ie römische Inquisiti onszen­
(rale ihren Mitarbeitern, ~~ das zu vergessen, was gewisse Dok roren von 
dieser Materie schreiben, denn man hat oft gesehen, daß Richter au f­
grund dessen, was bei den Doktoren zu lesen stand, den Frauen mit 
vielen Vorurteilen geschadet haben. «" 

I' Ritter, S. 214. 
1'. R met, S. 25,) . 
;" "Ee quatenus rales mulieres fareantur aposrasiam er accessus ad ludos er nominenr 

complices in .hujusmodi ludb, nullo modo proceda tur contra hujusmodi col11phees, 
qllla eUin r,llls accessus plcrurnq ue per illusionem co lltingere possit; lusriria non po­
stulat, qllOd contra com plices cognitos er visos per illmionem proceda tur. « Horst, 
S. 126. 

:, Spee 44 . Fr<1 ge (Ritter S. 2 J8- 231). 
:~ » tt{ nll~c jud ices obli viscc remur eoru m, quae dicunt donores in ista materia, quia 

<;aepe ... ·.ISUJn est, quod judiccs Ul ordine ad ea, quae prelegunrur penes Doctores, mul­
ta praeJudlCl<l fac lunt hiS mu!i eribus«. HorST, S. 126. 
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Zu b) Auch im formalen Rech t. das gegenüber den Hexen anzuwen­
den sei, bestehen wesentliche Übereinstimmungen: 

1. Der oder die Angeklagte hat Anspruch a uf eInen Verteidiger " , 
l. Bezüglich der Beweismittel wird das He xenstigma (Muttermale 

oder ähnliche angebliche Hinterlassenschafren des Teufels) abgelehnt. 
Daher dürfen Frauen auch nicht in äußerst demü tigender Wei se die 
Haare entfernt werden"'. Ebenso wird der angebliche Schweigezauber 
als Beweismittel verworfen, der Glaube , es sei ein Indiz für den Teufels­
pakt, wenn ein Angeklagter während der Fo lte r trOtZ der Sc hmerzen 
nichr schreie l -

I
. 

3. Die Folter wird nicht grundsä tzlich a bge lehnt. Spee fo rdert zwar 
in bezug auf die He xenprozesse, daß .. die Tortur völlig abzuschaffen 
und nicht mehr anzuwenden ist, « fährt dann aber einschränkend fort: 
.. Oder wenigstens muß jedes Moment im a llgemei nen und im besonde­
ren besei tigt oder anderweitig geregelt werden, das die Torrur zu einer 
so gefährlichen Einrichtung macht.«" Das Sallctum O((icitlm hatte ei­
ne ähnliche Auffassung. eben den be rei ts genannten Ma ßnahmen ge­
gen die Verfolgung Unschuldiger legte es fest: .. Die Folter da rf nicht 
durch Schütteln, zusätzliche Gewichte oder einen Block a n den Füßen 
verschärft werden, sondern darf nur durch Hochziehen an Seilen erfol­
gen.( .!7 

4 , Die Forderung Spees, die Richter dürften nicht durch ein Kopf­
geld an ihren Prozessen verdienen 2~ , wa r bei der römi schen Inquisition, 
deren Richter bekanntlich zum größten Teil den Bettelorden der Domi­
nikaner (oder der Franziskaner) entstammten, se it jeher verwirklicht 
worden. 

I I Spee 17. Frage (Ritter S. 59- 65); Horst, S. 123 f.: ", .. copia diClorum arricuJo rum 
cbnd:l ipsis inquisnis, .1 ssigna ndo cis lldvocatum, procurawrem idoneum euam ex 
ofticio, q UCl renus inquis itae vel ob pa upt'rt<'IIem "cl ~ I i:l de C;1Usa iIIos non habea nr 
ei~demqlle tempus congruum der ur ad dandum im errogawria ... 

J~ Spee 3 1. Frage (Rierer, S. 154-1 56),43. Frage (Ritrer, S. 213- 217); Horsr, S. 125: 
" Nu ll o modo abradantur a liqui pili aut eapi lli ips:uum mulitrum, nee .... im faciant ju­
dices contra inqu isitas in Quodam indjcio ab aliquibus docToribus considcraro, vide­
lieer quando fortasse hujusmodi mulieres. maxime in rortura, non eminunr l achry~ 

mas." 
H SpeI;' 26 . Frage (Ritter, S. 1l8-123); Horst wie Anm. 14. 
!~ ~pec 29. frage !Rirrer, S. 134 ). . 
l" Horst, S. 124 f.: »Advertant, ne lOrrura detur l:Unl squass is aur cum ahquo pondere 

sive hacul () ad pedes, sed ~It simplex eleva tio 111 fo rrurae iunis, <lut sir simplex to rfura 
'llte rius generis tormentoruJn , quatelHls tormel1f(J fll lli ~ rn rqueri non possinr ... 

l _ 16. Frage (Riuer, S. 54). 
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Z usammenfassend ist festzuste ll en : Sowohl Spee als auch das Sanc­
turn OfficiulI1 schlossen nicht grundsätzlich die Wirkunge n von magi ­
schen Praktiken und Schadenszauber aus; sie lehnten aber die weite­
ren . d. h. di e besonders verhängnisvollen Elemente des Hexengla u· 
bens, Hexenflug und H exensa bbat, a b. Auch ihre Vorschläge bzw. An­
weis ungen wm Prozeßa blauf wa ren zuk unfrweisend, indem sie den 
Angeklagten nicht geringe C hancen zu m Nachweis ihrer Unschuld bo­
ten, wenngleich die Folter noch nicht völlig abgeschafft wurde. 

Die a ll en Klischeevorstellungen widersprechende prinzipielle Über­
einstimmung Sr ees und der römischen Inquisition in der H exenfrage 
war schon im 18. Jahrhundert bekann t. Unserem Jubilar verdanke ich 
den Hinweis auf eine Ausgabe der CaHtio Crimillalis, die 1731, al so 
genau 100 Jahre nach dem Erstdruck, in Augsb urg erschien" . Der un­
bekannte Ed itor verö ffen tlichte im Anha ng die H exenprozeß-Instruk­
tion nac h dem offiziellen Druck von 1657. Er bea bsichtig te damit 
nicht etwa, den humanen Friedrich Spee gegen die a ngeblich blurrün­
stig- fa na tische Inquisition auszuspielen , sondern wollte die Leser da ­
von überzeugen, daß auch die röm ische Zentrale der katholischen Kit­
ehe die Aussagen über di e Wirk lichkei t von Hexensabbaten und die 
große Anzahl von H exe n nicht ernst nahm" . 

Die Skepsis der römischen (un d der spa nischen) Inq uis itoren in be­
zug auf das H exerei-Delikt halle zu r Folge, dag in ihren Ländern , we­
nigstens im 16. und 17. Jahrhundert, kaum jemand wegen dieses " Ver­
brec hens« von der Inqu isit ion zum Tode verurteilt wurde". Das Inter­
esse der Inquisitionsrichter in Magie-Sachen ga lt weniger dem Teufels ­
pakt a ls vielmehr solchen Praktiken wie Wahrsagerei, H ellsehen, Lie­
besza uber. Nä her zu untersuchen bleibt, o b dieses vergleichsweise mo-

! " VgL Fri{'drich Spee: Caurio Crimina!is. Hr~g. von Thco va n Oorschor lind Gumher 
Fran l. TubingcnlBasel 1992, S. 539-541. Wolfgang Behringer: Hexenverfolgung 111 

Bayern. München 198 7, S. 367 konstatiert ZWiH diesen gemeinsamen Druck VO{l 

Ca llt iCJ und IllStructlO, imerprellerr ihn aber nicht . An anderer Stelle (S. 335) behaup­
let Behr lllger, die papsrliche Inslruklio ll se i »weit emfernl von der Radikalität eines 
fried(ich Spee ... Dies ist nur Hir die Sprache richcig, niche für den Inhalt. 

0\0 Vorwort: .. Notum pubhc~lm esr, qua nt contra muhorum Genium actum sir, quando 
in inquirendo er procedendo comr::a Magiae suspecros a magis communi DoctO nlOl 
opi nione receditur arq ut de corpora liblls Sngarnm Conventibus magnoque Sagarum 
numero du birarur.« - Der EditOr hob den Abschnirr der lnstructio über die auf Illu­
SIOnen be ruh enden Bes<lgu ll gen (unser Z itat oben in Anm. 20) durch KurslvdrlH:k 
herv or. 

\\ Tedeschi (wie Anm. 7 ), S, 102. 
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dern e Denken erst in der frühen Neuzeit entstand ode r inwieweit es 
schon bei maßgeblichen Inquisitoren des Spätmittela lters vorherrschte, 
wie eine neue UnrerslIchung andeuler 'l. Im letzteren Fall wäre die Ent­
wickl ung des kumulati ven Hexenhegriffes vom Anfang des 15 . . Jahr­
hunderts übet den Hexenhammer bis z.u seinen ka tas trophalen Aus­
wirkungen in den großen Vetiolgllngswellen zwischen 1570 und 1660 
eine Sonderentwicklung vor a llem Deutschlands und seiner angrenzen­
den Geb iete; wogegen die römische und die spanische Inquisition eine 
ältere, nüchternere Auffassung vom Hexen-Begriff und eine korrek­
tere Fotm des Strafprozesses bewahrt bzw. verstärkt hätten. 

Wie dem auch sei, in jedem Fa ll entbehrt es nicht einer gewissen Tra­
gik, daß der .1esuitenpater Friedrich Spee keine genauen Kenntnisse 
von der Hexenprozeß-Theorie und -Praxis der römischen Inquisition 
ha tte, Kenntnisse, die ihn in die Lage versetzt hä tten, der Unvernunft 
und Unmenschlichkeit gerade der kathnlischen Hexenverfolger in 
Deutschland noch wirksamer entgegenzutreten " . Heute verfügen wir 
aber über ein differenziertes Wissen. Daher dürfre für Schwarz-Weiß­
Malerei bezüglich des Themas .. Kirche und H exenverfolgu ng« kein 
Platz mehr sein. 

,~ Rurh Marrin: Wirchcrafr and [he Inquisition in Vemce 1550- 1650. Oxford 1989 
(frdl. Hinwels von Gerd Schwerhoff, Bielefeld), Laur Manin oriennerren sich noch 
die Inql1i~iro ren der frühen Neuze it an dem Direcloriwll mquisitorum, einem Leitfa­
den zur Kerzerve rfolgung, ve rfaßr im 14 . Jahrhunderr von dem spanischen Do mini ­
k a n~r NlCobu~ Eymerich. 

)J Dagegen gelangten bei der bayri schen Hexenprozeßdiskussio n um 1602 Into rmario­
ne(l über die Halruug Roms nach Deurschland . Stehe Paulus (wIe Anm. 9), S. 271 f. 
und ßehringee (wie Anm. 29), S. 272 . Noch stärker beeinflu ßte d ie moderate Einstel ­
lung des Sal1clum Offlcillnl das Verhalten des Bischofs von Paderoorn gegenüber 
zahlre i ch~n Fallen .. teufli scher Bl!sesst!nheit .. lind den daraus resultierenden Forde­
rungen nach einer großen Hexenverfolgll ng um ] 657, was ich an anderer Stelle aus­
führli ch dargelegt habe: Rainer Decker: Die Hexen und ihre Henker. Freiburg i. B. 
1994. Vgl. ferner, aber ohne Berucksichrigung der Hexenfrage, Herman H . Schwedt: 
Die romischen Kongregationen der InquiSitio n und des Index und die Kirche im 
Reich ( 16. und 17. Ja hrhunde rt ). )n: Rö mische Q u'lftalsschrif( 90 (1995 ), Heft 112, 
S.43- 73. 
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Will man dem werbenden Lesergruß der zweiren Edition der Cautio 
Criminalis aus dem Jahre 1632 Glauben schenken, so ist Spees 163 1 
erstlllals anonym erschienene Hexenschrifr nicht nur ein Verkaufs­
schlager gewesen, sondern a uch ein Buch, daß seinem selbsrgesteckten 
Ziel, den Hexenprozessen ein Ende zu bereiten, hereits ein Jahr nach 
seinem Erscheinen ein gu tes Srück nä her gerückt war. Die Behauptung, 
daß manchen .. Nati onen und Fürsten das Gewissen geschlagen, und 
sie [ ... ] nach der Lektüre und sorgsamer Prüfung des Buches ihre Pro­
zesse abgebrochen« ) hätten, wi rd jedoch heute von manchen For­
schern in Frage ges rellr. ' 

Man geht dabei davon aus, daß ein direkter, unmiltelbarer Einfluß 
der Cautio auf die Beendigung von H exenprozessen philo log isch nich t 

Friedrich von Spee: Cautlo C rimlOali s oder Rcchdiches Bedenken wegen der H excn­
pr07e'sse. Mit acht Kupferstichen au~ dn ,., Bildcr- Caut io". Aus dem Lueini schen 
überrragen und cingcleuer von Joachim-Friedn ch Ritter. München 1982 (= Unvcran­
dener Nachdruck d~r Oberserzu ng: Weimar 1939), S. XX XVI. Im fo lgenden al s ce 
zitien . - Vgl. a ußerde m F. Spee: CAUTIO C RI M IN ALIS. Hr~g. v. Theo G. M . " an 
Oorschot. Mi r einem Bei rrag v. GlInrher Frall l. Tühi n~en - ßasel1992 (= Sämtliche 
Schri ften 3), S. 11 : ClImque etiam ResplIbliC(l(! uomwllae & Principes cOtlsClcntia 
tacti fller;nl, 6 Processu5 SilOS mox suspenderi1ll , libro hoc V tSO & diligel1ter exami­
" alO. Diese Edittlln wird im fo lgenden als CC-1992 zittert. Spees Schrift erschien 
J 63 1 ano nym in Rimcln . Die 2. Autl . stell t eine erweirerte, verbesse rte Fassung dM 
und kam anonym laul lmpressußl in hankfurr hera us (nach G. Franz tat!';iichlich in 
Köln ). Es sei hierocI angemerkt, d~l g Spce d it: .. llw ellphori~che Rhe[Qrik des 
G ru ßworts durch e i.n e skeprisch -wri.ickhalrende Proe/atio ausgleicht. 
Im Nachworr zur krni !>Chen Au sgabe betonr Theo G. M. \lan Oorschot auf S. 6.12, 
daf~ "die unmittelbare Wirkung der C<1utio nicht sehr groß war". Ähnlich ~\Uch 
Gunther Franz in seillt"1l Amfllhrtlngen .L ur Druckgeschichte; vgl. ebenda, S. 5 16. 
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be leg ba r sei. So sinnvoll und no twendig die Insistenz auf einen punktu­
e llen Nach weis zweife llos ist , so läuft s ie jedoch Gefa hr, Spees Einfluß 
nuf eine Ver~lnderuJ1g der HaJrung gegenüber den Hexenprozessen und 
dem H exenglauben zu ma rgina lisieren, gar au ßer Acht zu la ssen. Die 
Wirkung eines Buches ist in de r Regel indirekter, langsa mer und diffe­
renzierter, beeinflußt zuerSt Gewissen und Bewufltsein durch Erkennt­
ni sse und Fakten, Logik und Pathos, und erreicht erst nach mehreren 
Umwegen und nur in Zusa mmenhang mit vielen anderen Fa ktoren ei­
ne institutionelle, kodifizierte Veränderung von N o rm en , Gesetzen 
und Organisationsformen . .l 

N ähert man sich der Frage nach dem möglichem Einflu ß der Spee­
sehen Schrift, so ist es ange bracht, sich bewußt zu machen, daß keine 
andere Schrift der früh en Neuzeit in ganz Europa so direkt, so ma ssiv 
po lemisch und so geschickt gegen den »Unfug « de r H exenprozesse 
auftrat. Die Cautio Criminalis bed eutete in der Tat einen qualitativen 
Sprung in der Kritik des H exensyndroms: Mit der lateinischen Schrift 
wandte sich ein katholische>' Geistlicher an die zuständigen Autoritä­
ten, die Praxis der Hexenprozesse auf ihre juristische H altbarkeit hin 
zu überprüfen. Das Ergebni s einer solchen Revision konnte nach Mei­
nung des anonymen Autors nur ihre sofortige Beendigung sein, da sie 
a uf einem circulus uihosus von Anzeige, Folter} Geständnis und De­
nun ziation basierten. Spee schreibt: 

Die Mehrzahl aller unwi ssenden , sorglosen Richter, a uch viele 
habsiichtige und niederrrächtige, schreiten auf ha ltl ose Indizien 
hin zur Festnahme und Folterung. Die Gewalt der Folterqualen 
schafft Hexen, di e es ga r nicht sind, weil sie es gleichwohl sein 
mü ssen. Sie müssen auch ihre Lehrmeisterinnen, Schülerinnen 
und Gefährren angeben, die sie doch nicht haben [ ... ].' 

Z ur Schwiengkeit, den Einfluß SPCC'i und anderer Gegner der Hexenprozes~e a uf die 
a ll mahhch si ch enrwickclnde Veränderung der Einsrellung wm Thema philologisch 
nac hzuweisen, vgl. Hanmlll Lehmann: Hexellverfolguilg und Hexcnprousse im Al ­
ten Reich zwischen Rdormano n und Aufkhlrung . In : Jahrbu<.:h des Insrirurs fur 
DelUsche GeM:hichre in Tri Aviv 7 ( 1978), S. 57-58. - GerhMd Schormann: Der 
Krieg gegen die Hexen. Das Ausro ftun gsprogramm de.s Kurfürsten von Koln. Got~ 
ringen 199 1, tnsbes. S. 155. 
CC, S. 269 L; CC-1992, S. l 83. Zu r ("Au!in CriminaIls vgl. den ~ammel band Die po­
litische Theologie Friedrich von Spccs. Hrsg. von Doris Brockmann u. r eter Eicher. 
Mü nchen 1991. 
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Die Fragwürdi gkeit der Prozesse hatte für Spee die Hexenl ehre insge­
sa mt äuflerst fragwürdig werd en lasse n. Er gesteht seinem Leser: 

Aufrichtig gesprochen, icll weiß schon längst nicht mehr, wie viel 
ich den Autoren, die ich fr üher voller Wißbegierde immer wie­
der eifrig las und hoch schä tzte, dem Remigius, Binsfeld , Delrio 
lind den ührigen üherhaupt noch glauben kann . Ihre ganze 
Lehre stützt sich ja nur auf mancherlei Ammenmärchen und mit 
der Folter herausgepreßte Geständnisse. Gott weiß es, w ie oft 
ich das unter riefen Se ufzern in durch wachten N ächten über­
dacht habe und mir doch kein Mittel einfallen wollte, der Wucht 
der öffentlichen M einung Einha lt zu gebieten, bi s die Menschen 
unv oreingenommen und von Leidenschaft ungetrübt di e Sache 
gründlicher überdenken könnten.' 

Spee verwässerte seine Kritik an den Hexenprozessen und der H exen­
lehre nicht durch deren Einbettung in einen großange legten moral­
theo logisehen oder philosophischen Traktat, in dem auch von ver­
meintlichen Hexen die Rede wa r, sondern er schreibt nur von prozes­
sierren und verurteilten Hexen , die er nicht für schuldig befinden 
konnte.' Aufgrund seiner Erfahrung al s Beichtvater und Seelsorger 
fühlt Spee s ich sogar zu der Aussage berechtigr, keine wi rklichen H e­
xen kennengelernt, sondern nich ts »als Schuldlosigkeit a ll entha lben«' 

ce, S. 93 .; CC-1992, 5.77. Die scholas nschl? sowie die humanisrische Trad ition wa­
ren am crimen exceptum Hexerei ekl ata nt gescheitert. Angesehene Philologen huma­
nistischer Bildung w)e Delrio , Smarsrheoretikcr der Toleranz wie Bod in, Richrer wie 
Remigius und Kirchenfürsten wie der Trtere r Suffraganbi schof Peter Rinsfdd werden 
daher von $pee wegen ihrer We lrfrcmd hci r und In:jen~ibi1i{ä[ g leic hermaßen der Kri ­
tI k umerzogen. Vgl. daw halo \lfichele Batta fara no: Hexen, Hexenlehre) Kririk der 
Hexe.nverfo lgung: Bodin , Binsfc1d, Dc1 no, Remy, Spee. In: Glanz des Baro(:k . Fo r­
scllUogen zur deut~{"hen al s europä ischer lirerarur. Sern Lang ' 994 ( = IRIS. For­
schungtn 7.ur europaisc h<'ll Kultur I Ricerche di culwra emo pea B), S. 33S- 358 . 

~ Adam lJnner~ Theologia moralts a us dem Jah re 1628 ist daher bei J lI er vcrdicnst­
voll erwelse geforderten Skepsis und notwendigen Differenzierung in puneto H exen 
und Teufel n icht mir der radikalen CaullO Criminalis auf eine Ebene zu srellen. 
ce,.s . 31; CC-1992, S. 39. - Spee trlt1 bewu{;r als Autor mit seiner Erfa hrung in den 
Vorde rgrund und appellterr an di e Leser, a uch ihre eigene Erfahrung vo rurre il slos zu r 
Beu rreilung de~ Prozeßverfahrens ein zu bringen. Vgl. dazu I. M. Banafarano: "Con~ 
rra a ucrorirates er loci communes,,: Das Ich und die Literarizirar von Spe~s .. Caurio 
Cnlllin3h ~« .ln: Glanz des Barock (s. Anm. 5), S. 213-rn . -I. M . ßarra fara no: Die 
rhero risch-llterarische Konstruk tio n von Spee~ »Caurio Crimina lls«. In: Friedrich 
Spee zum 400. Geburrstag. Kolloquium der Fricdrich-Spee-Gesel1sch:lfr Trief. Hrsg. 
v. Gun eher Franz. Paderborn 1995, S. 137- 148. 
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gefunden zu haben. Die Kritik verlieg damit den akademischen Bereich 
theoretischer Auseinandersetzungen und wurde eine eminent politi­
sche. 

Will man nicht gänzlich im Bereich der Vermurung bleiben und ver­
suchen, den Einflug der Cautio Criminalis ZlImindest punktuell zu 
fixi eren, ist es aufgrund der Relevanz der Schrift und a ngesichts ihres 
heiklen Themas angebracht, von hauptsächlich vier unterschied lichen 
Rea ktion sfo rmen auf das Erscheinen der Cautio Crimil7alis ausgehen: 

a) Man teihe Spees Kritik am Hexenglauben und bezog öffentlich 
Stellung. 

h) Man stimmte der Speeschen Prozeßkritik ganz oder teilweise zu, 
verzichtete aber aus Vorsicht oder aus taktischen Gründen auf die 
Erwähnung des Werkes. 

c) Man kritisierte Spees Thesen. 

d) Man ignorierte Schrift und Autor absichtlich , weil man für sie nicht 
einmal mit einer kritischen Stellungna hm e werben wollte. 

11 

Im folgenden soll die vierte Möglichkeit der Rezeptio n beispi elhaft be­
handelt werden. Kann der Beweis erbracht werden, dag N icht-Zitati­
on nicht mit Nicht-Rezeption identisch ist, so bedeutete dies, dag auch 
die Texte jener Autoren, die zu den Befürwörrern der Hexenverfolgung 
zu rechnen sind, auf ihre indirekte Auseindersetzung mit den Kritikern 
det H exenverfolgung zu hinterfragen sind . Die Nicht-Erwähnung 
Spees kann nicht lä nger automatisch a ls Unkenntnis der Existenz von 
Spees Sc hrift gewertet werden, sondern es ist die M öglichkeit einer ge­
zielten Stra tegie des Totschweigens in Anschlag zu bringen. Die Null­
Rezeption von Spees Cautio Crilninalis mug in dem Fall al s Versuch 
betrachtet werden, Spees Text durch die Negation ihrer Existenz zu 
('x OfZleren. 

Spee war Jesui t. Obwohl die Ca"tio Criminalis ano nym erschienen 
war, war man sich im Orden sehr bald über die Identität des Autors 
dieser Aufsehen erregenden Schrift im klaren. Es folgen eine Reihe von 
Auseinandersetzungen auf verschiedenen Ebenen der Ordenshierar­
chie, welche schlieglich dazu führten, daß Spee zwar im Orden blei-
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ben, nicht aoer di e letzten Gelübde ablegen konnte. ' Mit e iniger Si­
cherheit können wir davon ausge hen, daß der Fall Spee unter seinen 
Ordensbrüdern in Deutschland beka nnt war. Auch sein Ordensbruder 
Jeremi as Drexel (153 1-1 6381 w ird von ihm gehört haben. Drexel wat 
ein Erfolgsa utor und hatte daher für die schriftstellerischen Tätigk ei­
ten andere r Jes uiten zweifellos Interesse . Der Münchener Hofprediger 
,"",lI a ußerdem über die Ereignisse im Kurfürstentum Köln, wo Spee 
wirk te, sicher gut informiert, da der Kölner und der bayerische Kur­
fürst Brüder waren. Beide unterstützten den Jesuitenorden , welcher sie 
wiederum unterstützte." Als Befürworter der Hexenverfolgung am H o­
fe eines überzeugten Hexenverfolgers wie des Kurfürsten Max imilian 
I. von Bayern war .J eremias Drexel einer der Antipoden von Spee. 

Alles deuret daher darauf hin, daß ein Mann von Chara kte r und 
Stellung Drexels zumindest von der durch die Veröffentlichung der 
Ca"ti" Cril17inalis ausgelösten Polemik innerhalb und augerhalb des 
Jesuitenordens von Paderborn-Köln bis Rom gehört hat. " Dennoch zi­
tiert Drexel die Cautio Crirninalis in seinen Schriften niema ls. Er ver-

> Vgl. Jo hannes B. Dicl: FrieJridl ~pt't". 2. umgearb. Autl. v. Bernha rd Duhr. Freihu rg 
I. ß. 190 I . - Bernhard D uhr: Ncue Daren und Bride zum Le ben des P. Fri edrich Spee. 
In: H lstonsches Ja hrbu<..:h l t ( J 900 ), S. 328-352. - Bernhard Duhr: Geschichte der 
J(·s Ul rt n in den Lindern deutscher Zun!;t'. Freiburg 1913, Bd.ll, 2, 745- 766. - Bern­
h;ud [>uhr: D IC' Siellung der Jesuiten in den deutschen Hexenprozessen. Ko Jn 1900, 
~. 59- 66. - Joachim-Fricd rich Ritter: Fried ri <.: h von Spee 1591 -1635. Ein Edelmann, 
M<l hner und Dichrt' r. Tr.jer 1977. - Theo G. M. van Oorschor: Fnedrich Spees 
~dl\\'iengkeiten llll Jes ulfenorden. Eine Ergänzung der von ßernhard Duhr publi zier­
feo Dok lJmenre zu ~pef's Lebell. In: Fricdnch Spee. Dichter, Seelsorger, Bt:kilmpfer 
de<, Hexenw'lhns. Kaise r~werth 1591 - Trier 1635. Katalog der Au sstellung in Dus­
seldor! 199 1. Hrsg. v. G . hanz. '['ner 1991, S. 28-36. - ThC'o G. M. va n Oorschot: 
Fnedricb 5pec von Langl.'nfdd. ZWIschen Zorn und Zartlichkeir. Görringen, Zü rich 
19 92 (= Pcr~o tlli chke ir und Ge~chlChte 140). 

. Vgl. H.eriben W,lider: Die Bedeutung der Entstehung der Caut io Crim ina li o.; Jes 
Fricdri ch Spee von Lallgenfe Id (t 1635) für die Srrafrcchtsentwicklung 11\ Deutsch­
land. In: Zc ltschrifc flir d ie gesamte Strafrcchtswi~senscha ft 83 (197 1), S. 70 1- 728. -
Ccrhard )cborma nn (W lt! Anm. 3). 
E:. ist in diesem Zusammenhang unerhehl ICh, o b DrexeJ Spces We rk gelesen har, es 
reicht JUS, daß CI' in gro hen Z ügell über dessrn Inhalt und ImeHtion info rmiert wa r. 
Vp;l. dagq:;t:n Karl PörnbHchcr UcrcOll3s Drexel. Lebe Il lInd Werk eine~ Ba rockpredi­
gers. München 1965 l= Be irräge zur a ltbayenschcn KIf(:hengeschichrc 24 ,2 ),~ . 14-
44), dcr Im Anschluß illl Bcrnhard Duhr (Die S(ellung der J es Hlr~n (~. Anm. 8) ) S. 7 11 
zu Ehrell Drcxds davon ,lusgeh(. da l~ dIese r Spee nicht gelesen ha rre, denn SOll S! 

~<;a he sem Uneil über d Ie H~xell vielleicht anders aus« (S. 42). 
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weist auch nirgendwo auf Spee, obwohl er zumindest einma l das dä­
monopathische Thema behandelt, so daß er auf den rheinischen Or­
densbruder harre srogen müssen. 

Anno 1637. nur fünfJ.hre nach der Auseinandersetzung um Spee in­
nerhalb des Jesuitenordens, behandelt Drexel die Hexenfrage in Gazo­
phylaäu/!1 Christi Eleemosyna. Obwohl diese Schrift d ie Almosen fra­
ge, d. h. ei n durch und durch undiimonopathisches Thema behandelte, 
erörtert der Münchener H ofpredi ger Drexel im 8. Kapitel die Frage, ob 
"die Almosen d ie böse Künsten hintertreiben« bzw. ob die Almosen 
., gegen Zauberey und Vetblendung ein sichere Artzney «11 seien? 

[n seiner Antwort eifert Drexel merkwürdigerweise jedoch vor­
nehm li ch gegen jene "gantz kaltsinnige C hri sren«", welche dafür ein­
tteten, daß "diese Art deß Unkrauts [d. h. die Hexen, I.M.B.l doch 
nicht außgerottct werde; damit nicht wie sie vorgeben / etwas grausa ­
mes wider die Unschuld vorgehe "u. Ganz entschieden unterstreicht 
Drexel dagegen die Notwendigkeit und Pflicht der Obrigkeit, d ie He­
xerei erbarmungslos zu verfolgen, was im Rahmen dieser karitativen 
Schrift in jeder Hinsicht fehl am Platze ist. Es ist daher anzunehmen, 
daß Drexels Ausführungen eine vom Thema seines Werkes gänzlich 
unabhängige Intention zugrunde liegt. 

Drexels Vorwurf richtet sich offensichtlich gegen Kritiker aus den 
eigenen Reihen, denn seine Anschuldigungen sind auffä llig allgemein 
gehalten. Gehö reen die Kritiker nämlich einer a nderen Konfession an, 
waren die Befürwo reer der Hexenverfolgung weniger rücksichtsvoll 
bei der Diskreditierung ihrer Gegner." [n der Tat bildete die mögliche 

11 Jeremias Drexel: Gazophylacium Christi Eleemosyna. Mi.ll1chcn 16 37. Wir zitieren 
nach der dt. Ausgabe: GaLophylaciutll Christi , od<::r S...: harz-Canuner Christi. In: 
J. Drexel: Opera Omnia. Ander TheiL Mainz 1645, S. 409-560, hier S. 445-6. - Da­
zu lea lo MicheIe Barrafarano: Glanz de~ BarO\:k (~. Antn. 5) V Teil, Kap. 1: Pauperis­
mus und Theonen der ArmenfUrsorgc: Osuna. Albcrtinus, Drexd. 5.289- 337, spe­
,;ell 5. 323 ff. 

I, Jcreml3s Drexel, ebd., S. 445. 
IJ Ebenda. 
I' SO trägt Jean Bodins Angriff auf Johannes Weyer am $(.: hluß seiner Dh nol1omanie 

(Paris 1580) geradez-\I den C harakrer sreckbricflicher D iffamierung und Anronio 
Martino Delrio nennt ihn nu r " Weierus hae re tu..:us« in ~t'inem Trakw! Disqllisitioncs. 
maglcae (Lowe.n 1599), wo cr auch behauprcl , d.Iß l u{hers Murrer mir dem Teufel 
gebuhlt härte (5.184-192). 
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Verurteilung von Un sc huldigen das zentrale Argument einiger bayeti­
scher O rdensbrüder, welche für eine strengere Regelu ng der Hexen­
prozesse, speziell in Bezug auf den Foltergebrauch, eintraten. Wollte 
Drexel Adam T~nner (1572-1632), Paul Laymann (1575-1535) und 
andere treffen", so ist jedoch nicht auszuschließen, daß et gleichzeitig 
auch die Wirkung der un erwareeten Schützenhilfe, welche deren Posi­
tion durch die Caulio Criminalis erhalten hatte, eindämmen wollte. 

Spee bezieh t sich nämlich in seiner Argumentation immer wieder 
auf die neutestamentliche Parabel vom Weizen und vom Unk ta ut, des­
sen Ttennung Christus aus Sicherheitsgründen e tst bei der reifen Ernte 
anrät, um zu ze igen, daG die Hexenprozesse keine Gewä hr bieten, daß 
nicht auch Unschuldige gerich tet würden. Er erinneree die Richter dar­
an, dall sie keineswegs davon ausgehen könnten, daß GOlt die Un­
schuldigen tette, wie sie im AnschinG an Peter Binsfelds Tractalus de 
confessionibus maleficorum el sagarum, Trier 1589, und Antonio 
Martino Delrios Disquisitiones magicae, Löwen J 599, kurzschlüssig 
deduzierten. Die Geschichte der Märryrer, ja Christus selbst dient Spee 
zum Beweis, daG es unangebracht sei, Gott die Funktion zuzuschieben, 
menschliche Fehler wiedergutzumachen. Daher die Mahnung Spees, 
die Unkraut-Parabel zu beherzigen, denn es wäre tausendmal besser, 
eine Schu ld ige frei zu lassen, als eine Unschuldige zu verfolgen." 

Daß es sogar in erster Linie die radikale Kritik des rheinischen Or­
densbruders ist, welche der Münchner Hofprediger angreift, wird aus 
dessen Argumentation ev ident. Drexels Schrift ist keine wissensc haft­
lich theologische Studie; es handelt sich vielmehr um eine Erbauungs­
schrift, welche sich an ein gebildetes, einflußreiches Publikum wendet. 
Dementsptechend führe er auch in bezug auf die Hexen keine rheologi­
sehe Diskussion, sondern er verlager t sie auf ei ne politische Ebene, wo­
mit von scillen ungenannten Gegnern in erster Linie Spee übrigbleibt. 
Wie schon der in Kaisetswerth geborene Jesuit spricht auch der in 
Augsbu rg geborene und in München wirksame Jesuit - a ll e<dings mit 
umgekehrter Intention - die Obrigkeir an. "Praelaten / Stadthalter / 

I' Vgl. dazu Bernhard Duhr: Geschichte der Jesu iten (s . Anm. 8), Bd. Ul2 , S. S 15- 16. ­
ßcrn h<nd Duhr: Die Stellung der JesLllten (s. Anm. 8), S. 45-59. - Wolfgang Behrin­
ger: HcxenverfoJgung in Bayern. Volksmagie, Glaubenseifer und StaJ{sräson in der 
höhen Neuzeir. Munchcn 1988, S. 23 1-236, 2.56-258, 322-337. 

,~ Vgl. speziell Dublum 10-15 der Cautio Cnminalis. 
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Fürsten / vnnd Könige« ,. gibt er zu bedenken, dafl das Geset? Gottes 
ihnen befehle, die H exen nicht leben zu lassen . 

Euch / 0 Fürsten vnd Könige / ist das Sc hwert befohlen / au ff 
daß jhr durch tec htmässige Straff solche Häupter niederleget: 
Wer ist aher mehr schädlicher I als der Gottes geschworner 
Feind ist ? N un sind ja die Hexenmeister vnnd Unholden / di e be· 
kand liche vnnd gesc hworne Feinde GOttes. Darumb I 0 du 
Fürst /0 du König I du wirst die Hexen nicht leben lassen. " 

Spee hatte dagegen im sechsren bis zehnten Dubium der Cautio Crimi· 
nalis die Pflicht der Obrigkeit zur Verhrechensbekämpfung ZUIll Aus· 
ga ngspunkt einer komplexen, auf verschiedenen Ebenen sich bewegen· 
den Argumentation gemacht, die letztendlich zu beweisen versucht, 
daß in bestimmten Fällen, lind speziell bei m heimlichen Verbrechen 
der H exerei, die Ausübung der Prärogative der Obrigkeit da rin be· 
steh t, auf ihre Beiehls· und Richtergewalt zu verz ichten. 

Spee geht davon aus, dafl Jahrzehnte intensivs!er Hexenverfolgung 
die Za hl der H exen nicht verringert, sondern nur erhöht habe. Die Ur· 
sache dafür sieht er im Prozeßverfahren, das beim Gesinnungsdelikt 
Hexerei auf Denunziation und durch die Foltet erpreßten Geständnis· 
sen basiere. Spee fordert daher die Fürsten auf, die Prozesse w been· 
den, oder aber zumindest mehr Aufmerksamkeit, Besonnenheit und 
Umsichr walten zu lassen. Er empfiehlr ihnen, »s ich mehr mit eigenen 
Augen und Ohren a ls du rch fremde über das Verfahren «" zu unrer· 
richten. Er gibt ihnen soga r einen 22 Punkte umfassenden Kata log an 
die Ha nd, der einigermaßen die Gewähr biete, daß keine Unschuldigen 
mehr vc rurteilr werden. Kernpunkte dieses Katalogs sind neben der 
Kontrolle der Beamten und Gefängnisse, di e Forderung der Un­
schu ldsan nahme, der fak ri schen Überprüfung der Anklage und der 
ireien Meinungsäuflerung. Nur durch Einhalrung diese r Punkre sieht 
der rheinische Jesuitenpater eine reelle Chance, dafl das Ende der He­
xenprozesse nicht erst dann eintritt , wenn ) das ganze Land menschen­
leer geworden is t «l!1. 

1- .l ert'mias Drexcl iWle Anrn, 10), S. 445. 
.. Ehenda, S. 446. 
" ce, S. 17; CC·1992, S. 30. 
" ce, S. 11 ; CC·1992, 5. 26 . 
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Drexel ist solchen Geda nkengä ngen abhold. Er ist für einfache 
,Wa hrheiten<: Viele Za uberer, Unholden und Hexen versteckten sich 
als Diener des Teufels unter den Christen, was sich an den grollen Schä· 
den zeigte, welche in !erzter Zeit zu regisrrieren seien. Und trotzdem, 
mahnr Drexel, gibr es immer noch viele, die nicht glauben wollen, dafl 
das Laster der Hexerei so verbreitet sei. Da die Hexen existieren, argu· 
mentiert Drexel ferner, fällt der Obrigkei t von Gott die Aufgabe zu, sie 
zu verfolgen und zu bestrafen. Wo sie es tut, rue sie nur recht, ja sie soll· 
te noch entschiedener dieser Aufgabe nachkommen. Jede Vermutung, 
dabei könnten auch Unschuldige getroffen werden, sei ein unerlaubter 
Zweifel an d« Obrigkeit, die bereits »so viel tausend dieses hö llischen 
Pöbels«" verbrannt und damit deren Existenz bewiesen habe. 

Drexel geht in seiner Argumentation von einer veralrerten Vorstel· 
lung der Hexerei aus. Er beront vorwiegend den Schadensza uber, läflt 
dagegen Versch wörungstheorie, Teufelsbuhlscha ft und Hexensabbat, 
welche die frühneuzeitliche Hexenlehre kennzeichnen" , a ußer achr. Es 
scheint so, a ls hä tre er gerade die Auroren, unrer and eren Bodin und 
Delrio, die er zitiert, nicht wirklich gelesen. 

Wie sehr Drexel in diesem Bereich zu simplifizieren neigt und wie 
wenig es ihm darum ge ht, den Stand der Diskussion zu berücksichti· 
gen, zeigt sich eklatan t darin, dafl er We yer, Bodi n und Brendebachium 
in einem Atemzug zi tiert, und zwar merkw ürdigerweise so, a ls verträ­
ten all e drei dieselbe Au ffassung." Seine An der Argumenration ist je· 
doch in Wirklichkeit ausschließlich ga ttungs· und adressatenbedingr. 

Der Prediger Drexel serzt sich mit den komplexen theoretischen 
Problemen, welche die Hexenlehre impli ziert, nicht besonders einge· 
hend auseinander. Er verkündet von der Kanzel vielmehr dutchaus 
wirkungsvoll seine Überzeugungen, indem er sich des genus deliberati­
vum bedient, um sei ne Z uhörer zu beeinflussen. Er behandel r daher 
die Hexe rei vornehmlich unrer dem Aspekr des Schadenszaubers, weil 
das seine Z uhörer direkt berrifft , während er theologische Kontrover· 
sen weitgehend außer acht läflt . Durch seinen Rat, den angeblich 
durch Hexerei einem Gemeindemitglied enrsrandenen Schaden durch 
Almosen zu beheben, werden alle Gemeindemitglieder von der Ta t ge· 

1L Jeremias Drexel (wie Anm. 10), S. 445. 
1" VgJ. hierzu Günter Jerouschek: Vom ~chadenszauber zum Teufelspakt. Von Spees 

KJmpfschrih gegen em Gesinnungsstrafrecht. In: Die politische Theologie (5. Anm. 
4),5.133-154. 

l! Jeremias Drexel (wie Anm. 10), S. 446. 
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troffen. Ohne sich auf diffizile theo-dämonologische Kontroversen 
einzulassen, gelingt es Drexel so, einfach und wirkungsvoll eine Front­
stellung seiner Leserschaft nicht nur gegen di e ange blichen Hexen, 
sondern auch gegen ihre sogenannten Verreidiger zu erzeugen. Drexe! 
braucht daher keine Namen oder Titel, um gegenteilige Positionen 
festzumachen. 

Ein Jahr vor seinem Tode konnte und wollte Drexel mit diesem dä­
monologischen Verweis in einer traktatähnlichen Predigt über die Al­
mosen also nicht so sehr in die theologische oder juristische Diskussion 
um die Hexenfrage eing reifen. Es wa r vielmehr seine Ansicht, der Of­
fenrlichkeir und speziell der Obrigkeit jene Linie im Jesuitenorden in 
Erinnerung zu rufen, die vom hispano-brabanrinischen, in Löwen leh­
renden Dämonologen Anronio M artino Delrio bi s zum spa nischen, in 
Bayern tätigen Theologen Gregor von Valencia im Zeichen des He­
xenglaubens gesranden hatte. 

Diese dämonologisch-dämonopathische Ordenslinie schien seir den 
zwanziger Jahren durch Stellungnahmen und Publikationen von 
gemäßigteren bis zu radika len Jesu iten, etwa die eines Tanners, Lay­
manns und Spees, in den Hintergrund gedrängr worden zu sein . Das 
aber konnte vom Kurfürsten Maximilial1 I. ebensowen ig wie von sei­
nem Bruder, dem Kölner Kurfürsten Ferdinand, beide eifrige Hexen­
verfolget, welche sich darin gerade vom Jesuitenorden unterstützt 
glaubten, nicht mit besonderem Wohlwollen gesehen werden. 

Das Bekenntnis für die Ausrottung der Hexen in einem schon durch 
und durch dämonopathischen Regiona lkontext und die Art und Wei­
se, wie dies in einer Schrift geschieht, deren Anliegen mit dem He­
xenthema nichts gemein hat, bestätigt anderersei ts, daß es bei Drexel 
um eine ordensinterne Polemik, um Rich tungskämpfe, ging. 

Mit seinen letzten Schriften liefert der Hofprediger Jeremias Drexel 
eine leiehr unzeitgemäße Zugehärigkeitserklärung: Er stehe an der Sei­
te Delrios und nicht auf der des Anonymus der Cautio Criminalis. H Da 
diese r Namenlose sich für Drexel mit seiner Delrio diffamierenden He-

14 In der Schrih Allrifolldina Artiunt et scientiarum omnium, die ein Jahr spa rer, jm To­
desja hr 1638, ve rOffenrlicht wurde, zelebriert Drexel den geschätzten Ordenskolle­
ge n Anronio Manino Delrio in bewundernden Superlariven, wobei die Idenrifikation 
des Verfassers mir diesem Jes uilenvorhild geradezu besn chr. Das V. Kapitel dieser al­
lerletzten, fas t [esramenra rischen Schrift Drexels lauter unmißversrandlich beleh­
rend: " Daß man außsc.:hreihen mu~se I nach dem Zeugnuß unnd Exempel Martini 
Delrij. « 

• 
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xenschrift des Jesuitenordens unwürdig erwiesen ha[, vermied er nichr 
nur eine direkre argumenrative Auseinandersetzung, sondern nannte 
J1Icht einmal den Titel der Schrift, gesc hweige denn den Namen des 
Autors. Drexel ignorieree Spee bewußt, weil dieser sich mit der lateini­
schen Cautio Cri111inalis gegen die g roßen Autoritäten des Ordens in 
Sachen Dämonologie gestellt und daher ganz im Sinne des Ordensge­
nerals in Rom Muzio Vitelleschi der Gesellschaft Jesu ungemein ge­
schadet hatte.'< 

Dies Verhalten Dre xels ist keine Ausnahme, sondern zeigt Merhode, 
denn schon in einem anderen Fa ll, gerade in der Kontroverse um die 
Almosen, hatte er die Schriften seines Zeitgenossen Ägidius Alberci­
nus, auch ein es Mün chn er Aurors der Gegenreformation mit einem 
hohen Amt am Münchner Hof, gänzlich ignoriert, weil in ihnen eine 
andere, weit differenziertere, originellere, nicht-konforme These ver­
treren wurde.!" 

Und trotzdem kann man in diesem besonderen Fall nicht umhin, 
a uch in eine andere Richtung zu spekulieren: Drexel schwieg über Spee 
auch aus a llzu menschlich en Gründen. Er war so vom Verlagserfolg 
se iner Schriften überzeugt, daß e r den Autor des »pestilentissimus Ii­
ber«" Callt;" Criminalis da ran auch nicht indirekt teilhaben lassen 
und diesem so a uch noch e ine un ve rdiente und unabsichtliche Wer­
bung machen wollte. 

Auch wenn Jeremias Drexels Bezug auf Friedrich Spee nicht mit ei­
nem entsprechenden Z ita t belegbar ist, müssen wir davon ausgehen, 
da ß Dtexel die Cautio Crirninalis gelesen oder zumindest von ihr 
ge hört harre. Dem bayerischen Jesuiten ko nnte allerdings nicht daran 
gelegen se in , Spees Cautio Crirninalis direkt zu erwähnen oder sich auf 
eine detai llierte Diskussion seiner Thesen einzulassen, wollte er dazu 
beitragen, daß Spees Schrift da s Denken nur möglichst weniger Leute 
beeinflu ssen könnte. Wie recht Jeremias Drexel daran rat, zeigte sich 

! ' Bernhard Duhr: Neue Daten (s. Anm. 8), S. 352. - Vitelleschi hatte daher 1629 auch 
den Eiehstärrer Jesu iten Kaspar Hell getadelt, welcher die Maßnahmen des haye ri­
sehen Kurfürsren bel der Unrersuehung und Bestrafung von Hexen kritisiert hane. 
VgJ. B. Duhr: Die Stellung der Jesuiten (s. Annl. 8), S. 71-72. - W. Behringer (wie 
Anm. 151, S. 326. 

!. Dazu I. M. Banaf'Hano (wIe Anm. SI, S. 323 ff. 
2' So der Weihbischof VOll Padcrborn und Hildesheim Johann Pelking 111 einem Brief 

\10m 14. Mai 163 1, vgl. J. -F. Rifter (wie Anm. 8), S. 185. 
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einige J ahrzehnte später, a ls ein anderer bayerischer Jesuit ßemha rd 
Frey, von 1673-1679 Beichtvater des Kurfürsten Ferdinand Maria, 
Tanner lind die Cautio Cril11inaIJs in einem Atemzug nennt, um vor 
neuen H exenprozesse n zu warnen: 

Quam vem id periculosum, et quam multis hac in re opus sir 
caurelis, passim apud Theologos et maxime Tannerum et incer­
turn illum Theo logum Romanum in sua Cautione criminali faci­
le videri potest [ .. .j.'" 

.!o Bernha rd Duhr: Zur Biographie des r. Friedrich Spe. In : H isrorischcs Jahrbuch 26 
(1905), S. 327-333; hier S. 33 1. 
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»Ein Büchlein, das jeder lesen sollte« 

Zur Rezeption von Spees Cautio criminalis 
in den Niederlanden im späten 17. Jahrhundert 

Die Auseinanderserzung mir Spees Cautio crimina/is stand in der Re­
publik de r Vereinigten N iederlande von Anfang an unter anderen Vor­
,eichen a ls im deutschen Sprachrau m.' Hexenprozesse hatte es in den 
von den Generalstaaten regierten , calvinistisch dominierten nordnie­
derländischen Provinzen, anders als in den unte r span ischer Herrschaft 
srehenden katholischen südl ichen N ieder landen, kaum gegeben .' Hu­
go Zwetsloor, der Verfasser der ers ten Monographie übe r Spees Schrift 
gegen die Hexenverfolg ung, sieht dem Werk in den p ro testantischen 
Niederlanden ein en Erfo lg besc hieden, der diesem in den deutschen 
bnden erst durch T ho masius zuteil geworden sei. ; Die Aufnahme der 
Cautio sei in einem solchen Klima der fakti sch nicht-ex istenten Hexen­
verfolgung, das sich wohl, so Zwetsloot, aus der N üchternheit der 
N iederländer und aus deren pragma ti schem Geschäftssinn erk lären 
lasse,4 uneingeschränkt positiv gewesen. 

Gewiß hahen die Belange des H andels und die damit mehr oder we­
niger notwendigerweise ein hergehen de behutsame Zurüc khaltung, die 
als die vielgerlihmte ni ederländ ische Toleranz des 17. Ja hrhund erts _ 
wenn sie s ich a llch im nachhinein a ls »re lativ« und keineswegs selbst­
los erweist ' - in die Gesch ichte eingegangen ist, eine umfassende Ver-

Vgl. Hugo Zw('r~ l oor: Fnedrich Spee und di e H~Xenrr()7(,ssc. Die Stel lung der Ca u­
rio C ri minnh!> in der Gesch ichte der Hexenverfo lg ullgen. Trier t 954. rUrspr. Phi!. 
Diss. Ni jmegcn l, S. 28R- 292. 
Vj:!L neuerd ings ßnan r. Lcvack: Hexenjagd. Die Geschichte der Hexem'crfo lglmgcll 
In Europa, Jvhi m:hen 1995, S. 185-186. 

, Zwersloor: Spee, S. 288 . 
• Ebd .• S. 289. 

Vgl. da Lu H ,A. Enno van Gelder : (rt'rcmperde vrijhcld. Ecn verhande ling over de 
\·erhoudinl; vao Keck eil Seaat in de Republlek der Vere nigde >Jt:dt' rlanden cn de 
\' rijheid Yan mcnlngsui ring 11] zakc godsdiensr, drukpers en onuerwijs geuurcnde de 
17c et'llW, (;roningl'n 1972. (= Historische ~(udies 26), 
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breirung de, Hexenwa hns und der sich daraus ergebenden Verfol­
gungspraxis, die ja die Stabi li tär des Staa res und den aufblühenden 
Wohlsrand gefahrder hiirren, weitgehend verhinde rr. Dies paßr durch­
aus wm pragmatisch-politischen Kalkül der ni ederländischen Patrizi­
er, der tonangebenden Oberschicht, deren Machr und deren Reichtum 
im Handel sgeschäft begründet waren und a us deren Rei hen sich die 
hohen Regierungspersonen rekrutierren. Sie ware n jeglicher gesell­
schaftlicher Unruhe ab hold und steuerten dem Fanatismus allzu eifri­
ger Pasto ren, die mit welchen Mitteln auch immer, zu denen ja auch 
der Hexenwahn hätte zii hlen können, das gemeine Volk für ihre, der 
Selbstprofilierung ihrer jeweiligen Parreiung innerha lb des durchweg 
zers trittenen niederliindischen Ca lvinismus jener Tage dienlichen In­
teressen zu mobilisieren suchten.6 

Es läßt sich a llerdings über den Geschä ftssinn und die pragmatische 
Nüchternheit hina us noch ein weiterer Grund für den Verzicht auf die 
Hexenjagd in den nordniederländischen Provinzen, und dam it indirekt 
auch für den positiven Widerhall, der der Cautio do rt zuteil w urde, 
dingfest machen. Er kam schon um die Jahrhundertmitte, aber ver­
stärkt noch gegen Ende des 17. Ja hrhund erts zur Geltung - so zeIgt 
a uch ein Blick a uf den Verlauf der Cautio -Rezeption in den N iederlan­
den -, zu einem Zeitpunkt also, als das niederländische Staatsgefüge 
sich längst stabilisiert hatte und besondere Rücksichtnabme auf Volks­
bewegungen, die die H ande lsinteressen und damit den Wohlstand hät­
ten gefährden können, kaum noch erforderlich war. Gerade die aus­
drückliche Stellungnahme gegen den Hexenwahn in nordniederländi­
schen reformierten Theologenkteisen schein t als eine Möglichkeit an­
gesehe n worden ZlI sein, sich gegen diese Art von "papistischem Aber­
gla uben«, der sich besond ers ausgeprägt in den deutschen Landen be­
kundete, abzugrenzen und sich somit eindeutiger zu profilieren. Daß 
die gelehrten Theologen, je umfassender sie das konkrete Wirken des 
Teufels im menschlichen Alltag in ftage stellten, zunehmend auch in 
den eigenen Re ih en Widersprüche a uslösten, besond ers bei den in der 
praktischen Seelsorge tätigen Amtsbrüdern, die den akademischen 
Disk ussionen, die die einfachen Gläub igen verunsichern müßten, mit 
wachsender Skepsis begegneten, dürfte kaum verwundern. So ent­
wickelte sich gegen Ende des Jahrh underts im Gefolge einer ursprüng-

, Vgl. Johan Huizinga: Ncdcrland's Beschaving in de Zevenriende Eeuw. Een Schers. 
Haa rlern 1963. bt!s. Kap. 3, S. 64- 86. 
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lieh fachtheologi schen Ause ina ndersetzung eine breitere Diskuss ion 
über die Macht des Teufels, in deren Kontex t es auch zu einer erneuten, 
wenn auch bescheidenen Rezeption der Speeschen Ca"tio kam. 

Die Rezeption der Cautio verlief in den Niederlanden im 17. Jahrhun­
dert gleichsam in zwei Schüben. - Der erSte ist zweifellos am intensiv­
sten. Er setzt ein mit dem bekannten Schäferroma n Johan van Heems­
kercks, der Batavisehen Arcadia (1637), in dem von der zwei ten Aufla­
ge aus dem Jahre 1647 an ein Abschnitt über das Hexenwesen enthal­
ten ist, der weitgehend a uf die Cuutio zurückgeht." Schon hier findet 
sich bei ausdrücklicher Distanzierung von den bedauernswerten Prak­
tiken der Hexenverfolgung die Auffassung, daß gerade die Deutschen 
sich bei der Hexenjagd unrühmlich hervortä ten und daß die Katholi­
ken unverhältnismäßig stark im abergläubischen Hexenwahn befan­
gen selen: 

Het herr doet my wee, beleefde herders, als ick gede ncke hoe 
men met dese rampsa lige wichten, insondcrheyt in ons naebue­
righ Hoogh-Duytslant, plagh om te springen, en wa t voor afgrij­
selijcke grouwelen, onder sch ijn van rec hts-vorderinge, aen vele 
onnDosele menschen aldaer zijn gepleeght geweest . Seker godt­
geleerde en roomsch-gesint (die nochtans wat licht-geloov iger in 
sulcke saken geacht werden als we l andere) schrijft daer va n, dat 
hy vele der selver in haer uytterste geb iecht en ten vyere vergesel­
schapt hebbende, in goeder gewisse niet en soude konnen ver­
klaren (hoe seer hy oock a lle vlijt en verstant heeft aengewenr 
gehadt om de waerheyt da er va n t' ontdecken), dat een eenige 
van allen recht sc huldigh zy geweest aen 't gene waer over datse 
als doot-schuldige verbra nt wierden' 

- V~1. in diesem Zusa mmenh:mgauch Zwers!om: Spee, S. 28H-29 1. 
• VgJ. Johan va n Hcemskerck: Bar(lvischc Arcad ia . Met ~ne inleiding en aanreekenin. 

gen \'oorzicn dOOf \'(f. P. \'(fo llers cn H. C Rogge. Amsrerda m 0, .1. [erw;] J 870?], hes. 
12-44 . Vgl. auch 5. 158-1 64 (Uber die Folrer). 

, Ehd ., 5.34-35. 
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Über Hee mskerck fand vermutlich der Dordrechter Arzr Daniel Jonk­
tys'" (Jonctijs) zur Cautio, die er 165 1 in se iner Schrift gegen die Fo lrer 
Oe pijnbal1k weders!Jrokell en hematigt ausschöpfte:. 

Die erste Phase der niederl ändischen AuseinanderserZllog mit Spees 
Cautio münder schließlich in die Übersetzung, d ie der remonstranti­
sche Pastor N ico laes Borremalls in den vie rzige r Jahren anferrigte , 
aber erst 1657 unter dem Titel WaeT-borg 01/1 gee', Quaed hais-ge­
recht te doell veröffentli chte." Sie kann, so hat Theo van Oorschot 
nachgewiesen, als eine Glanzleistung uer Übersetzungskunst der nie­
derländi schen "Gouden F.euw« gelten." 

Nach dem Erscheinen der Überserzung ist es in den iederlanden 
mehrere Jahrzehnre lang still um die Cautio';; Borremans' niederländi­
sc he Fassung leitet aber hinüber zu der zwe iten Phase der Beschäfti ­
gung mit der Cautio in der Republik der Verei nigten Niederlande, in 
der ersten Hälfte der neunzige r Ja hre, im Gefolge des Streites um die 
Unrersuchung über das Wirken des Teufels im menschlichen Alltag, die 
der reformierte Theol oge Balthasar Bekker" (1631- 1698 ), Pastor in 
Amsterdam, 1.wischen 1691 und 1693 in vier Teilen unter dem Titel Oe 
Betauerde Weereld veröffentli chte." [n den späteren Verlauf der Aus-

10 Zu Jonkrys ( 160 WI o~ 1666 ?) vgl. P. C. .\<Iolhuysen, P . .J. Blok. Fr. K. H . Kossm:mn 
(Hrsg.): N il' lIw Nedcrlandsch BI()grafisch Woordcnhoek. I ~ id~'n 19 11-1 937. 10 
Bde. 1= NNBW). H'e' BJ. h. Sp. 866- 867. 
Zu Borreman!> ( 1614/15- n:H.: h 1679) vgl. NN BW 111 , Sp. 149- 150; Thco V,lIJ Oor· 
~chot: NlColaes Borreman!:>. Ubcrs(' czcr von ~flcdric h Spees "Caurio crimina li:, .. , In: 
Gui llaumt' van (;emcrt , H :lIlS Esrer (Hrs,:;. ): Grenzgange. Lireratu r li nd Ku hur im 
Konte xT. ~ur H~ns Pörnbachef t urn Srd 17.1gsren GCbUffS[;lg und ,turn Abschied von 
der UnivClsirät Ni jmegen. AlIlSlerdam, Atlama. GA '1990. (= Amsrerd<llller Puhlika· 
(ionen , ur Sprache lind LJrt: ratur liH ), S. 65- 83. 

I~ Van Oorsch(lr: Borremans, S. 65 und S. 7'>-77. 
J.' Die J6 76 in AlllsrerdaIß ersdll.:nene Veneldigungsschrih des der Zau bcrei verdach­

n~ren . au S Deur:.ch land ~dl() hcnen Hermann l oher, die Zwcrsloot (S . 190-29 1) er ­
wa hm, dlirfre bum als Spez imen einer niederländischen AlIsc:in3nJersenung mit 
Jer Caulio zu berrachten 7.U sem. 

[' Vgl. NNBW I, SI'. 277- 279; W.P.c. Knuttd: B,lhha~"r ßckker. Oe bestri jcJ er vall her 
bijgdoof. Ocn Haag J906. IReprogr. NachcJr.: C;roningen, C"srncuOl 1979]. 

,. Mir lag d.ts Werk vor m der Amsrerdamer Quarrausgabe aus den J,lhren 169 J - 1693 
(TI. 1-2: 2. Aun .; TI. 3-4: 1. Aun .): Oe ßeroverdc Wcereld 1 ... 1 In vier Bocken. on der­
nomen Vitn Ba l(ha;:;u Bekkcr S.T.D. Amsrerdaln 1691- 1693. Eine de-ursche Uberscr­
zung cle:. Buches erschien 1693 in Hamburg (nm der finglereen Vt'rlag!-.angabe AIll ­
sterdam ) unter J t' lll Titd : Oie lkz;lUberte Welt: Oder Fine gründliche UnteTsudlllng 
Des Allg.emeinen Aherglaubensl Retreffcnd! Die Art lind das Vermögen! (;t!wa lt und 
Wirkung Dcs Sarans und der hb:'C ll Geister über den Men :.chel1 . VgJ. Cunrher fralU: 
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ei nandersetzung um Bekkers Buch spielt allerdings neben Borre rnans' 
Waer-horg auch die Cautia selber in der übera rbei teten Kölner" larei­
nischen Fassung, die gerade 1695 in Sulzbach neu a ufgelegr worden 
war," schlaglichtartig mit hinein . 

Bekker leugnet nicht die Existenz des Teufe ls. Er spricht ihm aber, un­
ter Berufung auf den cartesianischen Dualismus von Körper und Geist, 
auf die Vern unft (" Reden,,) a ls Voraussetzung der kritischen Erkennt­
nis sowie unter Ablehnung des Monismus spinozistischer Provenienz, 
a ls einem Geist ohne Körper grundsä rzlich die Fähigkeit ab, auf Kör­
per, und somit auch auf den Menschen, unmittelbar einzuwirken : 

Hoewel ik des gerust ben: so weet ik echter, dat so veel 't gebruik 
der Reden hier belangt, ik den genen minst voldoen sa l, die Des 
Cartes gronden gaoscb verwerpen; waar na ik Geest en Liehaam 
van malkander, en beide va n den Schepper onderscheid e: invoe­
gen dat met een de dulle doling van Spinnsa, die God en Weereld 
onder een vermengt, ren kraghtigsten weersproken word. En ik 
wi l wel dat my iemand tone, wie ooit d'oneindigheid des onder­
scheids tusschen God en Schepsei, of d'onvermenglikheid der ei­
genschappen van Geest en Lichaam vaster hield, dan ik hier 
doeY 

Wie Descartes fordert Becker Grundlagen forschung, die die Erfahrung 
zugrunde lege, und einen Forscher, der dem Forschungsgegenstand 
vorurteilsfrei enrgegenrrete: 

Die Druckge~t::hich(e der Caurio Criminali s. In: Friedrich Spee: Cautio Criminal1 s, 
herausgegeben von Theo G. M . van Oorschot. Tübingen, Basel 1992. (= Friedrich 
Spee: Sämtliche Schriften. Historisch-kritische Ausgabe 3), S. 497-548. Hier S. 534. 
Die zweite Auflage der tateinischen Catftio erschien 1632 mir der fi ngierten Verlags­
angabe "Francofurti, Sumptibus Joannis Gronaei Austnj "'; in Wirk li chkeit wurde sie 
in Köln herausgebracht. Vgl. Franz: Oruckgeschichce, S. 51 1-526. Neuerdings auch: 
Gunrher Franz: Fried ri ch Spee und die Bücherzensur. In: Oers. (Hrsg. ): Friedrich 
Spec ZUlU 400. Geburrsrag. Kolloquium der Friedrich-Spee-Gesellschah Tner. Pader­
born 1995, 5.67-100. Hier bes. S. 91-96. 

!~ Vgl. Fra nz: Druckgeschichte, S. 535- 537. 
11 Bekker: Betoverde Weereld, Bd. I, BI. ». 3r ( ,. Voorrede ... ). 



118 G uillaume va n Gemert 

Het word dan eersr noodsakelik vereischt/ dat hy geheel moet 
vry zijn va n vooroordeell die van een eenig dingi da t rot der 
menschen kennisse gebraght werd/ ee n onbe lcmmerd oordeel by 
hem sel f o pma ken sa l. Dit heeft Des-ca n es voor een hoold s tuk 
sijn er filosofische gedachten waargenomen: en self da ar in den 
wegh gewesen/ doo r sij ne vindingen den Leserop dIe W' !SC In. s'l­
ne sc hriften voor re stellen/ als 01 sy nooH 111 emg fliosohsch 
schrift gelesen hadden of iets gehoord dat van dien inhoud was; 
so a ls aa n ieder een door ' t lesen van deselve blyken magh. D,t 's 
' t ook da t ik rondel ik belyde mijn eigen groorste voordeel in dit 
stu k te zij n! waar door ik niet a lleenlik in ' t gemein in andere sa ­
ken/ maar in 't besonder in dit stuk gevorderd ben.'" 

Dabei habe die ratio (»Reden «) sogar vor de r Autorität der H eiligen 
Sc hrift sieh t man mal von deren heilsgeschichtlicher Bedeu tung ab, zu 
rangie: en; die Vernunft komme ja insgesamt o hne die Schrift aus, aber 
die Sch t ift zu interpretieren o hne Zuhilfenahme der Vernunft, seI e111 
Ding der Un möglichkeit. " Dera rt operariona lis iertes cartesia nisches 
Gedankengut mit den entsprechenden merhodlschen Pram lssen SOwIe 
die Grundüberzeugung, daß derjenige, der dem Teufel zuv Iel Macht 
zugestehe, die Ehre Gorttes in unzulässiger Weise beeinträchtige, be­
stimmen den Ga ng vo n Bekkers Darl egungen, aus denen , pragnant 
formuli ert, auf Schritt und Tritt die Ansicht sp richt, daß der Teufe l in 
die H ö lle gehöre und in der Menschen welt nichts zu suchen habe. 

Nach eine r Bestandsa ufna hme der unterschiedlichen Auffassungen 
über Gott und die Geiste r bei den einzelnen Völkern, Religionen und 
Konfessionen vom Altertum bis zur damaligen Gegenwart im ersten 
Buch sichtet Bekker im zweiten - nach eigener Beteuerung unter aus­
drücklicher Z uhilfen a hme der kritischen Vernun ft - die einschlägigen 
Äußer ungen der Bibel über die M acht und das W irken de r Geister. Das 
dritte Buch benutzt ern eut vor a llem die Sch rift a ls Ma teria lfundus, aus 
dem diesma l die Auffassungen über solche Personen, die sich angeblich 
mit dem Teufel verbündeten oder mit ihm verkehrten, hera usgefiltert, 
hinterfragt und ausnahmslos widerlegt werden. In einem gleichsam 
komplementä ren Verfahren werden im vierten Buch TeufelsgeschIch­
ten und vermeintliche Teufelseinw irkungen, die die Alltagserfa hrung 

" Ebd., Bd. 4, S . .3 . 
! II Vgl. ebd., Bd. 3, Naakte ui tbeeldinge, S. 8- t l. 
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an die H and gibt bzw. beobachtet ha ben will , kritisch gewerter und a ls 
Trug oder Sinnestäuschungen entla rvt. H ier, im letzten Buch seine r 
großen Untersuchung, befaßt Bekker sich am intens ivsten mit dem He­
xe nwahn a ls Phä nomen der Zei t. 

Gerade fü r den Protestanti smus sei, so hebt Bekker hervor, das Ver­
fahren der kri tisch-ra tio na len Widerlegung des abergläubischen Teu­
fe ls- und H exenwa hns tiberlebenswichtig. Z u ergä nzen wä re hier 
wohl: eben weil dem Protestanti sm us anders a ls dem Katholizismus ei­
ne zentrale Lehrautorität, die für a lle Glä ubi gen verbindlich fes tlege, 
was sie zu g lauben haben, a bgehe. In einer Zeit, die auf ratio na le Er­
kenntni s und auf Empirie setze, so deutet Be kker an , habe jeder Athe­
ist, streife man den irratio na len Teufelsglau ben nicht restlos ab, ei n 
leichtes Spiel, der christlichen Re ligio n das Funda ment zu entziehen." 
Daß dieser Aberg la ube in bezug auf das Wirken des Teufels unter den 
Katholiken am gräßlichsten grassiere, zumal in den deutschen Landen, 
betont Bekker besonders, um seiner auf sein niederl ändisches prote­
stanti sches Publikum zielenden Argumentatio n, die dazu anstacheln 
sollte, endlich mit den Ausw üchsen des Teufelsglau bens ins Gericht zu 
gehen, a us der Abgrenzung hera us zusä tzliche Aussagekraft zu verlei­
hen. So macht e r schon im 19. Ka pitel des ersten Buches den deutschen 
Jesuiten Caspar Schott zu sei nem Gewährsm ann fü r dell Hexensabba t, 
ein Phänomen, das Bekker seihe r a ls den Gipfe l des Abergla ubens hin­
sichtlich der W irkungsmacht des Teufels ansieht : 

't Voornaa mste heb ik noch op 't lest gespaard. Ende bestaa t 
daar in: da t de Dui vel syne Toveraa rs en Ko llen! 's nachts/ ter 
schoorsteen o f ter venster uit/ na hunne vergaderplaarsen voert. 
Schoon verscheide ne Paapsche schryvers self onrkennenl da t 
sulx waa rlik geschied: aangesien 't nochtans een gemeen ge­
voelen is/ daar de Toverreghters seer veel staats op m aken; so 
magh ik d it wel veil ig op de r Roomschgesi nden rekeninge stei­
len/ ge lyk her o nse schryve r [Schott] op de syne neemt. " 

1n einen ähnlichen Kontext a us Verweisen a uf die scho nungslose H e­
xenjagd in den deutschen Landen und die unkriti sche Leichtglä ubig ­
keit der Kath oli ken in Sachen Za uberei und H exerei is t auch die wich­
tigste Stelle eingebettet, die Bekker in Oe Betoverde Weereld aus Spees 

" Ebd., Bd. 2, S. 229- 230. 
" Fbd., Bd. 1, S. lOS. 
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Cautio in Borremans' Übersetzung übernommen hat.23 Sie findet sich 
im 24. Kapitel des vierten Buches, in dem da rgetan wird, daß das Er­
mittlungsverfa hren im Hexenprozeß kei neswegs den Beweis zu erbrin­
gen vermag, daß die Angek lagte wirklich eine Hexe sei. Der Indizien­
proze!; mit semer Betonung der richterl ichen Urteilsfahigkelt und der 
Beweisk ra ft von Zeugenaussagen müsse hier, anders a ls bei offenkun­
digen Verbrechen wie Diebstah l oder Totschlag, versagen, da, wie die 
Gerichtspraxis in den deutschen Landen, und zwar besonders in deren 
ka rho lischen Gebieten, belege, weder die Richter noch die Zeugen 
oder die Angeklagten gena uer wüßten, was Za ubere i sei, und der 
ganze Prozeß somit gleichsam im Teufelskreis verl aufe: 

Neemr dat ik nooit de dieven self sie stelenl oft iemallt dood-
51agh ofte overspel begaa n: sa l my dat niet genoegh zijnl dat ik 
su lke menschen op'r schavot sie staanl hun vonnis self heb horen 
lesenl en by 't uitvoeren regenwoord ig ben; om te gelovenl da r er 
d ief5tall ove rspel of doodslagh zy begaa n? Op desen grond be­
hoeft men sieehs uir Nederl and; en sonderling in D uitschla ndl en 
wel meesr daar't paapsch isl slechs re gaan en volgens dien de re­
keninge makenl dar dievenJ ove rspelersl doodslagersl tsamen 
geen so groot getall uitmaken al s de Hexen en de Toveraa rs a l­
leen. Ik stemme geerne toe het gene van die andere misdaden is 
geseid; die weet ik elk watse zij n: maa r geensins van de Toveryl 
die niemant weet; de Regter nietl noch de getuigel noch de be­
schuldigde; noch die daar bystaanl en daar na verklarenl dat sy 
der hebben sien om tovery verbrandenl en dat er daarom seker­
lik ook sulke zijn." 

Um zu zeigen, welche forma ljuristischen Fehl er dem Ermittlungsver­
fahren im H exenprozeß anhaften, zitierr Bekker anschli eEend ausführ­
lich a us dem 51. Dubium der Cautio in Borremans' Übersetzung. Da­
bei redu zierr er die 46 Thesen, di e im Grunde die ganze Cautio zusam-

!l Heinz Dierer Ki[[Sreiner befaßt sich in se inem Aufsatz zum geistigen Umfe ld der 
deUlscht'1l Cautio-Rezeprion ($pee - Thomasius - Bekker: "C anti() Crimll1alis« und 
»prin zipie lles Argumenr ... ln: Doris Srockmann , Perer Eicher (H rsg.): Die politische 
Theo logie Fried rich von $pees. München 199 1, S. 19 1-2 L8) nur ganz: allgemein mit 
Bekkcrs Denke n, wie es sich in Dc Betoverde \fIcereld niedergeschlagen har, und 
srelh von daher eine Beziehung zu Spee her, oh ne auf den ko nkreten Srel lenwerr der 
Cautio in Bekkers Sch rift e lllwgehcn. 

l ' Bekker: Becoverde Weereld, Bd. 4. 5.205. 
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menfassen, in einem Verfa hren der rigorosen Ra Hung a uf insgesamt 15 
und führt den ihm un beka nnten Verfasser, Spee a lso, von dem er weiß, 
daG er als katholische, Geistlicher vermei ntlichen Hexen beistehen 
l1luGte, als mit der Autorität der Erfa hrung bekleideten Gewä hrsma nn 
für die Unmensch lichke it der Fol ter ins Feld." 

In sgesamt dreima l" bezieht sich Bekker in De Betollerde Weereld 
auf di e CautlO, immer in Borremans' niederländisc her Übersetzung; 
einmal handelt es sich um einen bloßen Querverweis auf die Ausz üge 
im eben erwähnte n Kapitel über d ie Za uberei im vierten Buch" , einmal 
ziti ert er einen Brief über die H exenwaage im niederländischen Städt­
chen Oudewater, den Borremans der Übersetzung beigegeben hatte.'" 
Nur einma l kommt somi t Spee über die Borremanns'sche Wa er-borg in 
De Bet(JUerde We ereld selber Zu Wort, und zwar in den Auszügen, die 
da s 24 . Kapitel des vierten Buches bringt. Immer jedoch lobt Bekker, 
bei aller kritischen Distanz zur deutschen Hexenjagd und zum Katholi­
zismus, d ie Speesche Cautio überschwenglich: sie sei Een boexken 
zueerdig dal van alle man gelesen werde·" , ein Büchlein also, das jeder 
lesen sollte; er wünscht sich, daE es in all en europäischen Sprachen 
nachgedruckt werde und daß alle Obrigkeitspersonen sich Spees Wo, ­
tc zu Herzen nehmen w ürden: 

H et is niet om te seggenl wat a l verschoningen en vlaawe ui t­
vlughren by de toverreghters worden voorgewend: nachtans te 
sien uit so veel vragen a ls d'a uteur va n 't selfde boexken daarin 
hedt bea ntwoord en verklaa rd. Waarom ik nochmaa ls seggel 
dat die Waars chouwinge [sie!] Om geen q/taad halsgereght te 
doel!, behaart in alle talen va n Europa nagedruktl en voorts va n 
alle stands personen wel betracht te worden." 

:< Ebd.) S. 206- 208. 
e, Fran:c: Druckge5.c: hichre, S. 533-534, weisr aut zwei Stellen hlß. 

Vg l. Bekker: ßero verde Weereld, S. (222 ) [Fehlpaginierung): "Wanneer men acht 
geeft up 'r bewijsl dar sy op her gerlllgenls van twee oudc mannen (weinig wcrende 
war Tovery of Duive! is) en op der menschen eigene bekencenisse bowden: so js dar 
wonder sIecht. Wanr sonder pynigen vntkenden sy 't meest alle, met ene grote herd­
nekkigheid, (so noemen sy srandvasrighcld) en da! (lett hier eens op) met tegenstaan­
de datse hen danr toe dwvngcn. Men heefr dan w i1\en hebben/ darse 'r sruk bekennen 
sOllde/ ende Ii etse eerder nier in rllst. Dir is her dat ik boven XXIV. §. 4/5. uit her 
boexken Waarborg ook heb aang!!rekend.« 

" Ebd. , Bd.1, S. 11 6- 117 (K ap. 21, § 10- 11 ). 
" Ebd., Bd. 4, S. 206 . 
• EGd., S. 208. 
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Die Veröffentlichung von BeHers Bel<JVerde Weereld schlug in den 
nordni ederländischen Provinzen hohe Wellen. Innerh alb von wenigen 
Jahren erschienen mindestens 170 Schriften, die sich mir dem Werk 
auseinandersetzten, zum Teil pamphletartige Streitschriften, die nur ei­
nen oder wenige Bogen umfassen, zum Teil profunde wissenschaftliche 
Widerl egungen von über 600 Seiten;" Einer der bedeutendsten Mit­
streiter Bekkers war zweifellos der Rotterdamer Schulmann, N otar, 
Dichter und "Journalist « Pierer Rabus (1660-1702), der von 1692 bis 
zu seinem Tode die ersre ni ederländischsprachige Gelehrtenzeitschrifr, 
De Boekzaal van Europe, herausgab. n Rabus war gewiß kein orthodo­
xer Carresianer - in philosophischer Hinsicht dürfte er eher als Eklek­
tizi st einzustufen sein -; mit Bekker verband ihn aber die Ablehnung 
des Spinozismus und der Kampf gegen Hexenwahn und Aberglau­
benu Im Boekzaal referiert er sehr detailli ert, aber angesichts der Bri­
sanz der Materie ohne ausdrückliche persönliche SteJlungnahme, den 
Inhalt von Bekkers Bet(werde Weereld. " Auf die Besprechung der vie­
len Reaktionen, die Bekkers Buch bei Gegnern und Mitsrreitern her­
vorrief, verzichtet er alsbald mit dem Argument, daß er anson sten zu 
nichts anderem mehr käme. Nur selten gibr er diesen Vorsatz auf. " Ra­
bus' Ansichten über die Zauberei und den Hexenwahn gehen jedoch 
genugsam hervor aus einer Reihe von Besprechungen von Werken a us 
diesem Themenbereich, die im Umfeld der Diskussion um Bekkers Un­
tersuchung anzu siedeln sind, ohne daß sie unmittelbar mit ihr zu tun 
hätten, und an deren Ende Spees Cautio in der Sulzbac her Ausgabe 
von 1695 steht. 

11 Knurrei: Bekker (wie Anm. 14), S. 224; vgl. auch A. van der Linde: Ba\rhasar Bekker. 
Bibliografie. Den Haag 1869. 

\2 Vgl. Hans Bors (Hrsg.): Pieter Rabus en de Boekzaa l van Ellfope 1692-1 702. Ver­
kenningen binnen de Repuhliek der Lerreren in het laarste kwa rt va n de zevcnriende 
eeuw. Amsterdam 1974 . (= Studies va n her Insricuut voor InteileclUele Betrekkingcn 
russen de Wesreuropese landen in de zevemiende ecuw [= SIB] 2) ; Jan de Ver: Pierer 
Rabus, een wegbere ider van de Noordncderlandse Ver1tchting. Amsrerdam, M aa rs­
sen 1980(=SIB 6 ). 

n Vg l. De Ver: Rabus, S. 145-331 . 
H Piere t Rabus: De Boekzaal van Europe. Ronerdam l692-1 702. Hier: Juli/A ugust 

1692, S. 52-11 3 (De Berovt"rde Wcereld, Bd. 1-2); Seprembcr/O kcober 1693. 
S. 335- 357 (De Berovecde Weereld, Bd. 3-4). 

H Ra h\l ~: Boekzaal, November/Dezember 1693, S. 467. 
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Für Rabus ist der Hexenwahn wie für Bekker weitgehend eine deut­
sche Angelegenheir, so hebt er in der Rezension von De Satan in zi;n 
wezen des Utrechrer Viel schreibers Simon de Vries" hervor, und die 
Niederländer so llten sich glücklich preisen, daß der Teufel bei ihnen 
keine Wunder wirk e: 

Is 't niet vreemd, lezer, dat zulke gedrogtelijke dui veleryen altijd 
uit het land der Hoogduitschen ons verkondigt worden, of ge­
meenlijk hy een deel mo ffen en knoeten geschied 7.ijn? 
o wy gelukkige Hollanders, by welken (mijns wetens) de duivel 
nooit mirakel doet!;' 

Zwischen Katholizismus und Hexenwahn stellt er ebenfalls eine Bezie­
hung her, allerdings ge legentlich eine subtil ere als Bekker, indem er et­
wa bei der Besprechung eines Buches über die Vorfälle in Loudun sug­
geriert, daß die ganze »verabscheuungswürdige Schelmerei « von der 
Geistlichkeit inszeniert worden sei, um den Z ugriff der Inquisirion auf 
Frankreich zu verstärken. '" Bald darauf schon scheint Ra bus alle Auf­
regung um Zauberei und Hexenwesen gründlich satt zu haben. Die 
Daemonolatria des Franzosen Nicolas Remi (Remigius), den Rabus 
offensichtlich für einen Deutschen hält, da ihm das Werk in einer in 
Hamburg erschienenen Übersetzung vorlag, charakterisiert er als eine 
Sammlung von Ammenmärchen; Gott möge dem Verfasser, der derart 
in Vorurteilen befa ngen sei, daß er alles, was er berichtet, selber zu 
glauben scheine, sein Geschreibe und alles, was er den vermeintlichen 
Hexen angetan habe, verzeihen. Es lohne sich für den Intellektuellen 
überhaupt nichr, auch nur einen kurzen Blick in die Schrift zu werfen. " 
Ende 1695 ereifert Rabus sich über eine Untersuchung von Benjamin 
Binet über die heidnischen Götter und Dämonen und schwört, da ihn 
der ganze Teufelsspuk mittlerweile anekle, nie mehr im Boekzaal über 
derartige Werke zu berichten.'" 

Lange ist Rabus nicht bei seinem Vorsatz geblieben: ein Jahr, nach­
dem er jeder Beschäftigung mit der Teufelsliteratur abgesagt hatte, 

,. Uber Si mon de Vries vgl. Arianne ßaggerman: Een drukkend gewicht. l.even eil werk 
van de zevenriendt"eeuwse veelschrijve r Simon de Vr; es . Amsterdam, Arlanta GA 
1993. (= Arl amis 7). 
Rabus: Boekzaal, Mai/Juni 1693, S. 505-506. 

" Ebd., Juli/August 169.i, S. 57-60. 
)9 Rabus: Boekzaal, MarzlApnl1694, S. 329- 331. 
~ " Rabus: Boekzaal . September/Okrober 1695. S. 3 13. 
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brach er ihn schon, um ausführlich - und leidenschaftlich bewegt - sei­
nen Lesern Spees Cautio vorzustellen." Z uerst werden au ch hier di e 
deutschen Lande als Hochburg des Hexenwahns hingestellt und der 
Karho lizismus als dessen fru chtbaret Nährboden. Dies alles dient je­
doch bloß dazu, Spees Schrift vor einem solchen traurigen Hinter­
grund desto glänzender hervortteten zu lassen. Die Cautio sollebeson­
ders in Deutschland, a ber auch überall sonst, von groG und klelll ge le­
sen werden, aUen Unsc huldigen zu m Gcdächtnis, die als vermeintliche 
H exen hingerichtet worden se ien. Der Verfasser, Spee also, sei durch 
eigene Erfahrungen bei den H exenprozessen zu der ElIlslcht gelangt , 
daG die H exenverfolgung eines der gröGten Schandmale seI, dIe den 
deutschen Landen und dem Katholizismus anhafreten und von denen 
man sich ni cht leicht werde reinwaschen können: 

Zelden zag ik eenig boek, het welk in ziin opschrift zoo mm 
loog, als dito want het is ten uiterste noodzakeliik , dat het 111 

Hoogduirschland, en alle andere landen, gelezen .werde . van 
grooren en kleinen, ter gedagtenisse van zoo vele dUlzende )am­
merwaard ige menschen, die onder de Christenen (en byzonder­
lijk in 't gezeide Hoogduitschland) alomme, op betichting van 
zoo genaamde Toovery, onsc huldig verbrand zijn . 
Ja het strekke ook ten nutte va n ontelbare onnoozele, zoo man­
nen als vrouwen, die op vele plaatsen ten prooy van de boosheld 
en onwerendheid staan, en tot welker helschverzonne moordery 
met den vyere niets meer noodig is, dan de haat van een Regter, 

en Paap_ . 
Dat toont (waaragtig!) deze Schrijve r, zelfs een Roomsgezmd 
Priester, die, in zijn gewisse overtuigd van de godvergetene gt U­
welen aan de gezeide beklaageliike slagtoffers gepleegd, Gode en 
de regtvaardigheid ter eere dit werkje heeft opgesteld, en gevest 
op onwrikbare gronden, na dat hy alvorens het heilloos woeden 
van zijne domme medepapen, en blinde tooverregters door lan­
ge ervarendheid was vroed geworden, en den godloozen handel 
met eigen ooren en oogen hadde doorstikt; daar ondertussen 
omtrent zijne landstreek ge heeie dorpen , en gehuchten, wlerden 

ledig gebrand_ 

" Ebd., September/Oktoher 1696, S. 273-286. Vgl. dazu auch: Guill aume van Ge­
merr: Spees Ca urio Criminalis in den N iederhmden. Pieter Rabus' Besprechung der 
Sulzbacher Ausgabe von 1695. In: Morgen-Glanr z 3 ( 1993) , S. 207- 222. 
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Oe man heefr voorwaar geen ongelijk, dar hy, als een Roomsch 
Katholijk, het Hexen- en Tooveraa rsbraen voor ee n van de 
grootste schand vlekken ac ht, die zijn geloof, en 't Hoogduitsch 
volk nier ligrelijk zal afwissen. 
Gezegend moer dan deze Schrijver zijn, zoo Paapsch als hy is, by 
aldien hem God nog 't leven geeft: a nders wensche ik, dar het 
zijn ziele wel ga. 4

! 

Rabus faßt daraufhin den Inh alt der Cautio zusammen, wie Bekker 
übrigens unter besonderer Berücksichtigung des 51. Dubiums, wobei 
auf Schritt und Tritt sein Engagement für das Thema und seine Sympa­
thie für den Verfasser durchsc heinen. Spees Integrität ist für Rabus 
über jeden Zweifel erhaben: er habe inmitten aller moralischen Ver­
kommenh eir die gesunde Vernunfr wa lten lassen: 

Kort om, Dit boekje is een onbedriege lijke spiegel, in welke niet 
a lleen l11er voorbeelden, en gezonde reden, de godloosheden en 
vloekwaa rdige regtsplegingen regen een deel onnoozele en siegte 
menschen, in vele plaatsen van D uitsland aangeregt, worden 
vertoond; maar oo k regtsgeleerdeli jk a lles bygebragt wat tot 
z innczuivering der gener dient, die met tooverwa an bezeten 
zijn.H 

Aus der Sicht der nord niederlän dischen protestantischen Rezipienten 
der Cautio stelIr Spee gegen Ende des 17_ Jahrhunderts die rühmliche 
Ausnahme da r in einer Welr voll er Sirrenverrohung, Unmenschlichkeit 
und Aberglauben, als welche ihnen die deursc hen Lande, wo nicht ein­
mal die Formalien der ProzeGordnung eingeha lren wurden , erscheinen 
mu ßten. Bei ihrem Bedürfnis zur Sclbstprofilierung a us der Abgren­
zung heraus, muGte er a ll erdin gs die Ausnahme bleiben, di e die Regel 
bestiitigt. Spee bedeutere ihnen aber mehr. Als Vert reter der sich an­
bah nenden Aufklärung in den N iederlanden bzw. als Verfechter ca rte­
sianischer Positionen bew underten sie in ih m den radikalen Rückgriff 

1': Rabu:-: BochJ.;3 I, Septemhcr/üktober 1696, 5.274- 275; van Gelnerr: Spees C3lUio. 
S.2 15. 

" ILlhu !>: Bocbaal, September/Oktober 1696, S. 282- 283; van Gemert: Spee!> Caurio, 
S.2 19. 
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auf die eigene Erfahrung und die Zentral setzung der autonomen Ver­
nunft, gerade weil diese ihrer Mein ung nach zu den dog matisch-auro­
ritativen Strukturen, in die er a ls Kalholik und Geistlicher - da!! er zu­
dem noc h der Gesellschafl Jesu angehörre. war ja Bekker wie Rabus 
nicht bekannr - einge bunden wäre, im Widerspruch stünde . Au s ihrer 
Perspek live konnre Spee lelztendlich - und das scheint seinen e igentli­
chen Stellenwert in der protestantischen nordniederländischen Ausein­
andersetzung mit dem Teufels- und Hexe nglauben auszumac hen - a ls 
Beleg für die Universalität der menschlichen Vernunft ge lten, die sie so­
gar dort walten sa hen , wo sie sie am wenigsten e rwa rtet hänen: in den 
rücksrändigen, vom Hexenwa hn verseuchten deurschen Land en und 
im aberglä ubischen " Pa pismus«. So wird Spees Cautio. noch vor Tho­
masi us' Beschäftigung mit ihr, zum geistigen Besitz einer europäischen 
Aufkläru ng." 

., .. Da ~ Periodisierllngsproblem, das sich KirlSle incr (wie Anm. 13, bes. S. 213- 2 18) 
~lIfrur , scheinr mir we mger relevanr 2U se in lind besonders von der deurschcn Per­
<;.pckri vc her gegeben. Auch er gestehr ein , d aG ge rade Bekker .. in die neue 5chichr der 
!v1oderne des 18. J:lhrhnndercs hinuberleiH.·«:< (S. 21 7); da(~ Spees Caut iu aber in Bek­
ker .. Argument<lIio nslUsammenhang eine zentra le Bedeurung zukommt, ubersiehr er. 

GUNTHER FRANZ 

Der Druck der Cautio Criminalis in Köln 
und dessen Behandlung 
in der neuesten Literatur* 
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Auf Wunsch von Theo van Oorschot habe ich für seine historisch-kri­
ti sche Ausgabe der Cautio Criminalis die Druckgeschichte übernom­
men.' Dabei ging es nicht nur um die verschiede nen Ausgaben, Druck­
varianten und erhaltenen Exempla re, sondern bei den ersten beiden 
Ausgaben von 1631 und 1632 um zentrale Fragen der Entstehung. 
Spees etwas durchsichtige Entschuldigung, daß die Cautio Criminalis 
in Rinteln ohne sein Wi ssen gedruckt worden sei, war sogar vom Or­
densgeneral Murius Vitelleschi in Rom akzepti ert worden. Da er­
schien eine zweite Auflage, in der die Kritik sogar noch verschärft und 
zugespitzt worden wa r. N ac h dem Impressum und der Vorrede ist die 
Ausgabe in Frankfurt am Main a uf Kosten eines öste rreich ischen Juri­
sten, Johannes Gronaeus, gedruckt worden. Was sollte Spee dafür kön­
nen, wenn von der evangelisc hen Universitätsstad t Marburg ein Ma­
nuskript an einen Juristen in der M essestadt Frankfurt gegeben w urde ? 
In Köln und Rom wu!!te man a ber, da!! Spee 3m Druck der 2. Auflage 
beteiligt war. Der Ordensgenera l forde rte verärgert dreimal, Spee we­
gen Ungehorsams aus dem Jesuitenorden auszuschli eßen. Der Kölner 
Provinzial Goswin Nickel hat aber Spee beschützt und a ls Professor 
nac h Trier versetzt. Forschungen, an denen auch Walther Gose betei­
li gt war, haben ergeben, da ß di e zweite Auflage in Köln von Cornelius 
von Eg l11 0ndt verlegt worden ist. Nach dem Vergleich der Typen und 
Zierstücke erfolgte der Druck wahrscheinlich be i dem Kölner Drucker 

~ Kurzvorrrag hei der Friedrich -Spee-Matinee zum 70. Geburtstag von Theo van Oor­
~ChOl am 15. Juni 1996 in Düsscldorf-Kalserswerth. 
Gunrher rranL: Die Druckgesc hichte der Cautio Cnminalis. In: Friedrich Spee: 
S~ml li c he Schriften. Hisrori sch-knrische Ausgabe, Bd. 3: Caurio Crimmalis, hrsg. 
von Theo G. M. van Oorschot. Tübingen und Basel 1992, 5.497- 548. 
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Johannes Kinckius, der vi el im Auftrag der Jesuiten arbeitete. ' N ach­
dem es bereits Ärger gegeben hatte, daß der Drucker Lucius im fernen 
Rinteln ein Buch eines Jes uiten ohne Genehmigung ve rö ffentlicht hat­
te" wäre dies für den Jesuitendrucker Kinckius in Köln völlig unmög­
lich gewesen. Er wäre bestra ft wo rden und hätte seinen Auftraggeber 
verloren. Der Provin zial N ickel muß den Druck der Neuaufla ge gebil­
ligt hahen, weil er wollte, da ß die Diskussion um die H exenprozesse 
durch Spees Buch gefördert wurde. Um Ärger für den Orden abzuwen­
den, kann N ickel geradezu di e irreführenden Angaben über den Druck 
in Frankfurt gefordert ha ben. Die damals inszenierte Fiktion mit dem 
Druck in Frankfurt auf Veranla ss ung von Gronaeus war so gllt , daß sie 
bis vor kurzem als hi stori sche Wahrheit genommen wurde. 

Es ist selten, daß eine histo risch-kl"l!ische Ausgabe so sc hneJl rezi­
piert wird wie die bis jetzt dreibändige Spee-Ausgabe van OorschOlS. 
Andere Editoren müssen sich damit trösten, daß ihre Ausgaben zwar 
nur von wenigen benutzt werden, dclß aber dafür Chancen bestehen, 
auch noch nach Jahrzehnten zitie rt zu werden. Druckgeschichrliche 
Arbeiten werden no rma le rweise nur von einigen Speziali sten gelesen. 
Umso überraschender ist es, wenn die genanntet1 Thesen 1996 im Zen­
rrum von l.wei fa st gleichzeitig entstandenen literarisch en Bearbeitun­
gen stehen. 

AnläflJich der »H eilig-Rock-Wallfahrt« vom 19. April bi s 23. Mai 
1996 gah es in Trier ein begleitendes Kulturprogramm. Der neue Thea­
terintendant Prof. Heim l.uk as-Kindermann hat entsprec hend seiner 
Absicht, Produktionen mit Bezug wr Trierer Geschichte herauszu ­
bringen, Jutta Schubert ein Spee-Stück in Auftrag gegeben. Jutta Schu­
hen, geboren 1959 in Wi es baden, sllldierte Literaturgeschichte und 
Theaterwissenschaften in Erlangen und Frankfurt. Die in Kornwest­
he im bei Stuttgart lebende Autorin und Regisseurin ist Verfa sserin un­
terschiedlichster Texte - Lyrik, Prosa und Theaterstücke (umer ande-

! Wa lther Gose: Friedrich \'on ) Pi..'t'::. 'Caurio Cnminah::.< von [63 2. In: JHhrbuch des 
Kolmschen Ge \chidHSvercincins 60 (1 ::JS9), S. 77~~;2; Cunther Franz: Friedrich 
Spee und die BucheTZ.emur. 111 : Friedrich Spee zum 400. GebllHsrag. Kolloqulllm d. 
Fnedrich-Spee-Gesellsch:\ft Tuef, J1r~g . von Cunther Fran L. Paderborn 1995, S. 
67-100, bes. S. 91 - % . 
Der Ordell~general Vitellcsch l wo llte la ur Schrclhen vom 19. 7. 163 1 den Drucker 
LUClliS exemplari sch best ra fe ll lassen, we il er gegen das kaiserhchc GC.SNZ \'t rswßen 
ha be. Franz (wie Anm. 2 ), S. 86. 
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rem }~ Himmel und Hölle «, »Eden (( , ), Die we iße Rose«) - und hat auch 
Kinderstücke geschrieben. Jutta Schubert hat sich bei der Trierer Spee­
Gesellschaft beraten lassen, mit Literatur versorgt und auch an der Ta­
gung über Hexenprozesse in Wittli ch und Trier teilgenommen.' Die 
Uraufführung war am 1. Mai 1996 .' 

Entsprechend der Vorgabe des Thea ters wird das Stück von nur dre i 
Personen getragen, außer Spee Goswin Nickel und eine junge Adlige 
Dorothea von Stein. Es spielt während des Dreißigjährigen Krieges 
1630 bis 1632 in Pa der born und Kö ln. Do rothea von Stein ist erfun­
den; Spee ha t aber 1628 mit den dre i Schwestern Jakobe, Gertrude und 
Mari a Eli sabeta von Stein in Lülsdorf bei Köln korrespondiert. Zwei 
in Absc hrift erhaltene Briefe enthalten geradezu einen religiösen Trak­
tat.' Im Stück wird Spees Beichtkind Dorothea, die die Hexenprozesse 
zun ächst billigt, selber angeklagt und hingerichtet. Pater Nickel wird 
als Provinzial Spees Vorgesetzter. N achdem er zunächst Spees Kampf 
gegen die H exenprozesse mißbilligt, wird er von seinen Argumenten 
zun ehmend überzeugt. Die vorletzte Szene spielt im Winter 1631 im 
Z immer des Provinzials in Köln. Nickel selber erfindet den Juristen Jo ­
hann es Gronaeus als Herausgeber de r Cautio Criminalis und schlägt 
die Fiktion mit dem Druck in Frankfurt vor. -

Spee : Und wer soll das Buch da nn a ber drucken? 
N ickel: Na wir! Unsere Hausdruckerei, hier in Köln. Der 
Drucker schuldet mir noch einen Gefallen. Aber er wird nur 
drucken. Vertreiben muß es ein anderer. Am besten ein Kölner 
Verleger, dem kann man auf die Finger gucken. Ich glaube, ich 
weiß schon einen ... Was halten Sie davon? 
Spee: Ist das Ihr Ernst, Pater Provinzial? 
Nickel: Lieber Spee, was glauben Sie eigentlich? Wir spielen 
nicht Räuber und Gendarm. 
Spee: Erlauben Sie - Pater Provinzial- es ist gefährlich. 

»Methoden und Kon ze pre der hisrorischen I-lexcnforschung«. Siehe den Beri cht von 
Herberr Eiden in diesem $pee-Jb., S. 287- 296 . 
SIehe den Berichr in diesem Spee-Jb. , S. 280. 

f. Joachim-hiedrich Riuer: Friedrich von Spee 1591-1635. Ein Edelmann, Mahner 
und Dichter. Trier J 977, S. 171-1 81. 
Das fo lgende Z irar nach dem Typoskript der Aumrin. Es Wird in einem Theaterver­
lag verö ffenrlicht. Eine Rezension soll im Spee~Jb . 1997 folgen. 



130 Gunrher Franz 

Nickel: Was Sie nicht sagen, Bruder Spee! Wäre es vielleicht oh­
ne mein Wissen weniger gefährlich gewesen? Schließlich haben 
Sie mich eingeweiht. 
Spee schweigt, dann begreift er es erst: 
Und Sie glauben, daß es gelingen wird? 
Nickel: Absolut. Die Leute, an die ich denke, sind zuverlässig. 
Außerdem erfahren sie nur das, was sie unbedingt wissen müs­
sen. Die Wahrheit wird niemand kennen, Spee, außer Ihnen -
und mir. 
Spee: Und das wollen Sie für mich tun? 
Nickel: Nicht für Sie. Für die Sache. 
Spee: Johannes-
Nickel: Granaeus. 
Spee: Gronaeus sollte ein Vorwort schreiben ... 
Nickel: Nämlich? 
Spee: Daß die erste Auflage Aufsehen erregt und viele zu der 
Üherzeugung gebracht hat, daß die Frage der Hexen in Deutsch­
land einer eingehenden Prüfung bedarf. Daß daher selbst Mit­
glieder des Reichskammergerichts eine Neuauflage für ratsam 
halten. 
Nickel fährt fort: Daß darum auf eigene Kosten des Herausge­
bers eine Neuausgabe veranstaltet wird - unter Zugrundelegung 
eines ihm in Marburg von einem Freunde übergebenen Manu­
skripts! Er gibt Spee das Buch. Sie sehen sich an. 
Nickel: "Nun bediene dich des Buches, lieber Leser, und lebe 
wohl. .. Gezeichnet Johannes Gronaeus Austrius. 
- dunkel-

Diese Szene hat bei den Zuschauern besonderen Anklang gefunden. Sie 
hat zentrale Bedeutung, weil sie den Anlaß bildet, daß die Autorin 
Nickel als einen der beiden Gesprächspartner von Spee gewählt hat. In 
der "Hexennacht« am Vortag der Uraufführung am 1. Mai wurde im 
Fernsehen eine Wiederholung der Verfilmung des Stückes Cautio Cri­
minalis von Wolfgang Lohmeyer gesendet. Er hat statt Nickel Spees 
Gegenspieler Hermann Bavink auftreten lassen. Als Unterschied kann 
auch genannt werden, daß Lohmeyer große fingierte Szenen wie ein 
Verfahren gegen Spee in Anwesenheit des Kölner Erzbischofs und des 
Würzburger Bischofs - der an der Berechtigung der Hexenprozesse irre 
geworden ist - inszeniert hat, während J utta Schubert sich in einem 
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Kammerspiel erstaunlich an die historische Wahrheit nach dem heuti­
gen Forschungsstand gehalten hat. 

Die andere literarische Bearbeitung stammt von Karl-Jürgen Mie­
sen. Er ist 1939 in Köln geboren, studierte Philosophie, Germanistik, 
Kunstgeschichte und Orientalistik und ist seit 1972 Feuilleton-Redak­
teur bei der Rheinischen Post in Düsseldorf. 1987 erschien sein Buch 
Friedrich Spee - Pater, Dichter, Hexenanwalt. Im Jubiläumsjahr 1991 
bereitete Miesen einen Teil der großen Spee-Ausstellung vor" und wur­
de sein Hörspiel Lamm und Löwe vom Westdeutschen Rundfunk ge­
sendet. 1996 ist seine Spee-Novelle Kink in einer bibliophilen Ausgabe 
bei der Edition Biograph in Düsseldorf erschienen. Bei Lesungen in 
Düsseldorf, Bensberg und Trier fand Miesen lebhaften Zuspruch. 

Der Autor verlegt die Handlung in das heutige Köln. Kink, ein Büro­
bote, ist einsam, scheinbar tölpelhaft und zurückgeblieben, wortver­
lassen in einer Inflation der Worte, ausgestattet nur mit einem guten 
Herzen. Kink besitzt aber, und - das läßt das Herz von Bibliophilen 
und Druckhistorikern höher schlagen - das vollständige Firmen- und 
Familienarchiv seines Vorfahren Kink oder Kinckius aus dem 17. Jahr­
hundert. Es sind nicht nur einige Exemplare von allen Büchern des 
Druckhauses, sondern auch die Aufzeichnungen des Firmengründers 
erhalten. So besitzt der heutige Kink nicht nur eine Reihe von Origina­
len der in Köln 1632 gedruckten Cautio Criminalis, sondern sogar die 
eigenhändige Aufzeichnung über den Besuch von Spee und den Druck. 
Darin heißt es: 

»Im Namen der heiligen und ungeteilten Dreifaltigkeit. Amen. 
Wenn uns armen sündigen Menschenkindern der Leibhaftige 
begegne, so erscheine er nicht in fürchterlicher wahrer Figura 
mit feurigen Augen und zottigem Haar, mit Bocksfuß und 
schwarzem Schwanze, sondern in Wohlgestalt und von Sitten. 
So lehret es uns die heilige Kirche über den Satan zu halten und 
zu glauben. Und wenn daran ist, dann habe ich in diesen Tagen 
den Teufel in persona in meinem Kontor. Es kam nämlich der 
hochwürdigste Pater Fridericus Spe, der Gesellschaft Jesu Prie­
ster. Er trat in die Werkstatt, und die Gesellen hielten in der Ar-

Friedrich Spee von Langenfeld (1591-1635). Ein Dichter und Aufklärer vom Nie­
derrhein. Hrsg. von Karl-Jürgen Miesen. Düsseldorf 1991 (Veröffentlichungen des 
Hein rich-Heine-Instituts, Düssddorf). 
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beit inne und blickten staunend zu ihm hin. Er grüßte sie freund­
lich mit sanfter Neigung des edlen Haupts. Der Hannes aber goß 
die Druckerschwärze auf deo Boden. «' 

Spee brachte Meister Kinkius das korrigierte Exemplar der Caulio Cri­
minalis, das nach dem Wunsch seiner Oberen einen fehlerfreien Nach­
druck erha lten solle. Es waren vorher der Provinzial Goswin Nickel 
und der Seminarregens Adam Kasen zusammen in der Druckerei er­
schienen und hatten Kinkius mit der Drohung des Verlusts aller Auf­
träge zum Druck der Caulio gezwungen. Wenn er aber sein Amt getreu 
verrichten wolle, dann würden ihm die Jesuiten gewaltige Aufträge 
von kölni schen und sogar römischen Autoren zukommen la ssen . Kin­
kius hatte Bedenken, das als »Teu fe lsbuch « verschrieene Werk zu 
drucken und wandte sich in seiner Gewissensnot an seinen Beichtvater, 
den Jesui ten Pater Hermann Mohr. Wegen der Gefahr setzte der 
Drucker das ganze Buch allein in se.inem stillen Kontor. Spee sagte zu, 
bei der Titelei für Ort und Drucker fr emde Name n zu erfmden , damit 
kein Verdacht auf Kinkius fallen könne. In den Aufzeichnungen heißt 

» Wenn ich nun aber zu einsam-nächtlicher Stunde in meinem 
Kontor dastehe und Zeile für Zeile setze, di e ich in ihrem Latein 
nur schwer verstehe, dann befället mich Angst und Sorge, dieses 
Buch könne mir zum Unheil geraten. Aber wenn dann obgemel­
ter Pater zum Korrigieren kommet, meine Furcht bemerket, 
mich tröstet und aufrichtet, dann tue ich fast gern , was ich ei­
gentlich gar nicht will. Gott a ll ein weiß, ob ich gar selbst von Pa­
tre Friderico bereits verhext bin. Geschrieben in großer Not zu 
Coellen am 30. Junio 1631. « 

Der heutige Kink machr mir seinen Bücherschätzen di e Bekanntschaft 
einer Buchhändlerin. Sie interessiert sich für Spees Kampf gegen die 
Hexenprozesse, weil sie aufgrund ihrer roren Haare früher selber von 
anderen Kindern als Hexe beze ichnet worden ist. Z ufällig heißt sie 
Dorothea wie Dorothea von Stein in .luna Sch uberts Stück. Dort bilder 

, Karl-Jurgm Miesen: Kink. Dusseldorf 1996. S. 30-48, Zir~( S. 34 t. Eine Rezension 
so ll im Spee-Jb. 1997 folgen. 
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der Dialog über den Druck der Caulio Criminalis einen H öhepunkt, ist 
"ber e ingebenet in Szenen, die nicht nur Spees Kampf gegen die He­
xenprozesse, sondern auch sein Wirken als Dichter und Seelsorger an ­
sprec hen. Miesens Erzählung ist dagegen - wie schon der Titel andeu­
tet - ganz der Frage des Drucks der Cautio in Köln gewidmet. Hexe/1-
brennen schildert den ersten Teil des Vorgangs als Dia log zwischen 
dem Provinzial Nickel und Spee. Miesen hat sich die Durchführung 
des Planes ausgemalt und den Vorgang aus der Sicht des Druckers, zu 
dem Nickel, Kasen und Spee kommen, geschildert. Mit histo rischen 
Kenntnissen und Verwendung alter Sprache erweckt er den Eindruck 
geschichtlicher Wahrheit. Daß das Verlagsarchiv mit den Belegexem­
plaren und die Tagebuchaufzeichnungen des Druckers vollständig er­
halten sind, ist zwa r nicht gerade wahrscheinlich; aber da wollen wir 
der Phantasie des Erzä hl ers gerne folgen. 

Die ersre literari sc he Bearbeitung des Stoffes stammt wahrschein lich 
von Friedri ch Spee selber: es ist die Vorrede zur Neuauflage der Caulio 
Criminalis, eine Fiktion, um für die Schrift zu werben, die sofort nach 
Erscheinen die Zustimmung bedeutender Juristen gefunden und bei 
manchen Nationen und Fürsten zum Abbruch der blutigen Hexenpro­
zesse geführt ha be; gleichzeitig wurde der Anteil der Jes uiten beim 
Druck in Köln ve rschleiert." 

11 Franz. Bücherzensur (wie Anm. 2), S. 94. 
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Friedrich Spee wird in einer neueren Biographie plakati v, aber ganz 
treffend als »Querdenker «' bezeichnet. Er war ein Mann, der seiner 
Zeit vora us war, ein Ordensmann und Geistlicher, voll er Begeisterung 
für seinen Ordensberuf, gleichzeitig oft unbequ em für seine Oberen, 
autoritätskritisch, eigenwillig und manchmal eigensinnig - ein 
Mensch, der quer zu tradierten Normen und scheinbaren Selbstver­
ständlichkeiten in Kirche und Gesellschaft gedacht und gehandelt hat. 
Das Werk, in dem dies am deutlichsten zum Ausdruck kommt, ist die 
Cautio Criminalis ', in der er sich kritisch und scharfsinnig mit Verfah­
ren und Methoden der Hexenprozesse auseinandersetzr. Das andere 
große Werk, das Güldene Tugend-Buch'. erscheint dagegen weit weni­
ger aufsehenerregend. Es hat seinen Platz bisher vor a llem in der Lite­
raturwissenschaft als frühes Werk des deutschen Barock und ist, meist 
unter der Kategorie »Andachtsbuch « gehandelt, für Menschen des 20. 
Jahrhunderts in Stil und lnhalt im allgemeinen nicht leicht zugänglich. 

I Vo rcrag anläßlich der Verleihung des Friedrich-Spee-Förderpreises am 25 . Februar 
1996 in Trie r. Siehe den Bericht in diesem Spee-Jb. , S. 278- 280. 

1 Chrisri an Feldman n: Friedrich Spee. Hexenanwalt und Propher. Freiburg im Breis­
g' u 1993, S. 10. 

J Fnedrich Spee: Cauno Criminalis. Hg. v. Thco C. M. van Oorschor. T lihingen, Basel 
1992 (Fri ed ri ch Spee: Sämtliche Schriften, Historisch-kriti sche Ausgabe, ßd. 3 ) . 

• Theo G. M . van Oorschot: Friednch Spees Güldenes Tugend-Buch. Teil 1: Text mir 
Lesa rren lind Anmerkungen. Ted 2: Literarhistorische Abhandlung. Nij megen 1968. 
Teill StLll1mt überein mit Bd. 2 der hIstorisch-kriti schen Ausgabe von Spees Schrifren 
(Mtinchen 1968). Z ur Überlieferung auch: Gunther Franz: Das Güldene Tugend­
Buch. In : Friedr ich Spee. Dichter, Seelsorger, Bekäm pfee des Hexenwahns. Kalsees­
weerh 159 1 - Tri er 1635. Katalog zur Ausstellung in Düsseldocf J991. Hg. v. 
Gunther Franz. Trier 1991 , S. 170-1 83. - Ähnliches gilt auch für die Trmwachti­
gall . Vgl. Fncdrich Spee: Trutz-Nachtigall. Hg. v. Theo G. M . van Oor .. cho r. Bem 
1985 (Friedrich Spee: Sämtliche Schriften, Historisch-kriti sche Ausgabe, Bd. 1). 
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Entstehungsort und -zeit von Güldenem Tugend-Buch und Cautio 
Criminalis liegen nahe beieinander. Beide sind zw isc hen 1627 und 
1632 konzipiert worden" und beide sind von den Erfahrungen, die 
Spe< in seinen Kölner Jahren machte, maßgeblich beeinflußt. Und 
doch scheinen Cautio Cril1linalis und Güldenes Tugend-Buch in 
Machart und Inhalt zwei völlig unterschiedli che Welten zu repräsentie­
ren. Hier: die Bruta lität und Ungerechtigkeit der Hexenverfol gung; da: 
di e uns heute etwas betulich oder gar süßlich erscheinende frühba­
rocke Frömmigkeit mit a ll ihrem Überschwang. Beide Werke nehmen 
Bezug auf weibliche Lebe nswe lten, a llerdings in extremer Polarisie­
rung: »Hexen«( und »Heilige« sozusagen - hier: die deutliche, juri­
stisch argumentierende Kritik an der irrationa len Diffamierung von 
Frauen als H exen; da: unter der Kategorie der drei »go ldenen « (» gül­
denen «) götrlichen Tugenden, Glaube, Hoffn ung, Liebe, die Idealisie­
rung eines weltgeisrlichen Standes als zukunftweisendet weib licher Le­
bensform. Die Irr itar ion, die mit dieset Diskrepanz verbunden ist, wat 
für mich der Ansa tzpunkt, mich noch ei nmal mit dem Güldenen Tu­
gend-Buch und seinem Entstehungszusammenhang zu befassen, es ge­
gen den Strich zu lesen und zu versuchen, den Lebenswirkli chkeiten, 
die dahinter stehen, auf die Spur zu komm en. 

Ich möchte zunächst die Adressatinnen, für die das Güldene Tu­
gend-Buch geschrieben wurde, ihr Selbstverständnis und ihr Verhäl tnis 
zu den Kölner Jesuiten und Friedrich Spee vorstellen ; in einem zweiten 
Schritt werde ich dann danach fragen , in welchem Verhältnis diese 
Frauen zu den Hexenverfolgungen standen, die um 1630 in Kö ln ihren 
Höhepunkt erreichten, wie sie diese wahrnahmen und ob und wie sie 
sich damir auseinandersetzten; und vor diesem doppelten Hintergrund 
möchte ich dann abschließend ein ige Überlegungen zum Enrsrehungs­
prozeß des Güldenen Tugend-Buchs ansrellen . 

Die Leserinnen des Güldenen Tugend-Buchs 

Bereits Joseph Kuckhoff hatte vermuret, daß das Güldene Tugend­
BlIch als geistliche Handreichung für die vor allem am N iederrhein 

Die Caulin Cmninalis erschien 1631 im Druck; zur Datierung der verschiedeneu 
Fassungen des Galdenen Tugend-Buchs vgl. umen. 
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verbreiteten sogenannten ) Devotesseo ,( entstanden sei.1. Diese virgines 
del'otae, a lso .. gottgeweihten Jun gfr auen «, waren ledige oder verwit­
wete Frauen, die sich zu einer religiösen Gemeinschafr zusammenge­
funden harren, sich zwa r ähnlich wie Orde nsfrauen als Braut oder, wie 
es im Güldenw Tugend-Buch heißt, .. Gespons Chris ti« verstanden, 
sich aber a usdrüc klich nicht wie Klosterfrauen aus der Welt zurückzie­
hen wollten und auch nicht den Sta tus von Ordensleuten im engeren 
Si nn anstrebten. Ihr Idea l wa r .. irgendwo « - viel präziser waren zu­
mindest die kirchenrechtlichen Definitionen nichr - zwischen weltli­
chem und ge istlichem Stand angesiedelt. Im zeitgenössischen Sprach­
gebrauch wurde ihre Lebensform daher nich t minder ungenau als 
»drirrer <e , »mittlerer« oder »wel tgeistlicher,( Stand bezeichnet. Sie 
standen auf dem Boden der nachtridentinischen katholischen Reform­
bewegung und betätigten sich gemeinsam mit mä nnlichen Geistlichen, 
vor a llem mit deo Angehörigen der neuen O rden wie Jesuiten und Ka­
puzinern, in der Seelsorge und Katechese. 

Als Friedrich Spee 1627 nach Köln kam, traf er hier auf eine solche 
Frauenvereinigung, die berei ts sei t zwa nzig Jahren bestand, eng mit 
den Jesuiten zusammenarbeitete und als geistliche - oder genauer: 
weltgeist liche - Gemeinschaft ei n eigenes Profi l gewonnen hatte.' Sie 
war 1606 von der Witwe Ida Schnabels und neun anderen Frauen ge­
grü ndet worden, hatte sich unter das Pa trOnat der Kölner Stadtheili­
gen, St. Ursula, gestellt und nannte sich .. Gesellschaft der hl. Ursula«. 
Vom Kö lner Generalvikar war sie als Con(ratemitas (Bruderschaft) 
anerkannt worden. Sie war jedoch mehr als eine jener Bruderschaften, 

• Vgl. Anton Arens: Fnedrich Spee und die .) Jesu irinnen .. von Köln. Zur Enrsrehungs­
geschichte des "Güldenen Tugend-Buches«. In: Du führst mich hinaus ins Weire. Er­
fahrungen im Glauben - Zugä nge zum priesterlichen Diensc. Hg . v. Karl Hillenbraod 
u. Medard Kehl. \X!tirzburg 1990,5. 405-436, hier: S. 420 mir Verweis auf Joseph 
Kudhoff: Frledrich Spee. Die Ge!>Chichte seines lebens nach den Quellen darge­
:ael lr. Köln 19.16 (Manuskrip[). - Ludwig M. Kuckhoff: Friedrich Spees Güldenes 
Tugend-Buch. In: Friedr;ch Spee zum 400. Geburtstag. Hg. v. Gumher Franz. Pader­
born 1995, S. 159- 179 . 

. Vgl. Anne Conrad: Zwischen Kloster und Weh. Ursulinen und Jesuidnnen in der Re­
form bewegung des 16.117. Jahrhunderts. Main z 1991 (Veröffen tlichungen des Insti­
ruts für Europaische Geschichte Mainz, Bd . 142), S. 102- 169; dies.: Die Kölner Ur­
~ula~esel lschaft und Ihr »welrgeisrl icher Stand" - e ine weibliche Lebensform im Ka­
tholi zismus der Frühen Neuze it. In: Die katho lische KonfessionaJisierung. Hg. v. 
Wo lfgang Remhrtrd u. He inz Schi lling. MUnsrer 1995, S. 271 - 295; sowie Arens (wie 
Anm.6). 
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die als Laienvereinigungen in diesen Ja hren aller Orten gegründet wur­
den. Ihre Mitglieder verstanden sich ausdrücklich als »geistliche« . Ihr 
Ziel war es, in der Welt ein geistliches Leben zu führen, wobei sie sich 
eng an den Jesuiten und an deren Lebensform und Organisation orien­
tierten. Ein solcher Status war neu und vom Kirchenrecht für Frauen 
ni cht vorgesehen. 

In den 1620er Jahren gehörten der Kölner Ursulagesellschaft etwa 
200 Mitglieder an'; die Leitung als Oberin hatte die Gründerin Ida 
Schnabe ls. Die Frauen lebren nicht als Gemeinschaft zusammen, Son­
dern einzeln oder in kleinen Lebensgemeinschaften zu zweir oder zu 
dritt und trafen sich regelmäßig zu Gottesdiensten und Versammlun­
gen. Sie verpflichteten sich nicht wie Ordensleute auf die drei evangeli­
schen Räte (Keu schheit, Armut, Geh orsam) , legten aber ein Keusch­
heitsgelübde ab. Bezeichnend ist, daß diese Keuschheitsverpflichtung 
von den Frauen selbst, aber a uch von den Kölner Jesuiten, d ie ihre 
geistl ichen Begleiter waren, als Zölibat bezeichner und in Analogie 
zum Zölibat der männlichen Kleriker gesehen w urde.' 

Äußerlich sichtbar sein sollte ihr weltgeistliches Selbstverständnis 
durch ei ne geistliche Kleidung.'" Zudem entwickelten sie für besondere 
Festtage (z. B. das Ursulafest und den Gründon nerstag) ein eigenes li­
turgisches Brauchtum mit Handlungen, die kirchenrechtlich allein Kle-

~ Es sind zwei , z. T. voneinander abweichende F<l ssungen eines Mitgliede rverzclChnis­
ses erhalten. Neben dem Namen ist jeweils das Darum des Eintrins in die Gesell­
schafe vermerkt. Ein Ted der Namen ist nachträglich durchgestrichen und mlt dem 
Kürzel I· CXP.« versehen. Die betreffenden Frauen waren offenbar - möglicherweise 
aufgrund interner Konflikte - ausgeschlossen worden. Ein Forschungsdesidera r wäre 
es, die genannten Frauen näher zu identifizieren lind im Köhler Bürgerrum des 
(ruhm 17. Jahrhunderts genauer ein zuordnen. Bislang ist dies erst ansa Tzweise mög­
lich. - Z ur Q uellenlage und zur Geschichte der GeseJlsc-hah vgl. ausführli<:h er eoo­
rad, Zwischen Kloster und Welr (wie Anm. 7). 

, In der von lda Schnabels mehrfach überaroelteten Regel der Gemeinschaft finden 
sich Anklänge bis hin zu wördichen Übernahmen aus der Regel der Marian ischen 
Kongrega tionen, den jesui tischen Laienvereinigungen also, aber auch aus der Jesui­
ren regel selbst. Beides war für eine weibliche religIöse Gemeinschaft alle!> ande re als 
eine Selbstverständlichkeit. Auch die Ablegllng eines (Keuschheits-)Gelübdes war 
problematisch, da ein Gelübde nur Klerikern oder Ordens leuten vorbehalten war. 

IV Es handeI re sich nichr um eine einheitliche O rdenstracht, wie sie Kloscerfrallen tru­
gen. abe r um eine cindeur.ige Veränderung der fur die Kolner Burgerinncn sonse übli­
chen Kleidung. Sie sollte den Verzicht auf den wel rlichen Sund lind d ie Z ugehbrig­
keit zum geistlichen zum Ausdruck br ingen. 
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rikern, die mindestens die niederen Weihen empfangen hatten, vorbe­
halten waren. Dieser geistliche Anspruch stieß zwar beim Generalvikar 
auf Kritik; aber andere Zeitgenossen fanden ihn offenbar nicht sonder­
lich spek takul är. So verglich der Spee-Schüler Hermann Busenbaum 
die Ursulagesellsc hafr ganz unbefangen mit den altkirchlichen Diako­
nissae und Presbyterae." 

Als anstößig erschien jedoch, daß die Frauen, ungeachtet ihrer Ein­
bindung in die katholische Reform bewegung und ihrer Nähe zu den 
Jesuiten, bis Mitte des 17. Jahrhunderts ihre Unabhängigkeit von 
männlicher Leitung behaupteten. In den 1640er Jahren führte dies zu 
heftigen Auseinandersetzungen mit den Kölner Jesuiten wie auch mit 
dem Generalvikar. " 

Als Friedrich Spee 1627 die Ursulagesellschaft nä her kennen lernte, 
war von diesen Turbu lenzen noch wenig zu spüren. Der »weltgeistli­
che« Stand der Frauen, ihre Unabh ängigkei t von wie auch ihre Z usam­
menarbei t mit den Jesuiten, vor allem im Bereich der Katechese und 
Frauenseelsorge, war allgemein anerkannt. Besonders die Katechese, 
die Christenlehre, wa r in diesen Jahren als wichtigste Voraussetzung 
für eine innerkatho lische Reform immer wieder hera usgestellt worden 
- für Köln eigens auf den Diözesa nsynoden von 1612 und 1627.ln den 
Pfarreien der Stadt wurde eine regelmäßige Katechese eingerichtet, die 
von Mitgliedern des KöJner Jesuitenko llegs und der Ursulagesellschaft 
geleitet und organisiert wurde. Den Unterricht versuchte man mit neu-

!! Hermann Busenbaum: Lilien vnder den Dörneren I daß is t I Gote verlobrer Jungfra­
wen vnnd \Vittwen Weltgeist licher Stande Mit gründrlichem bericht \l nd Schurz­
schtifft erklärt. Köln 1660 (Diözesanbiblimhek Köln). S. 18; dazu auch: Marthäus 
Bernards: Kölns BClrrag zum Streit um die religiöse Frauenfrage im 17, Ja hrhundert . 
In: Annalen des Historischen Vereins für den Niederrhein , Heft 177 (1975), 
S.76-9 1. 

11 Weder dem in l.tirri ch residierenden päpstlichen Nuntius noch dem Erzb ischof von 
Köln noch den Jesuiten gelang es, sich gegen den Willen der Frauen durchzusetzen, 
Kritiker wa rfen ihnen denn auch vor, sie wü rden den Anspruch erheben, exemt und­
wie die Jesuiten - a llein dem Papst unrerstcllr zu sein , was den Vorschriften des Kon­
zds von Trient, das {ur religiöse Frauengememschafren g rundsätzlich die Unrerscel­
lung unter bischöfliche Jurisdiktion gefordert hOHe, ek lara nt widersprochen hätte. 
Was aus heunger Sicht viel1eicht uberraschen mag: Weit mehr a ls das geistlich-kleri ­
ka le Selbstverständnis der Frauen war es diese »Herrenlosigkeir .. der Ursulagesell­
scbaft, die die Kritiker auf den Plan rief und sch iJeßl ich 1646 zur gewaltsamen Ab­
setzung Ida Schnabels' als Oberin lind der Ve rpflichtung auf eine neue, VO m Bischof 
anerkannte »refo rmierte « Regel führte. 
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en Inhalten und Methoden attraktiv zu gestalten. Dazu gehörten der 
Einsatz von neuen Liedern, die Veranstaltung von Wettbewerben und 
die Umsetzung katechetischer Inhalte in szenische Darbietungen und 
T heaterstücke" : dazu ge hörte aber auch, daß man die religiösen Inhal ­
te mit weltlichen verband und nenen der Christenlehre auch den Be­
darf an weltlicher Elementarbildung zu decken versuchte. Die Kate­
chismusschulen entwicke lten sich seit den 20er Jahren zu Elementar­
schulen, die Frauen der Ursulagesellschaft ve rstanden sich nicht nur als 
Katechetinnen, sondern auch a ls Schu lfrauen und Lehrerinnen. " 

Einige Mitglieder der Ursulagesellschaft waren für die Jesuiten auch 
bedeutende Mä zeninnen. Sie finanzierten die ersten Stipendien für 
Schüler des Kölner Jesuitengymn asiums und stifteten zwei der fünf Al­
täre für den Ne uba u der Jesuitenkirche." Die Jesuiten ihrerseits er­
kannten die Kompetenzen und die Unabhängigkeit der Frauen offen­
bar an, bestärkten sie in ihrer »weltgeistlichen « Lebensform und sorg­
ten für ihre spirituelle und intellektuelle Begleitung, indem sie für Got­
tesdienste, Predigten und Sakramentenspendung zur Verfügung stan­
den, aber auch indem sie den Frauen die ignatiani schen Exerzitien mit­
teilten, theologische Fragen mit ihnen erörterten und Lektüreempfeh­
lungen ga ben. 

Das Güldene Tugend-Buch ist aus einer solchen Beziehung zwischen 
Spee und der Ursulagesellschaft entstanden als Sammlung von Ge­
sprächsnotizen, theologischen Refl exionen und Anleitungen zum 
geistlichen Leben in der Welt. Theologisch bemerkenswert ist vor al­
lem die a usgeprägte Christozentrik und die Betonung des Glaubens 
und des Gottvertrauens als wesentlicher Voraussetzung für die Sün­
denvergebung. Originell ist auch die Betonung weiblicher Züge im 
Gottesbi ld, wenn etwa Gort mit einer liebevollen Mutter verglichen 
wird. Charakteristi sch ist zudem die Betonung der .. werck und übun­
gen «, nicht als Werkgerechtigkeit, sondern als notwendige Manifesta­
tion der drei »güldenen« göttlichen Tugenden , Glaube, Hoffnung und 
Liebe, in der Welt. Das re ligiöse Engagement, wie es in vielfältigen For-

,\ Theo va n Oorschor: Dje Kölner Karechismusspiele. Eine literarische Sonderform aus 
der Zeit der Gegenreformation. In: Gegenrefo rmation und Literatur. Beiträge zur in­
terdi sziplin ären Erforschung der katholischen Reformbewegung. Hg. v. Jean-Marie 
VaJenrin. Amsterdam ] 979 (Beihefte zum Daphnis, Bd. 3), S. 117-243. 

H Vgl. Conrad, Die Kölner UrsulageseJlschafr (wie Anm. 7), S. 281-283. 
1\ Vgl. Conrad, Zwischen Kloster und Welt (wie Anrn. 7), S. 154f. 
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men im Güldenen Tugend- Buch vorgeführt und eingefordert wird, 
entspricht dabei ganz der weltzugewandten, an Mission, Seelsorge und 
Apostolat interessierten Haltung des nachtridentinischen Katholizis­
nlus. 1

1> 

Symbolisiert wird dies unter anderem durch den für den frühneu­
zeitlichen Katholizismus charakteristischen und auch im Güldenen Tu­
gend-Buch propagierten neuen Heiligentyp: Glaubensbekenner und 
-bekennerinnen, die sich durch ihre Treue zu Christus auszeichnen, 
Märtyrer und Märtyrerinnen, die wegen ihres Glaubensbekenn tnisses 
umgekommen sind, und Männer und Frauen, die als Apostel oder 
Apostelinnen den Glauben weiterverbreitet haben. Füt Frauen" war 
dabei vor allem Maria Magdalena da s große Vorbild, nicht, wie oft 
voreilig interpretiert wird, als die große Sünderin, sondern in erster Li­
nie wegen ihrer persönlichen und geistigen Nä he zu Jesus Christus. 
Maria Magdalena galt als die Frau, die als Freundin und Vertraure ein 
besonders enges Verhältnis zu Jesus hatte, und wa r daher für die .. Ge­
spons Christi«, wie sich die Frauen der Ursul agese llschaft selbst nann­
ten und wie sie auch im Güldenen Tugend-Buch bezeichner werden, 
das ideale Vorbild. Zudem besaß sie als erste Auferstehungszeugin eine 
besondere Autorität. In Anlehnung an apokryphe frllhchrisrliche 
Schriften beschrieb die Legende Maria Magdalena als »Apostelin der 
Apostel«, die das Evangelium gepredigt und zu den ersten Miss ionaren 
gehört harre. Das ausdrucksstärkste Zeugnis für die Sp iritua lität der 
»weltgeistlichen « Frauen und insbeso ndere der Ursu lagesellschaft ist 
vor diesem Hintergrund vielleicht Spees M agdalena-Gedicht '", ein er­
greifendes Liebesgedicht, da s die herzzerreißende Trauer und Freude 
Magdalenas am leeren Grab und dann in der Begegnung mit dem auf­
erstandenen Christu s beschre ibt. Es reflektiert gleichermaßen die Chri-

)1. Zur Theologie vgl. va n Oorschot, G üldenes Tugend-Buch (wie Anm. 4 ), 5.714-756. 
,- Dies gi lt nicht nur fiir die Kö lner Ursulage~eIl5Ch:1 ff , sondern a uch ruf viele andere in 

der katholischen Refo(mbew~gung engagierte Frauen. Vgl. Conrad , Zwischen Klo · 
ster und Weh (wie Anm . 7), S. 199 f. 

l' Das außerordendich lange GediclH "Von Mafia Magd:1 lena da sie nach dem Jüdi. 
schen Osterfest, oder grossem Saba rh morgens fri.ih ihren Jesum in dem grab ge­
sucht " ist in der ersten Fassung des GiildenclI Tugend-Buchs und dann mi t dem zu­
sa rzlichen Titel »Spiegel der Liebe« in der Trulz-Nad1figall cnrh<llren. VgJ. Gü ldenes 
Tugend-Blich (wie Anm. 4), S. 535-545. 
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sto'l.entrik der Theologie wie auch die persona len Identifikationsmög­
lichkeiten der davon angesproche nen Fra uen. 

Mit ihrer Spiritua lität und ihrem Selbstverständnis gehö rten d ie 
Frauen der Ursulagesell schaft wie die Jesuiten zur Avan tgarde des 
frü hneuzei tl ichen Katholizismus . Ihre weltgeistliche Lebensweise, ihr 
Engagement in der See lsorge, ihre Initiativen zur Etablie rung von 
Mädchenschulen waren neu und ihrer Zeit voraus. Ihr Anspruch, als 
weibliche " Geistliche« in Analogie zu den Klerikern ernstgenommen 
zu werden , wa r ei ne o riginelle, aber logische Folgerung aus ihrer Le­
bensweise und ihrem Selbsrverständnis. Die Frauen der Ursulagese ll­
schaft und ihre männlichen Förderer wie Friedrich Spee stellren damit 
jedoch das rraditionelle Fra uenbi ld grundsätzlich in Frage. Auch im 
17. Jahrhundert zit ierte man noch gerne den Kori ntherbrief (J Kor. 
14), daß nämlich die Frauen schweigen und sich den Männern unter­
o rdnen sollten . Und auch in Köln gab es nicht nur Kirchenmänner wie 
Spee, die die Ursulagesellschafr unterstürzten, sondern auch solche, die 
an die tradierten Normen erinnerten und die Ursulagesellschaft ent­
sprechend zurechtzustutzen versuchten . 

Allgemein läßr sich seit M itte der 1620er Jahre beobachten, daß 
man sowohl in Rom unter Papst Urban Vill. als auch in einzelnen 
Bistümern versuchte, die Freiräume, die sic h Frauen wie die Ursula­
gesellschaft oder andere an den Jesuiten sic h orientierende Frauenver­
einigungen mir und in der katholischen Reformbewegu ng geschaffen 
hatten, mehr und mehr wieder einzuschränken. Einen Höhepunkt er­
reichten diese Bestrebunge n mit dem Verbot der von Mary Ward als 
weiblichem Pendant zu den Jesuiten gegründeten Englischen Fräulein 
im Jahr 1631." D ie Kölner Ursulagesellschaft konnte sich solchen Ten­
denzen zunächst noch widersetzen. Doch auch sie mußte wahrneh­
men daß den Frauen ein schärferer Wind ins Gesicht blies. In Köln, 
aber' auch in anderen deutsc hen Territorien und Städten, trafen sich 
diese konservativen Tendenzen mit einer neuen Welle von Hexenver­
folgungen , die um 1630 ihren Höhepunkt erreichten. 

l' Vgl. Hen riene PetefS: Mary Wa rd . Ihre Persönlichkeit und ~ hr in sT itut. Inn.sbrllc~, 
Wien 1991; Barbara Hallensieben: Theologie der Sendung. Die Ursprünge bel 19.natl­
us von Loyola und Mary Ward. Frankfurt am Main 1994 (Frankfurrer Theologische 
Studien, Bd. 46). 
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Köln auf dem Höhepunkt der Hexenverfolgung 

Wie weit wurden die Kölner Jesuiten und die Ursu lagesellschaft von 
diesen Ereignissen berührt? Wie nahmen sie die Hexenprozesse in ihret 
unmittelba ren Nähe wah r? Wie serzten sie sich da mit auseinander? Die 
Quellen dazu sind noch kau m ausgewertet, so daß die Antworten nicht 
ganz einfach sind. Es bleiben mehr offene Fragen als sichere Ergeb­
nisse. 2O 

Den Auftakt für die massiven Hexenverfolgungen in den späten 
1620er Jahren bildete der Prozeß gegen Katharina Henot", ei ne Frau 
aus einer a ngesehenen Kölner Familie, eine selbständige und selbst be­
wußte Frau, his dahin völlig unbescholten. Früh verwitwet, hatte sie 
von ihrem Vater die Leitung der kaiserl ichen Postmeisterei übernom­
men. Der Bruder Katharina Henots, in dessen Haus sie lebte, war Ju­
rist, kurfürstlicher und kaiserlicher H ofra r, Propst von St. Severin und 
Dechant a n der Kirche St. Andreas. In Sr. Andreas hielten die Jesuiten, 
deren Kirche 1621 abgebrannt und noc h nicht wieder aufgeba ut war, 
in diesen Jahren ihre Gottesdienste ab" , die Lebenswelten der Henots 
und der Jesu iten berührten sich also unmittelbar. Karh ari na H eno r 
selbst war kein Mitglied der Ursulagesel lschaft, gehörte aber zur Klien­
tel der Jesuiten, beichtete jeden Monat bei ihnen und besuchte ihre Pre­
digten." 

Katharina H enot war von eine r angeb lich besessenen Nonne a ls H e­
xe den unziert worden. Die eigentlichen Hintergründe des Prozesses ge­
gen sie sind jedoch unklar. Im Kölner Posrwesen herrschte ein harter 
Konkurrenzkampf, und die H enotsche POSt war einige Jah re zuvor 

10 Wichtig wä re etwa eine griindliche Ana lyse der erh.altenen Protokolle der Hexen­
pr07.esse lind der Vergleich der dorr genannren Namen mir den Mitgliederlisten der 
Ursulagesel lscha ft . 

1 1 Vgl. Fried rich Wilhelm Siebel: pie H~xenverfolgung in Köln. Bonn 1959j [rene Fran­
ken I Ina Hoerner: H exen. DIe Vertolgung VOll Frauen in Köln. Köln o. J. 11 9871; 
zum allgemeinen Hintergrund auch: Gerd SchwerhoH: Köln im Kreuzverbör. Krimi ­
naill iu , Herrschaft und Gese llschaft in einer (rühneuze itlichen Stadt. Sonn, Berlin 
1991; Franz lrsigler: Zau berej· und Hexenprozesse in Köln, 15.-1 7. Jahrhundert . In: 
Hexengbube und Hexenprozesse im Raum Rhein-Mosel-Saar. Hg. v. Gumher Franz 
u. Franz.lrsigler. Trier 1995 (Trierer Hexenprozesse 1), S. 169-1 79. 

11 lkrnhud Duhr: Geschichte der Jesuiten in den Ländern deutscher Zunge. Bd. 2, 
Teill. Freiburgi . Sr. 1913,S. 19. 

B Ebo., Bo. 2, Teil 2, S. 492. 
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durch die neue Post der Grafen von Taxis au sgebootet worden. Seither 
prozessierte Katharina Henot vor Gericht gegen die Grafen von Taxis 
bzw. deren Kolner Mittelsmimner, um die Postli zenz zurückzugewin­
nen. Möglich, aber nicht eindeutig zu klären ist , daf~ in diesem Bereich 
ein Motiv für die Denunziation Katharinas lag. Das Skandalöse in die· 
sem Prozeß war, daß entgegen der üblichen Rechtsprax is Katharina 
H enot hingerichtet wurde, obwohl sie bis zu letzt trotz mehrma liger 
Folter ihre Unschuld beteuerte. Für Friedrich Spee war dieser offen­
kundiger Rechtsbruch vermutlich ein wesentlicher Ansatzpunkt für die 
Abfassung der Cal/ tio Criminalis." 

Die Jesuiten scheinen in d as Verfahren nicht aktiv eingegriffen zu 
haben . Sie forcierten den Prozeß offenbar nicht, setzten sich aber auch 
nicht dezidiert für die Henot, die ja immerhin ihr Beichtkind war, ein. 
In den Quellen tre ten sie erst bei der Hinrichtung in Erscheinung. Im 
Mai 1627 wurde Katbarina Henot - so berichtet der Chronist - auf ei­
nem Karren zwischen den beiden Jesuiten Adrian Horn und Hermann 
Mohr s itzend auf den Galgenberg bei Melaten, der Kölne r Hinrich­
tungsstätte, geführt, dort nach einer Ansprache eines der J esuiten vom 
Scharfrichter zuerst erdrosselt und dann in einer kleinen Stro hhütte 
verbra nnt. H 

Als Spee im Hetbst 1627 nach Köln kam , lag die Hinrichtung der 
Henot gerade ein halbes Jahr zurück, und im Bewußtsein der Öffent­
lichkeit war die Sache noch keineswegs ahgeschlossen. Z um einen 
bem ühten sich die Angehörigen Katharina H enots, die vergeblich alle 
Hebel in Bewegung gesetzt hatten, um ihre Freilassung zu erreichen, 
nun intensiv, aber erfolglos um ihre Rehabiliri erung, zum anderen 
wurden nun neue H exenprozesse aufgerollt, wobei man in den Ver­
hören immer wieder Verbindungen zur H enot herzus tellen versuchte. 
Mindestens 30 Frauen und 3 Männer wurden zwischen 1627 und 
1630 in der Stadt Köln als H exen oder Zauberer hingerichtet, von etli· 
ehen weiteren ist zwa r ihre Verhaftu ng bekannt, aber nichts über ihr 
weiteres Schicksal." 

2' Gcrhard Schormann: Der Krieg gegen die Hexen. Do.s Ausronungsprogramm des 
Kurfürsten von Köln. Glmingen 1991, S. 132; vgl. auch Heide Wunder: rried rich 
von Spee und die verfo lgten Frauen . In : Die politische Theologie Friedrich von Spees. 
Hg. v. Doris Brockmaon u. Perer Eiche r. München 199 1, S. 117-13l. 

~, Duhr 11/2 (wie Anm. 23 ), S. 493. 
~ ~ Vgl. die AuflislUng der Na men in Frankenll-loerner (w ie Anln . 21 ), S. 20-24. 

Hexen und Heilige in Köln 145 

Der Kölner Klerus, Ordens- wie Weltgeistliche, war in die Prozesse 
immer in volvie rt. Zum einen wurde in den Verhören regelmäßig auch 
nach der Beichtpraxis der Angeklagten gefragt (be i wem lind wie oft 
sie beichteren), zum anderen lag bei den Geis tlichen auch die seelsorgli­
che Betreu ung der angeblich en Hexen, bis hin zur Beglei tung zum Hin­
richtllngspl arz. Die Roll e, die die Kölner Jesuiten dabei spielten, ist 
nicht eindeutig. Es scheint, daß sie, von Ausnahmen abgesehen", eher 
aul DIStanz gillgen und zu einem maßvo llen Verfahren mahnten. ZUIll 
Teil geri eten sie auch se lbst in die Nähe des Hexereiverdachts, und in 
Verhören wurde ausdrücklich gefragt, ob Jes uiten Einfluß auf die He­
xe genommen hätten. 2' 

DIe en"e Verbindung der Ursulagese ll schaft zu den Jesuiten legt 
zunachst em mal die Annahme nahe, daß s ie selbstverstä ndlich ebenso 
wie diese von den Ereignissen berührt wurde. In den Quellen, die sich 
unmittelbar mit Geschich te und Selbstverständnis der Utsulagesell­
schaft befassen, gibt es allerdings dafür keine direkten H inweise. Das 
Thema »Hexen" wird ignoriert. Die Frage bleibt: War es für die Frau­
en tatsächlich kein Thema, oder durfte es kein Thema sein? Auffallend 
ist, daß die Ursulagese llschaft seit 1626, dem Jahr, in dem das Verfah. 
ren gegen Katharina H enot angestoßen w urde, deutlich weniger neue 
Mitglieder a ufnahm. W ährend bis 1625 j;i hrlich zwischen! 0 und 20 
Frauen in die Gesellschaft ei ntraten, w aren es 1626 nur mehr 3, 1627 
dann 4, 1628 nur eine und auch in den folgenden J ahren höchsten s 
zwei oder d~ej. Z u unte rsuchen wä re, wie weit hier eine Rolle spielte, 
daß das Klima für selbständige, auf ihre Unabhängigkeir bedachte 
F~aue.n, selbst wenn sie sich als »GeisrIiche ~( verstanden, nicht gerade 
gunsug war. 

Eine offene Frage ist - wenigstens vorerst - auch ob und wie weit 
die Ursulagesellschaft in den spektakulärsten Hexen~rozeß dieser Jah. 
re hlllelllgezogen wurde. 1630 bezichtigte Christina Plum19 sich selbst 

17 Wie etwa Pater Bülte, der 1629 in einem Prozeß einer der wicbtigsten Denunziatoren 
war. Vgl. Duhr IV2 (wie Anm. 23 ), S. 493. ' 

11 Vgl., ~exen lind Hexenprozesse 1Il Deutschland. Hg. v. \'(Tolfgang Behringer. 3.) ak. 
[uall s,er,re ~ ~fl. Müncben 1995, S. 377, sowie di e Ve rhörprorokolJe der Verfahren 
gegen C hflSt m3 Plum und Mar ia GrolHsfclrs: Kölner Hexen verhö re a us dem P. 
Jahrhun~ert: ßcarb. v. Jürgen Macha u. Wolfgang Herborn . Köln , Weimar. Wien 

'9 1991 (~Htcilu ngen aus uem Sradra rchiv von Kö ln, Heft 74 ), S. 15 ,33- 35, 142. 
. Vgt. ~Qlner Hexenverhöre (wie Anm. 28), S. 41 - 72; FrankenlHoerner (wie Anal. 

21 1. S. 53- SH. 
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als Hexe, ga b im Verhör zu, daß sie mit Katharina Henor beim Hexen­
ranz gewesen sei, do rt wie a ll e anderen auch Hostienfrevel und Un­
zucht mit dem Teufel betrieben hätte, fü gte dan n abe r hinzu - und das 
machte den Prozeß zu einem Politikum etsten Grades - , daß 3m He­
xentanz auch zahlreiche bekannte Kölner Bürgerinnen und Bürger te il­
genommen hätten, die sie alle auch mir Namen nennen konnte. Die so 
denunzierte Kölner Prominenz, die teilweise als Schöffe n am Prozeß 
selbst beteiligt war, war konsterniert. Während sonst Denun ziationen 
als Beweismittel ga lten, erklärte ma n nun die Aussagen der Plum, ob­
wohl sie sie immer wieder bestätigte, für unglaubw ürdig. In Abä nde­
rung des sonst üblichen Verfahrens w urde der Prozeß auf schnell stem 
Weg zum Ende gebracht, und mit der Plum wurden au ch die Prozeßak­
ten verbra nnt. Aus den erhaltenen Quellen läßt sich nur noch zum Teil 
erschließen, welche Honoratio ren Christina Plum denunziert hatte. 
Ein Jesuit wa r dabei ; ob Mirglieder der Ursulagesellschaft oder deren 
Angehörige ebenfa lls betroffen wa ren , läßt sich nach dem derzeitigen 
Forschungsstand nicht sagen. 

Unmittelba r berührt durch einen H exenprozeß wurde die Ursula­
gesellscbafr im Jahr 1630 durch das Verfahren gegen Ma ria Gronts­
fe lts, ein ehema liges M itglied der Ursulagesell schaft. '" Die biographi­
schen Details lassen sie als ein typisches M itglied der Ursulagesell­
schaft erkennen. Als Beruf gab sie an, sie sei N äherin und außerdem 
unterwei se sie Kinder. " Der Schulunterri cht - in Form von Katechese 
und Elementarunterricht - gehörte ja zur H aupttäti gkeit der Ursula­
gesellschaft. Da der Unterricht kosrenlos war, mußten sich die Frauen 
immer noch auf andere Weise finanzieren, Sofern sie nicht auS einer 
wohlhabenden Familie kamen lind dadurch finanzi ell unabhängig wa­
ren übten sie also wie Maria Grontsfelts noch einen anderen Beruf , 
aus, von dem sie sich ernähren konnten . Außerdem sagte die Ange­
klagte aus, daß sie in den vergangenen Jahren entweder allein oder in 
einer Wohngemeinschaft mit einer oder zwei anderen Frauen gelebt 
habe. Von den Frauen, die sie in diesem Zusammenhang namen tlich 
nannte , wat mindestens eine, Elsgen Wa rckenbac h, auch 1630 noch 

.. ' Vgl. Kötner Hexenverhore (wie Anm. 28), S. 139- 146. Sie gibt an, sie ~ei wegen des 
Bruchs des Keuschheitsgelübdes - sie hätte eine Fehlgehurr gehabt, was sie selbs( als 
iible N:tchrcde ( .. böses Gew3sch .. ) darstellt - ausgeschlossen worden. Ebd., S. 141. 

" Ebd., 5.140, 
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M itglied der Ursu lagesell schaft. Ausdrück lich wurde in den Verhören 
allch die Nä he zu den Jesui ren als Beic htvätern und Beratern angespro­
chen. 

Daß die Frauen der Ursulagesell scha ft diese Ereigni sse in ihtem 
näheren Umfeld wahrgenommen ha ben, stehr wohl a ußer Frage. Wie 
welt sie mit hlllelfigezogel~ wurden und wie sie damit umgega ngen 
sJOd, laßt Sich beim derzeitigen Forschungsstand allenfalls indirekt er­
schli eßen. Die Tars<1che, daß auch in den Jahren 1630 und 1631 keine 
neuen Mitglieder a ufgenommen wurden und über diese Zeit in den 
Quellen nichts berichter wird, mag bedeuten, daß sie Konflikten aus 
dem Weg gingen un d kein Aufse hen erregen woll ten . Daß sie von die­
sen Ereignissen jedoch betroffen wa ren und a ls "geistliche Töchter « 
und )) Frellndinnen(~ Spees wie dieser zumindest mir Verständn is und 
Mitgefühl reagierten, davon zeugt vielleich t die überarbei tete Fassung 
des Güldenen Tugend-Buchs. 

Überlegungen zum Enstehungsprozeß 
des Güldenen Tugend-Buchs 

Das Güldene Tugend-Buch isr in drei Versionen, zwei handschtiftli­
ehen und einer ged ruckten, überl iefert. " Die ä lteste (überl iefert in einer 
Abschrift von 1640, der " Pariser Ha ndsc hrift« ) geht auf eine von Spee 
vermutlich 1627/28 bel se mem ersren längeren Aufenthalt in Köln für 
die UrsulageseJischaft verfaßte H andschrift ZlIrück. Die zweite von 
Spee se lbst übera rbeitete und ergä nzte Fass ung (überliefen in e ine~ Ab­
schrift von ca., ] 641-1 643" der» Düsseldo rfer Handsc1uifr«) wird ge­
wohn"ch m die Tnerer Z CIt Spees, a lso nach] 632 da tiert. Der Erst­
druck, eine zensierte, in wesentlichen Punkten veränderte Version, er­
folgte erst 1649, 14 Jahre nach Spees Tod. Wie weit die zweite hand­
schriftliche Fassung und der Druck noch Bezug zur Ursulagesellschaft, 
also den ursprungllchen Ad ressatinnen des Güldenen Tugend-Buchs 
haben, Ist bislang In der Spee-Forschung nicht weirer rhematisiert wor­
den . Ich denke jedoch, daß vor dem Hintergrund sowoh l des »welt­
geistlic hen « Se lbstverstä ndnisses der Ursulagesellscha fr a ls auch ihrer 

J! Vgl. va n üorsrhor. Güldenes Tugend-Buch (w ie Anm. 4), $, 675- 713; als Überblick 
auch: Fra nz (wie Anm. 4) , S. '173-1 77. 
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Erfahr ungen mit den Hexenverfolgungen einiges dafür spricht, daß 
a uch diese beiden späteren Fassungen immer noch die Kölner Ursula­
gesellscha ft a ls Leserinnen im Blick harren und auf ihre Lebens- und 
Vor"e llungswe lt abgestimmt waren. Drei Überlegungen, die d iese An­
na hme stlitzen können, möchte ich hier a nführen. 

1 I Z un ächst ist dies ganz a ll ge mein die Tatsache, darl noch 1642 , a l­
so nach Spees Tod, aber vor dem Erstdruck, der Regens des j esuiten­
ko llegs, Adam Kasen, das Güldene Tugend-Br.lch eindeutig und aus­
schließlich der Ursu lageselJschaft zuordn ete. Diese »ausgezeichnete( n), 
ti effromme(nl Abh andlunge n« hef!inden sich noc h in den H ä nden der 
virgines devotae, womit nur die Ursu lagesell schaft gemei nt sein kann. 
Auf welche Fassung sich Ka se n bezie ht, geht aus der Bemerkung nicht 
hervo r. Das Güldelte Tugend-Buch w ird in dieser Zeit jedoch nie an­
ders a ls diesem speziellen (weiblichen Kölner) Publikum zugeordnet. 

2) Die von Spee übera rbeitete zwe ite Version unte rsc heidet sich von 
der ersren durch bemerkenswerte Ergä nzungen, die sich vielleicht auch 
als Reflex der Ereignisse in Köln in den jahren 1629/30 erklären las­
sen . Zum einen ist dies ein längerer Abschnitt über Menschen, die un­
schuldig gefa ngengenommen wurden ." Ga nz sicher sind damit di e He­
xen gemeinr. Spee schildert ihre Leiden und wirbt bei den Leseri nnen 
um Mitge fühl für die Unsc huldigen. j enen, die unschuldig gefoltert 
und gequä lt werden, sollen sie Trost lind Bei stand erweisen und sich 
außerdem dafür einsetzen, daß die Obr igkeiten nicht Grausamkei t lind 
Go ttl os igkeit, sondern Gerechtigkei t wa lten lassen. Eine zweite lange 
Ergänzung umfaßt drei Kapi tel, in denen da s Martyrium der 12 Apo­
stel um des Glaubens willen in a ller Breite beschrieben" und an­
schließend ein sehr drastisches Register von allerhand unterschiedli­
cher pein und marter" referiert wird. Der Tenor der Ka pitel ist, daß je­
ne Marter und Qualen um des Glauhens willen erlitten werden. Doc h 
es ist bezeichnend , daß gerade jetzt, a uf dem H öhepunkt der Hexen­
verfolgu ng, Leiden, Qualen und Martyrium in dieser Ausführlichkei t 

\1 Gil ldenes Tugend-Buch (wie Anm. 4 ), S. 354f. ; vgJ. dtl"lu auch van Oorschot. ebd., 
S. 569 und 7 10. 

" Ebd., S. 8 1-98 (1, Kap. 10-1 2). 
\, Ebd., S. 99- 1 13. Es handelt s1ch um emen von Spee fast wördich übernommenen 

Auswg a ll S dem Marr yro logium Romat1lun in der Üb(!rserzung des Jesuiten Konrad 
Vetter; \'gl. van Oor~<.:ho( . ehd., S. 593. 
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thema ti siert wurden . Dies kam moglicherweise dem Bedürfnis der Le­
serinnen enrgegen, sich mir diesen Erfahrungen ausei nanderzusetzen. 

3) Ein ganz anderes Indi z da flir, daß bei den von Spoe bei der Über­
dfbeirung vorgenommenen Ergänzungen ratsäch lich die Kölner Ver­
hältni sse im Blick waren, ist schließ lich d ie Aufnahme des Xaverius­
Liedes ." fra nz Xaver war schon früher ( J 622) heiliggesprochen wor­
den und immer auch schon Vorbild und Lieblingsheiliger Spees gewe­
sen, der sich sei nen Herzenswunsch, wie Xave rius als Mi ssionar in In­
dien zu wirken, ja nicht erfüll en durfte. Von daher hätte ein solches 
Ged icht bereirs für die erste Fass un g des Güldenen Tugend-Buches na ­
hegelegen . Doch die Franz-Xaver-Verehrung war in der UrslIlagesell­
sc haft vermutlich vor allem seir 1629, a lso nach der Abfassung der er­
sten Version, intensivi ert worden . Im Februar 1629 war der Neubau 
der Jes uitenkirche ei ngeweiht worden, für den zwei führende Mitg lie­
der der Ursulagesellsc hafr, Caecilia und Elisa beth Lith , einen Fran>. 
Xaver gewei hten Altar gestiftet hatten '-, und das Xaverius-Lied ent­
sprach vielleicht den dam it verbu ndenen neuen spirituellen oder ga r 
liturgischen Bediirfnissen. 

Spee war in den Jahren 1629130 selbsr nicht in Köln. Es ist jedoch 
a ll w nehmen, daß er a uch in dieser Zeit wie mit den Kölner Jes uiten so 
auch mit der Ursulagesell schafr in Verbindung gestanden hat. In jedem 
I'a ll wird er 1631 bei seiner Rückkehr n'lch Köln wieder Kontakr zu 
ihr aufgenommen haben. Z udem ist um 1630 a uch in Tri er ei ne Ursu­
lagesellschafr bezeugt" , vermutlich ei ne der Kölner" Tochtergründun­
gen«, mit der Spee da nn nach 163 2 sicher zu tun harre. Eine Verbin ­
dung zu r Ursulagesellscha ft war a lso gegeben, und auch die zweite 
Fassung des Güldene" Tugend- Buchs wird für diesen Leserinnenkreis 
gedachr gewesen sein. 

Nach dem Z usa mmenhang des Giildel1en Tugend-Buchs mit der Ur­
sul agesellschaft wäre sc hließlich noc h bei der ersten gedruckten f as­
sung von 1649 zu fragen. Wä hrend die beiden H a ndschriften eindeutig 
an weibliche Adressaren gerichter sind, ist im Druck die häufig Vnt­
kommende weibliche Anredeform in eine geschlechtsunspezifisch Mä n-

" Ebd. , S. 368 f. 
r Wi lfried HallSm~nn : Ahriß der Baugc<;chich!e In ih ren \v ichrigsrcn DMen. In; DH;' Jc­

suilenkirche Sr. Mariae Himmel fah rr in Kö ln. Düsseldorf 1982, ~. 31-35 . hier: S. 34. 
, ~ Vg I. Arens(wieAnm. 6),S. 411. 
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ner und Frauen umfa ssende umgewandelt worden. Der Druck war a lso 
offenkundig für ein breiteres Publikum bestimmt. Geht man jedoch 
von der von van Oorschot nahegelegten Annahme aus, daß die Jesui­
ten Johann Grothaus und Bernardus Witfeldt als Herausgeber bzw. 
Zensor des Drucks fungierten" , bliebe der Zusammen hang mit der Ur­
sulagesellschaft weiterhin gewa hrt. Johann G rothaus, ein Schüler 
Spees, hatte 1645/46 eine Geschichte der Ursulagesellschalt verlaßt, 
wa r also mit den Interna der Gesellschaft besrens verrraut, und auch 
Bernardus Wirfeldt stand mit den virgines devotae in Verbindung. 

Im Vergleich zu den beiden ä lteren Fassungen handelt es sich bei 
dem Druck um eine zensierte, geglättete Version. So wurden erwa Pas­
sagen, die wegen ihrer Nähe zur reformatorischen Theologie ansrößig 
wirkten, gestrichen. Besonders bemerkenswert ist aber, da ß auch im 
Titel durch eine kleine, aber bezeichnende Änderung ein ganz neuer 
Akzent geserzt wurde. Während Spee sein Buch allen »KIoster- und 
weltgeistlichen Personen « zugedacht und mit . weltgeistlich« genau 
den Status zwischen Kloster und Welt benannt harre, den die Ursula­
gesellschaft für sich in Anspruch nahm, heißt es nun im Druck allge­
meiner .allen Kloster- und anderen geistlichen personen «. Die Qualifi­
zierung .. weltgeistlich« war in der Zwischenze it problematisch gewor­
den. Seit 1642 hatten sich die Konflikte zw ischen Ida Schnabels als Lei­
terin der Ursulagesellschaft und dem Kölner Klerus sowohl auf 
Bistumsebene als auch unter deo Jesuiten verschärft. Es gab heiße Dis­
kussionen, wie nun dieser »weltgeistli che« Stand zu definieren sei, ob 
es sich tatsächlich um einen besonderen Stand handele, wie »geisrlich« 
bzw. »wel tlich « dieser dann konkret sei und wie die Frauen, die sich 
selbst ja in Analogie zu den Klerikern sa hen, faktisch aber dies als 
Frauen nichr sein konnten, in das kirchliche System einzuordnen seien. 
Die Tatsache, daß nun im Titel des Güldenen Tugend-Buchs der Be­
griff »welrgeisrlich « gestrichen wurde, entsprach der Absichr, die Ur­
sulagesel lschaft in die traditionellen kirch lichen Strukturen einzupas­
sen. Daß dies jedoch trotz aller » Reformcn « nicht gelang, davon zeugt 
das Werk eines anderen Spee-Schülers . Der Jesuir und Moraltheologe 
Hermann Busenbaum gab für die Kölner Ursulagesell schaft 1660 das 
Buch Lilien unler den Dörnern. Das ist gottverlobler Frauen wellgeist-

I" Vgl. van Oorschot {wie Anlll. 4 ), S. 688-696. Als Htrausgeber kommen Johann 
Grothaus oder Jakob Masen, als Zensor Penus oder Berna rdus Wirfeldr in Frage. 
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licher Sland heraus, cine »5chutl schrift« und Rechtfertigung ihres 
weltgeisrlichen Standes . Wie Lilien unter den Dornen und in Nachah­
mung Jer a ltkirchlichen Diakonissen und l'resbyterinnen so Busen-. , 
baum, sollten die Frauen der Ursulagesellschaft in der Welt ihr geistli­
ches Leben führen." Noch Busenbaum sah diesen welrgeistlichen 
Stand als die zei rgemäße Lebensform für a lle jene Frauen, die sich nicht 
auf die sonst übliche Alternative aut maritlls aut murus - entweder 
Ehemann oder Klosrermauern - einlassen wollren:n 

Ich komme zum Schluß: Das Güldene Tugend· Buch ist entstanden 
in einer religiös und gese ll schaftli ch bewegten Zeit, in einer Zeit des 
Auf- und Umbruchs, in der es für frauen neue Perspe ktiven und alte 
Bedrohungen gab. Die Adressatinnen des Güldenen Tugend-Bilchs, die 
Kölner Ursulagesellschaft, gehörten zu jenen, die mit ihrer neuen we!t­
geisrlichen Lebensweise nach einem neuen Weg suchten. Sie waren -
nicht viel anders als Friedrich Spee - auf ihre Weise »Querdenkerin­
nen «, Frauen , die quer zu den Konventionen dachten und handelten, 
unbequem für ihre Obrigkeit, eigenwilli g und manchmal eigensinnig, 
Frauen mir Lebenserfahrung, Frauen, d ie sich vorbehalrlos und mir 
viel Energie für ihre Ziele, fü r ei ne innerkirchliche Erneuerung im Si n­
ne der katholischen Reform und für eine Verbesserung der .. weltli­
chen«, gesellschaftlichen Verhältnisse einsetzten. 

Das Güldene Tugend-Buch isr mehr a ls ein »Andachtsbuch«. Es he­
schreibt keineswegs eine .. heile Welt «. Es ist vom Vertrauen auf einen 
GOtt der Liehe getragen und strahlt Optimismus aus, es verschließr je­
doch nich t die Augen vor dem Leid und den Schrecken der Zeit. Das 
Güldene Tugend-Buch steht für eine neue, zei tgemäße und weitzuge­
wandre Spiritualität, undes spiegelt in seiner ursprünglichen Konzepti­
on, aher auch in seinen Uberarbeitungen die positiven und negativen 
Erfahrungen von Frauen wider, die sich wie Spee für ihrc Kirche und 
mit ihrer Kirche das Querdenken zu eigen gemacht haben. 

iO Vgl. Busenballm (wie Anm. 11), S. 18. 
'I Ebd., S. 2. 
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Ausschni tt am Raphad cJt' MI,T S<1 nkr Ur')ula mir Gefolge, 1589 gedruckt 10 Kalo bei 
Johann Bussemacher. 
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HERMANN KURZKE 

Was haltest so hart versperret und verriglet 
die feste Burg deines verstockten Hertzens? * 

Ermanung zur BuB 

Thu auH, thu auff du schönes Blut, 
Sich GOtt zu dir will kehren: 
o Sünder greiff nun hertz vnd mmh, 
Hör auf{ die Sünd zu mehren: 
Wer buß zur rechten zeit verrieht, 
Der soll gewißlich leben: 
Gott will den rodt des Sünders nich t, 
Wan w ill tu dich ergeben? 

Vergebens ist a ll rath vnd that, 
Was wiltu länger saumen? 
Es sey nUll gleich früh oder spat, 
Die Fesrung mus(u raumen: 
o armes kind, 0 Sünder blind, 
Wem wiltu widerstreben? 
Dein stärck verschwind gleich wie der wind: 
Laß ab: es ist vergeben. 

Thu auff, thu auff, sag dir fürwahr, 
GOtt läsr mit ihm nicht sehenzen: 
Dein arme see l steht in gefa hr, 
Vnd wird dich ewig sc hmenzen: 
Kehr wider, 0 verloren Sohn , 
Reiß ab der Sünden banden. 
Ich schwer dir bey dem Gottes thron, 
Die gnad ist noch fürhanden. 

In verimderter Form untt'r dem Tirel I, Die Mauern schieden, das Herz wasch!!n « 
erschienen in der Frankfurter Anthologie, Frankfmrer Allgemeine Ze itung vom 
6.5.1995. 
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Geschwind, geschwind, alt vhr vnd stund, 
Der Todt thut auff vns eilen: 
Ist vngewiß) wan er verwund 
Mit seinen schnellen pieilen: 
Wen er nicht find in gnadenzeit, 
Wär nützer nie geboren: 
Wer vnbereit von hinnen scheidt, 
Isr ewigl ich verloren. 

o Ewigkeit, 0 Ewigkeit, 
Wer wird dich können messen! 
Seynd deiner doch schon all bereit, 
Die menschen kind vergessen: 
o Gott, vom hohen himmel gut, 
Wall wird es besser werden? 
Die welt noch immer schertzen rhut, 
Kein sinn ist mehr auff Erden. ' 

Hermann Kurzke 

Es kann doch nicht sein, daß der reiche Schatl religiöser Erfahrung, 
den Jahrhunderte und Jahrtausende angesammelt haben, für uns Un­
gläubige ganz wertlos geworden ist! Im Grunde sind die Menschen 
doch, wie Erich Käsrner einmal sagte, die alten Affen geblieben - wie 
könnten sie sich dann von diesen Erfahrungen so gänzlich verabschie­
det haben? 

Natürlich ist das Gedicht eine herbe Zumutung. Sünder sollen wir 
alle sein, Buße sollen wir tun, umkehren sollen wir, und das unge­
säumt, unsere "a rme See!« sei in Gefahr, an den Tod so llen wir denken 
und mit der Hölle bedroht werden wir auch noch: »We r vnbereit von 
hinnen scheidt, ist ewiglich verloren." Der Katholik erinnert sich an 
die Krämpfe einer religiösen Erziehung, die Beichte und Kommunion 
als eine Art Seelenwäsche verstand und vom rechtzeitigen Empfang der 
Sterbesak ramente ewige Verdammung oder ewige Seligkeit abhängen 
sah. Wen er, der Tod, »nicht find in gnadenzeit, wär nützer nie gebo­
ren «. 

Der Tonfall ist beschwörend, hesorgt, warnend und mahnend, um 
rechtzeitige Einsicht flehend zur Vermeidung einer großen Katasrro-

Friedrich Spee: Gü ldenes Tugend-Buch. Hrsg. von Theo G. M. van Oorschot. Mün­
chen 1968, S. 327 f. 
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phe. Gedenke des Todes' lautet die ernste, nie veraltende Botschaft: 
"a ll vhr und stund / der Todt thut auff vns eilen«. Wem gilt die Sorge? 
Dem "schönen Blut«; damit ist der schöne Mensch gemeint, vital und 
lebenslustig, von allen geliebt, ohne Gedanken an den Tod. Was wird 
von ihm verlangt? Auftun soll er die Burg seines Herzens. Er soll sich 
ergeben, kapituli eren, die Festung räumen, und zwar bedingungslos. 
,,0 Sünder, vnd 0 Sünderin! « mahnt Friedrich Spee im Güldenen Tu­
gend-Buch, dessen erste Fassung er um das Jahr 1630 herum verfaßte, 
"was haltest so hart versperret und verriglet die feste burg deines ver­
stockten hertzens? Warumb offnest nicht dem Himmel Fürsten JESU 
Christo, der so freundlich dich vom Creutz ermahnet?« 

Mit dem Bild des Herzens als Burg erreichen wir eine Zone, in der 
sich der Text auch heute noch unmirrelbar erschließt. Denn der Er­
folgsmensch der Gegenwart ist selbstverständlich eine solche Festung. 
Er gibt sich keine Blöße, ist niemals weich, niemals persönlich. Er ist 
gepanzert, nicht mit Eisen und Leder, aber mit Masken und Rollen, 
hinter denen das wahre Ich, das ja stets arm und verletzlich ist, sich 
perfekter verbirgt als früher der Ritter hinter seinem Blech. 

Büßen heißt die Türen aufmachen, die Mauern schleifen, aus den 
Roll en fall en. Aus Festungen werden Menschen. Alte Kämpfer werden 
weich. Das Starre der Masken zerfließt, das Eis der Vorsicht schmilzt, 
die Träne quillt ... Lusr und Leid des Lebens sranden vor dem, der an 
den M ond dichtete: "Füllest wieder Busch und Tal/still mit Nebel­
glanz; / Lösest end lich auch einmal/meine Seele ganz. « 

Wie weit der Sprung noch ist von der gelösten Seele zur erlösten, wir 
wissen es nicht. Dem, der die Burg seines Herzens auftut, verspricht 
Spee nicht die Gunst der Leute. Sie neigen dazu, solche Gelöstheit zu 
mißbrauchen und in der geöffneten Burg herumzutrampeln. Aber, so 
viel stimmt doch immer noch, in der letzten Stunde, der Todesstunde, 
sind die Leute ega l. Dann spä testens löst sich die Seele ganz, weil alle 
Rücksichten sin nlos werden. Im Tod zerfließen die Grenzen, er ist ein 
Alkahest' wie die Li ebe, er wirft die Festungsmauern der Individuation 
nieder. Büßen heißt das Herz waschen; im Weinen, so heilSt es in einem 
ambrosianischen Hymnus, wird die Schuld gelöst. 

1 Nach Parace lsus das Universallosemitrel hir alle Stoffe, benannt nach einem Alchimi­
seen Alcahesr. 
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H ANS WALDENFELS SJ 

Das Uhrwerk am Hals und Gottes Uhrwerk: 
Des Menschen Herz* 

Anregungen aus dem "Güldenen Tugend-Buch« Friedrich Spees 

Wenn Friedrich Spee heute morgen in unserer Mitte als stiller Zu­
scha uer anwesend wä re, was würd e er denken? Würde er nicht viel­
leicht wie sein Meister, dessen Socius er sein wollte, fragen: HFür wen 
halten mich diese Leute eigentlich) Für einen Barock-Literaten, für ei­
nen Mundaredichrer, für ei nen Sprach künstl er, für einen Bilderschöp­
fer, vielleicht auch noch für einen Propheten )" Dabei wollte er nur ein 
einfaches Mitglied der Gesell scha ft Jesu sein , ein Weggefähree Jesu bis 
nach Japan und an die Grenzen der Erde . 

11 
Mit Fragen hat es auch sein Güldenes Tugend-Buch zu tun (vgl. Die 

2. Erinnerung'; S. l S f. ). Die Frage soll den Lesefluß hemmen. Mit 
Meister Eckharr gesagt: Auch Spee ist kein Leserneister, er ist ein Lebe­
meister. Wer di e Tugenden lernen will und dann gar die göttlichen, 
kan n sie sich nicht anlesen. Also fragt Spee, - so daß der Leser antwor­
ten muß und dann erst den nächsten Sc hriee tun kann, - wie Jesus ge­
fragt und die Menschen zu Glaube, H offnung und Liebe geführt hat. 

Ich frage: Wenn das so isr: Wie kann ein Mensch , dem Goee und 
Goeeesgelehrtheit nichts oder wenig bedeuten, überh aupt den Mund 
auftun und von Friedrich Spee reden? 

JII 
Wir bläeeern im 3. Teil des Buches, wo Spee in die Liebe der Freund­
schaft einübt. "Übung « ist das zentra le Wort des Güldenen Tugend-

.. Kurzvo rtrag bei der Fnedrich-Spee-Marinee aus An l " f~ des 70, Geburrstages von 
Theo van Oorscho! III DüsscJdorf-Kaiserswerrh am 15,6. 1996 . 
Friedrich Spee: Sämtliche Schrifren, Bd. 2: Gü ldenes Tugend-Buch, hrsg. von Theo 
G. M, va n Oorschor. München 1968. 
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Buches, )) übung «, das Wort, das ihm von se inem Ordensvater Ignatius 
von Loyola und dessen geistlichen Übungen her vertraut ist. 

Doch wir werden gewarnt. Die vorgeschlagene Weise, die Tugenden 
zu üben, mag dem heutigen Menschen weniger zusagen, lesen wir im 
Kommentar: »Spee tut unserem Empfinden nach, um nur die krasse­
sten Beispiele zu nennen, des Guten häufig zu viel mit seinem ständigen 
!'ulsfühlen, Seufzeu, Uhrenschlagen und seinen Frömmigkeitssprü­
chen, di e er vor Löchern hin und her pendeln läßt. « (5. 679) 

IV 
Ich frage mich: Was heißt hier " un ser Empfind en «? Wer schreibt mir 

vo r, Jhnen vor, uns vor, was mein und dein und un se r Empfinden zu 
sein ha t ' 

Wer so schreiht, war in keinem japanischen Tempel, nicht im Düs­
seldorfer Eko-Haus, wo zum Gongschlag - a uch von deutschen Zeit­
genossen - rezitiere, meditiert, eingeatmet, ausgeatmet, der Pulsschlag 
wahrgenommen wird und der Mensch sich in seinem inneren Uhrwerk 
wiederfindet. Spee läßt zum Pendelschlag " heilig« rufen (vgl. S. 443 
ff.), hier ruft man im Rhythmus des Pulsschlags " mu« , " nicht « und 
)) oichts« , 

V 
Dabei ist die Geschichte so einfach. Fast jeder von uns trägt eine 

Uhr. Was äußerlich ist, will aber als Herzenssache erkannt und geübt 
sein. So spricht Spee im 19. Kapitel des 3. Teil s zu seiner geistlichen 
Tochter, an deren Hals er ein Uhrwerk entdeckt: 

"Mein kind, ich will dich eine schöne kunst lehren, daß auch 
dein hertz oder du ein solches Vhrwerck lein Gottes werdest, vnd 
dich Gott der allmechtige auch di se woch am halß trage auff sei­
nem henzen, vnd eben so starck liebe, ja noch ta usentmal mehr, 
als du dein vhrwercklein liebest. « 

Und dann die Frage: 

"Was düncket dich? begerestu solche kunst zu lehmen?« 
(5.428) 

VI 
Es folgen die Übung des Tages, der Woche, zur Unterstützung des Tuns 
einige M erksätze, die allS dem Umgang mit Uhren resultieren: Hier ist 
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das Kunstwerk Uhr, da das Kunstwerk Mensch - sie geschaffen zum 
Swndenschlag, er erschaffen zum Stunden lob Gottes - sie manchmal 
verstellt, aber auch der Mensch - doch beide la ssen sich erneuern, wie­
derherstellen - beide bedürfen des Schutzes, lind se lbst wenn sie ge­
schützt s ind, kann man sie hören: 

»Im Vhrwerck wie die glock schlagt, also zeiget auch der ze iger: 
Also so lle a uch der Mensch tnun. Dan wie du die vhren des lobs 
Gottes schlägst, also soltu auch zeigen. Das aber gesc hieht durch 
die gute werck. Die zeigen was es bey dir geschlagen ha be, ob 
das lo h Gottes in deinem hertzen klinge, vnd ob die räder gehen. 
Wan der zeiger stehet, so stehet auch das Vhrwerck: die Wort 
vnd Werck müssen zusammen gehen, so ist es rec he. « (5 . 430 f. ) 

VII 
Die Uhr begleitet den Tag und die Alltäglichkeit, den Menschen in all 
seinem Denken und Tun, in der ganzen Sinnlichkeit seines Lebens und 
hält ihn in jedem Schlag offen für die große Wirklichkeit, in der aus der 
und für die er lebt. Wie in den Gebeten der Einfachheit vieler Religio­
nen Wird der Uhrschlag des Speeschen Herzens ein immer wi ederholter 
Satz: 

»Gelobt sey Gott in ewigkeir! Amen. 
Gelobt sey Gott in ewigkeit! Amen. 
Ge lobt sey Gott in ewigkeit! Amen.« (S. 428) 

Schließlich als ein tiefes Ausatmen, - Spee sagt: »als ein rieHer seufftzer 
zu dir «: 

»Ach , jESU! « (ebd.) 

Vlll 
Ist dir Zeitgenossen, der du Religion und Gottesgelehrrheit verachtest, 
noch in Erinnerung, daß das Seufzen ein Zeichen der Geistes-Gegenwart 
1St, am Ende nämlich eins mit dem Seufzen jenes göttli chen Geistes, der 
»selbst für uns eintritt mir unaussprechlichen Seufzern « (Röm 8, 26)' 
Freilich: Ohne Übung schlägt die Uhr des H erzens nicht, - besser ge­
sagt: erkennt der Mensch in seinem körperlichen Pulsschlag den wah­
ren Pulsschlag seiner Herzensmitte nicht. 



GERHARD SCHAUB 

Die Bedeutung der historisch-kritischen 
Ausgabe der Trutz-Nachtigall 
von Theo G. M. van Oorschot1 
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Wer in den letzten fünfzig Jahren vor dem Erscheinen der histo risch­
kritischen Ausgabe 1985 Friedrich Spees religiöses Lieder- und Erbau­
ungsbuch, die Trutz-Nachtigall (TN), analysierte und interpretierte 
und dabei - wie es die Forschungssituation lange Zeit ge bot - die 1936 
von Gustave Otto Arlt herausgegebene, erste historisch-kritische Aus­
ga be zugrunde legte, der analysierte und interpretierte nicht Spee, den 
Dichter der TN, sondern den bis heute nicht identi fi zierten Hera usge­
ber des Kölner Erstdrucks der TN von 1649. Der näm lich hatte - vier­
zehn Jahre nach des Dichters Tod - nicht etwa eine von Spee für den 
Druck autori sierte Reinschrift als Druckvorlage für die Erstausgabe 
benutzt, sondern aus mehreren , zum Teil recht frühen Textzeugen der 
TN eine mit eigenen Versi onen durchsetzre, nicht auf Spee zurückge­
hende, kompilatorische Mischfassung hergestellt. Und diese nicht-a u­
thenrische Mischfassung des ersten TN -Editots, den Erstdruck von 
1649, hat Arlt - aufgrund einer falschen textkritischen Prämisse - als 
Grundtext für seine historisch-kritische Edition gewählt; ja, er har mir 
seiner Ausgabe im Textteil nichts anderes als einen die Vorlage (samt 
FußnOten und Druckfehlerverzeichn is) exakt reprod uzierend en, sei­
tengleichen Nachdruck der Kölner Erstausgabe geliefert. 

Der Nachweis der Nicht-Authentizität des Erstdrucks, der für die 
TN-Forschung also lediglich iiberli eferungsgeschichtlich, nicht aber 

I Friedrich Spee: Samdiche Schriften. Hlstorisch ~krir i sche AUSgOl be. Band 1: Trutz­
Nach tiga ll. Hrsg. von Theo G. M. va n Oorschot. Bern : Francke 1985. 592 Seiten . -
Der folgende Bericht wurde 1985 als Rezension für die Ze itschrift ,. Erasmus" verfaßt 
und nicht veröffentlicht , da die a n gesehen~ Rezensionszeirschri ft aus fin anziellen 
Grunden ihr Erscheinen einstellen mußte. Obwohl die Ausgabe narurlich längst ihre 
Anerkennung gefunden har lind in standiger Benutzung ist, erscheint es sinn voll, als 
Ehrung fü r Theo vall Oorschot die Gründe für die bleibende Bedeutung dieser histo­
risch-kritischen Ausgabe darzulegen. 
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textkritisch, d. h. für die I lerstellung eines ktitischen Textes von Inter­
esse ist ist nur eine der vielen neuen Erkenntnisse, die wir der neuen hi ­
storisch-kritischen TN-Ausgabe des allS den N iederlanden stammen­
den Germa nisten Theo van Oot5chot verdanken. der als Band 2 der 
von Emmy Rosenfeld begründeren historisch-kritischen Spee-Ausga be 
here its 1968 da s Gii /delle Tugend-Btl ch (GTB) hera usgegeben hat. Bel 
der Wahl des Grundtextes, d. h. der zu edi erenden, ,authentischsren. 
Textfassung, die Spee bei seinem Tod 1635 hinterließ, hat sich va n 
Oorschot für den Abdruck der autographischen Trierer Handschnft 
entschieden. Diese editorische Entscheidung stellt zwar in der Ed i­
tionsgeschichte der TN keineswegs ein Novum dar - schon 1879 hat 
Gustav Balke erstmals das Trierer Autogra ph (a llerdings in moderni­
sierter und norm alisierter Textgestalt und ohne Lesartenapparat) ver­
öffentlicht weil er in ihm "die letzte Redaction« l Spees sa h, lind auch 
Emmy Ro~enfeld hat sich wiederholt dafür ausgesprochen,. die Trierer 
Handschrift als .. Lcitmanuskript .. ' einer künfugen T N -Edltlon zu be­
nutzen _ aber va n Oorschot har sei ne Wahl mit neuen Belegen lind Ar­
gumente~ so eingehend und überzeugend begründet und zudem den 
Wortlaut der Trierer Handschrift so gewissenhaft, d. h. buchstabenge­
treu wiedergegeben, da ß in der neuen Ausga be nun endlich - nach über 
hundert Jahren editorisch-wissenschaftlicher Bemühungen - der au­
thentische, von Spee so gewollte TN-Text vorliegt. 

Was den G rundtext seiner Ausgabe angeh!, so ist va n Oorschot 
durch eine gründliche Untersuchung der Genese des T -Textes und 
damit aufgrund eines gena uen Vergleichs aller bekannten handschrift­
lichen Textzeugen der TN (Straßburger und Trierer Autograph sowie 
fünf Abschriften: Pariser, Kölner, Düsseldorfer, Münsteraner Hand­
sc hrift, ferne r ein an die Pariser Ahschrift angebundenes Bruchstück 
einer anderen TN-Handschri ft) zu dem Ergebnis gekommen, daß das 
Trierer Autograph, in dem man schon früh eine Reinschrift, ein Mun-

~ Tru(7. ~Nach[igal von Friedrich Spc. Hrsg. VI)O G USl av Balkc. Leipzig I H79 ( ~Dem-
sche Dichter des 17. Jahrhunderts, Bd. U ), S. XLI (Ein leltu l,lgl. . Vgl. Emmy Ro~nfeld: Auffinduog einer neuen, Hall.?schnfr, Abschnft der ,Trlltz~ nachtigall. von Friedrich Spee von LangenfeJd l1l Munster aus dem Jah,r 1638. Ln: Miscellanea di stndi in onorc cli Rooavenrura TecchI. Bd . 1. Roma 1969, S. ! 16- ~ 24, hier S. 11 7 sowie E. ROSeJlfdd: Die Srrasshurger Handschrift der .Trulz·N,lChngaJ. von Friedr ich Spee von 1.3ng~nfdd . In: Scudi cll letteratunt religiosa tedesca. In me­
maria di Sergio Lupi. Firenze 1972,~. 353- 373, hi~r S. 354. 
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dum, des Autors erkannt hat, "die letzte von Spee autorisierte Textge­
sta lt darstellt « (S. 3191, daß es so etwas wie das ,Manuskript letzter 
Hand. ist, in das Spee »auf Rasmen und aufgeklebren Papierstreiien 
sehr sorgfä ltig« zwar noch ·zahlreiche Verbesserungen eingetragen« 
hat (5. 278), das aber glei chwohl »den Eindruck eines wohIgerunde­
ten, fast ahgeschlossenen Ganzen« macht. "dem Spee nur wegen sei nes 
Ster bens nicht den allerletzten Schliff hat geben können« (S. 538). Ob 
Spee das Triercr Manuskript al s regelrechte Vorlage für einen in abseh­
barer Zukunft bevorstehenden Druck der TN herstellte oder betrach­
tete , läßt sich nur verm uten , nicht aber nachweisen, da es keine Hin­
weise auf konkrete Veröffentlichungspläne gibt. Die Chancen für eine 
baldige Drucklegung der TN waren 1634/35, also mitten im 30jähri­
gen Krieg, nicht nur wegen der politi schen und wirtschaftlichen Situa­
tion, sondern auch wegen der Schwierigkeiten Spees innerhalb des 
Jesuitenordens alles andere als günstig. 

.'vIit dem Nachweis, darl von den sieben handschriftlichen Textzeu­
gen der TN das Trierer AutOgra ph die letzte von Spee autorisierte Text­
fass ung ist, bezweifelt va n Oorschot zugleich die Richtigkeit der von 
Arlt aufgestellten Hypoth ese, daß es eine weitere autographische, 
»zeitlich noc h nach« der Trierer H andschrift »liegende« (S. 538), neue 
und ,bessere< Lesarten aufweisende, von Spee in seinem Todesjahr 
(1635) angefertigte TN-Reinschrift gegeben habe. Die Annahme einer 
zwei ten TN-Reinschrift ist in der Edi tionsgeschichte der TN besonders 
desha lb so fatal gewesen, weil Arlt davon ausging, daß dieses hypoth e­
tische Autograph (das von ihm so genannte Manusk ript » Y«) dem 
Hera usgeber des Erstdrucks von 1649 al s Druckvorlage gedient habe, 
so daß a lso die Kölner Erstausgabe »eine noch spätere«, d. h. noch 
authentischere »Eigenredakrion des Dichters «' repräsentiere als das 
Trierer Autograph von 1634. 

Wie ei ngangs bereits erwähnt, ist es unter anderem das Verdienst 
van Oorschms, die Arltschen Thesen widerlegt und an einer ganzen 
Reihe von Verszeilen aus der TN gezeigt zu haben (vgl. S. 532 ff.), daß 
der anonyme Herausgeber der Erstausgabe nich t eine auf Spee zuriick­
gehende Textfassung publiziert, sondern 'seinen. Text ko mpilatorisch 

, Friedrich Spce: Trurznachtiga lJ. Mit Einleirung und kritischem Appara t hrsg. von Gu­
Stav~ OHn Arl r. Halle 1936 (= Neudrucke demscher Literarurwerke des 16. und J 7. Jahrhunderts, Nr. 292-301), S. XI (Einleilung). 
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»a uf fas t mechanisc he Weise aus mehreren ihm vo rli egenden Textzeu­
gen zusammengebastelt« hat (5. 533). 

Der kritisc he T -Text, den van Oorschot in seiner Ausgabe herge­
stellt hat, ist eine bllcbsta ben- und interpllnktionsgetreue Wiedergabe 
der Trierer Handschrj ft, von deren Wortlaut fast nur in Kleinigke iten 
abgewichen wird (z. B. Verbesserung offensichtlicher Sch reibfehler; 
Einsetzung von Liedzählern ' über den Gedichrüberschrifren; Hinzufü­
gung des in der Trierer Handschrift fehlenden Registers der Gedichr­
übersc hriften; Seitenzä hlung der Trierer Handschri ft und des Kölner 
Erstdrucks in runden bzw. eckigen Klammern am rechten Satzspiegel­
rand ; Kursivierung von Wörtern, die in der Trierer Handschrift unter­
strichen sind , eine typographische Hervorheb ung, die zu vermerken 
va n OOIschot in der Rubrik »Zur Einrichtung des Textes« [5.3 19] 
unterlassen hat). 

So sel bstverständlich lind notwendig diese Abweichunge n vom 
Grundtext des Trierer Autographs sind, so problemati sch ist die .will­
kürliche, Handhabung der Groß- und Kleins.:hreibung durch den Her­
a usgeber, der sich in den vielen Zweifelsfä llen , in denen sich am 
Grundtext angeblich nicht genall fe ststellen ließ, ob ein Wort groß 
oder kl ein geschrieben ist, »e inigermaßen willkürlich « für »eine der 
beiden Schreibweisen« (S. 319) entschieden hat. Statt editorischer 
Wi ll kür wäIe hier ein größeres Problembewußtsein ange bracht und 
nützlich gewesen, haben doch schon Gustav Balke und Emmy Rosen­
feld darauf hingewiesen, daß Spee »die durch den logischen Accenr 
hervorge hobenen Wörter ] ... J wenn möglich durch große Anfangs­
buchstaben zu kenn zeichnen ,,' suche, daß Spee »zum Vo rtragen oder 
Singen, nicht zum stu mmen Lesen« schreibe und daß eI daher »durch 
Zeichensetzung und Großschreibung Pausen und besondere Betonun­
gen fü r den Lese r«' angebe. 

Der gravierendste Ein wa nd , der sich im Bereich der Textkonstiru­
tion gegen die Ausgabe erheben läßt, richtet sich gegen die problemati­
sche editorische Entscheidung, daß va n Oorschot das 52. und letzte 

In Anherrrl chr der zumeisT rechr umfangreichen, über mehrere Seiten sich erstrecken­
den TN-Lieder ware es hilfreic.:h unu benutzerfrellndlich gewesen, wenn die Lied­
zähler nichr nur jeweils einmal über den Gedichrüberschriften, ~ondern zus3tzlich am 
Kopf oder Fuß jeder Seite in Winkelk lammern angehrachr worden waren . 

, Balke (Anm. 2), S. XL. 
. Rosenfeld L969(Anm . 3), S. L ]8. 

Ausga be der Tru tz-Nachtigall 165 

Li ed des Kölner Erstdrucks ( .. Wacht auff ihr schö ne vögelein «) a ls 
Schlußlied in se inen kritisc hen Text übernommen (vgl. S. 266-268) 
und damit am Ende seiner TN-Edition einen Mischtext hergestellt hat. 
Denn dieses sonst nur in Handschriften des Güldmen Tugend-Buchs 
zu findende Lied fehlt sowohl in der 51 Lieder enthaltenden Trierer 
Reinschrift als auch in a llen anderen TN-Handschrifren (vgl. S. 466); 
eS ist also von Spee mit Sicherheit nicht für den Abdruck in der TN 
autorisiert worden . Höchstwahrscheinlich hat es der Drucker und Ver­
leger der TN, Wilhelm Friessem (vie ll eic ht auch det anonyme Heraus­
geber der Erstausgabe), eigenmächtig dem Corpus der 51 TN-Lieder 
hinzugefügt, entsprechend dem damaligen Druckerbrauch, die freiblei­
benden, .Iedigen. Se iten des letzten Bogens mit Z usätzen zu füll en - oh­
ne das 52. Lied wären vom letzten Quart-Bogen des Erstdrucks drei 
Blätter bzw. sechs Seiten unbedruckt geblieben. Das von Spee für seine 
Ged ichtsammlung nicht autorisierte Schlu ßlied des Erstdrucks hätte 
somit .. eigentli ch in den Anh ang« der neuen TN-Ausga be .. verwiesen 
werden« müssen (5. 466), wie van Oorschot theoretisch zwa r richtig 
eIkannt, abe r praktisch-edi torisch nicht in die Tat umgesetzt hat, da er 
das fragliche Lied mit dem Argument, es sei doch »seit Jahrhunderten 
als 5chlußlied « der TN .. abgedruckt « worden (S. 466) , wider besseres 
Wissen in den kritischen Text seiner TN-Ausgabe aufgenommen ha t. 
Mit diesem überlieferu ngsgeschichtlichen Argument hätte der Heraus­
geber genauso gut das Widmungsgedicht des NakatellUs (vgl. 5. 296 f .: 
.. 0 D u mit scharpffen sinnen «) in den Textte il seiner Edition überneh­
men können, denn auch dieses Gedicht findet sich seit dem Erstdruck 
von 1649 in viel en Ausga ben der TN. 

Außer dem kritischen Text nach dem Wortlaut der Trierer Hand­
schri ft (S. 9-268) enthä lt die vorliegende Neuedition einen weit über 
die Hälfte des Gesamtumfangs des Ba ndes ausmachenden »Anhang « 
(5.269- 592), der sich a us folgenden Hauptteilen zusammensetzt: 
- Beschreibung der Handsc hriften und gedruckten Ausgaben der TN 

bis zur Gegenwa rt (5.271-310). Als wichtige Komplettierung zu 
den von van Oorschot verzeichneten TN-Drucken des 17. und 18. 
Jahrhunderrs ist die 1984 erschienene Beschreibende Bibliographie 
der Speeschen Schriften von G. Richard Dimler' heranzuziehen, in 

• Vgl. G. Richard Dimler: Friedrich Spee von Langenfeld. Eine beschreibende Biblio­
graphie. In, Daphnis 13, ]984, S. 697-722 . 



166 Gerhard Scha ub 

der von den einzelnen Ausgaben der TN bedeutend mehr Exemplare 
nachgewiesen werden als in der Ausgabe van Oorschots; vom Ers(­
druck führt van Oorschot 10 verschiedene Exemplare an, Dimler 
dagegen 40; von der 3. Ausgabe (1660) van Oorschot 2, Dimler 21 
Exemplare. 
Lesartenverzeichnis (5. 327-468), bei dessen Einrichtung der Her­
ausgeber das "Prinzip der zeitlichen Anordnung der Varianten« 
(5. 530) angewendet hat: im Unterschied zu dem unübersichtlichen 
Variantenapparat von Arlt, der " pro Seite des Erstdrucks a lle Van­
anten je einer Handschrift zusammenstellt « (5. 517), wod urch die 
Sicht auf die Textgenese »völlig ver baut « ist (5. 320), sind bei van 
Oorschor die Lesa rten pro l.emma »möglichst in geneti sc her Folge 
aufgereiht «, so daß sich nun erstmals in der Editionsgeschichte der 
T N »die Genese des Textes in den meisten Fällen klar ablese n« läßt 
(5. 5 17). Z udem werden in der neuen Ausgabe zum ersten Mal alle 
bekannten Textzeugen der T N berücksichti gt (gegenüber Arlt, der 
nur vier heranzog, sind es jetzt insgesa mt zehn: die beiden Autogra­
phe, fünf Abschriften und drei früh e Drucke) und auf die soe ben 
beschriebene Weise in das Lesartenverzeichms emgearbeltet. - Mit 
der Berücksichtigung aller Textze ugen und der Präsentation der Les­
a rten zu jedem Einzellemma in möglichst genetischer Folge sind je­
doch keineswegs a lle Probleme der komplizierten Textgenese gelöst, 
ist es doch va n Oorscho t nach seinen eigenen Worten ), trorz jahre­
langer Bemühungen nicht gelungen « (5. 322), innerha lb des auto­
graphischen Straßburger Arbeitsheftes, in dem sich »ein wesentli­
cher Teil der Texrgeschichte « (5 . 523) der TN abgespielt ha t, »dIe 
zeitliche Abfo lge der einzelnen Arbeitsgänge eindeutig festzustellen« 
(5. 322). Au ßerdem hat der H erausgeber - entgegen se iner früher 
(1975) geäußerten Absicht' - aus Pl atz- und Kostengründen darauf 
verzichtet, eine gena ue Beschreibung der Varianten innerha lb des 
Stra ßburger Autog raphs nach H ans Zellers Verfahren der Positions­
angaben vorzu legen. Wie a ufwendig, überladen und unübersichtlich 
der Lesartenapparat bei der Anwendung dieses Verfahrens gewor-

9 Vgl. Theo van Oorschor: Einblrck 111 eine po~rische Werksratt ,des 17. J a hrhull~e~.ts. 
Z ur Ediuon von Fnedrich Spees >Trurznachngalk In: Handdtngen V,l 11 her Df1ee~­
dertigste Nedcrl ands Filologencongre:. geholIden te Nijmegen. Amsrercl:ltll 197), 
S. 24 8- 257. 
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den wäre, verdeutl ichen die wenigen, S. 509 f. angeführten Beispiele 
e iner solch gena ueren Beschreibung. Vertrerbar, ja gutzuheißen ist 
weite rhin die Entscheidung va n O o rschots, »die rein orthographi­
schen Varianten der Textzeugen « (5. 320) nicht in den - a ndernfa lls 
erdrückend überlade nen - Apparat aufzunehmen, wobei er a ller­
dings nicht erläutert, was unter »rein orthog raphisc hen Varianten « 
zu verstehen ist: Vatianten in der Gro(~ - und Kleinschreibung bei­
spielsweise würd e ich, da ,ie bei Spee - wie überhaupt bei Schrifr­
stellern bis ins 19. Jahrhundert hin ein - stili stisch-rhetori sche Be­
deutung (emphatische Großschreibung) haben können, keinesfa lls 
a ls» rein o rthographische« betrachten . 

- .,Anmerkungen und Worterklärungen« (5. 469- 501 ). Für die be­
quemere Benutzba rkei t der vorl iegenden Ausga be wä re es besser ge­
wesen, wenn die ), Anmerkungeo «( nicht a ls separate Texn eile am 
Schluß der »Worterk lärungen« (5.499- 501 ) erschienen, sondern a n 
Ort und Stelle, d. h. a ls regelrechte Fußnoten zu den entsprechenden 
Bezugs-Texten (zur Besch reibung des Erstdrucks, S. 291-298, zu 
den »Merckpüncrlein «, S. 328-334, und zu den Lesarten der Li eder, 
S. 335-468) präsentiert worden wären. Dadurch hätte sich lästiges 
Vor- und Zurück blättern, mit dem man sich o hnehin in der Ausgabe 
a bfinden muß (die Lesa rten werden nicht zusa mmen mit den Lied­
Texten auf einer Seite, sondern in einer getrennten Rubrik im An­
hang angeführt) , zum indest hier leicht vermeiden lassen. - Bei der 
Beschreibung des Erstdrucks (5. 291-299) ist die Zeilenzählu ng am 
inn eren Rand vergessen worden, was desha lb mißlich ist, wei l di e 
dazugehörigen Anmerku ngen (5 . 499) nicht nur die Seiten-, sondern 
a uch die Zeilenza bl der di versen Lemmata angeben. - Die za hl­
reichen »Wo rterklärungen« zu den einzelnen T N -Gedichten 
(5 .471-499) sind übe raus nützlich und a ufschlußreich, weil Spees 
frühbarocke, der Mundart verpflichtete Sprache semanti sch von der 
heutigen Hochsprache sehr oft stark abweichr und daher auf beson­
dere Weise erläuterungsbedürftig ist. Bedenkens- und verwirkli­
c1, enswert ist die Anregung van Oorschots, den Bedeutungen einiger 
Lieblingswörrer Spees wie »kraus « und »schweben<:( einnlal eigene 
Untersuchungen zu widmen (vgl. S. 472, 494). Unter den WOrt­
erk lä rungen finden sich außerdem za hlre iche (über die Randbemer­
kungen Spees in den verschiedenen H andschriften hinausgehende) 
H inweise des H era usge bers auf Bibelzita te, -ank länge und -entleh­
nungen in Spoes Liedern, die um so hilfreicher sind, je mehr die Bi-
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bel festigkeit selbst unter heutigen Theo logiestudenten (von Ge rma­
nistikstuden ten gar nicht ZU reden) zu wünschen übrig läßt. 

- »Nachwort« (5 .511-553). Es begründet die Wahl des Grundtextes; 
es versucht, die Genese des TN -Tex tes zu rekonstruieren; es erörtert 
die Frage nach den präsu mtiven, für den Erstdruck verwendeten 
handschriftlichen Tex tzeugen; es präsentiert ein recht kompliziertes 
Stemma der Handschrifren; es wei st auf einen weiteren, vom Her­
ausgeber bei der Textkonstirution, de n Lesarten und der Unter­
suchung der Textgenese nicht berücksichtigten Textzeugen hin: eine 
Kölner Handschrift mit Festauffiilu-ungen der Katechismusschulen 
(1636-1650), in der mehrere TN-Lieder zum Teil oder vollständig 
notiert sind; es zieht stilistische Folgerungen aus den neuen entste­
hungsgeschichtlichen Daten und sc hließt mit einigen EinzeIbemer­
kungen, etwa wm noch immer nicht identifizierten Herausgeber des 
Erstdrucks der TN. 

- Reproduktion von 28 Melodien zu TN-Liedern (5 . 555-583). 
- »Bibliographische Hinweise« (5.585-589) auf die 1968 bis 1983 

erschienene, vor allem die TN betreffende Sekundärliteratur zu 
Friedrich Spee. 

Die neue historisch-kritische Ausgabe der TN stellt nicht allein eine re­
spektheischende, grundsolide, sondern eine hervorragende, überaus 
ertragreiche edirorische Leistung dar, mit der sich der Herausgeber ver­
siert und umsichtig auf der Höhe des neuesten Forschungssrandes der 
Textkritik und Edirionstechnik bewegt. »Durch die Veröffentlichung 
bisher unbekannter oder schwer zugänglicher Daren ein sichereres 
Fundament für Studien« über die TN »zu legen« (5 . 552), war erklär­
termaßen da s Hauptziel, das sich der Herausgeber mit seiner Neued iti­
on gesteckt und das er mit edirorischer Bravour erreicht hat. Wer sich 
in den nächsten Jahrzehnten wissenschaftlich - sei es philologisch oder 
theologisch - mit Spees TN auseinandersetzen will, wird sich der vor­
bildlichen, den authentischen Text der Trierer Reinschrift abdrucken­
den Edition van Oorschots bed ienen müssen, die - als bisher einzige in 
der langen Editionsgeschichte der T N - dem hohen Anspruch einer 
historisch-kritischen Ausgabe in fast allen Belangen und Bereichen 
gerecht wird. 

KARL H EINZ WEIERS 

Drei Bilder und ihre Bedeutung für Spees 
Gedichtsammlung Trutz-Nachtigall 

Ein Vergleich 

169 

Als sich der Verfasser vor mehreren Jahren zum ersten Mal intensiver 
mit der Trutz-Nachtigall von Friedrich Spee ZU beschäftigen begann , 
sließ er im Nachwort zur kritischen Reclam-Ausgabe der Trutz-Nach­
tigall, die T heo G. M. van Oorschot herausgeben hat, auf die folgen­
den Zeilen (Seiten 343 und 346): 

Au f den Brunnen hat sich die N achtiga ll gesetzt: die ga nze Kraft 
ihres Gesa nges emspringt aus dem Leiden und Tod Jesu. Wir 
würden uns sehr irren, vergäßen wir über dem scheinbar so hel­
len Ton mancher Trutz-Nach tigal-Lieder diesen Ursprung von 
Spees Dichtung. Die Gefahr einer solchen Irreführung beginnt 
allerdings schon bei dem viel kunstreicheren Kupferstich des 
posthumen Erstdrucks. Die klare Struktur der Straßburger 
Zeichnung ist hier verwischt. Nicht länger heftet sich das Auge 
so fort auf den leidenden Jesus und die ganz in se inen Anblick 
versunkene Frauengestalr, es wird zunächst in die Allee hinein­
gezogen und findet erst später zu den an den Rand gedrängten 
Gestalten. Hier überwuchert die Form den Sinn. Der Stich ist 
vierzehn Jahre nach Spees Tod entstanden. Das Mißverstehen 
von Spees Dichtung hat offenbar schon damals begonnen. 

Diese Zeilen gaben den Anstoß zu dem folgenden Beitrag, der in 
mehrj ähriger Beschäftigung mit der Trutz-Nachtigall und den zu ihr 
gehörenden Titelbildern entstanden ist. 

Die Bildvorlage bei Herman Hugo 

In einem Bild der 1634 erschienenen Ausgabe der Pia Desideria des ] e­
suiten Herman Hugo sitzt ein Wanderer einsam inmitten einer öden, 
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Hermann Hugo: Pia de <;H.-{ena , Mai land 1634. Frankfurt d. M.: Bibl iOlhck SI. Georgen. 
f'oto: HOf1$I . SchlIffenhaller, frankfurt a. M. 
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von Menschen unbewo hnten Gegend. Er ist von einem langen M arsch 
ermüdet, die Beine hat er vor sich hingestreckt, die Hände zusammen­
gefa lter auf die Schenkel gelegt, Die Ärmel sind hochgekrempelt, die 
Füße nack r, sein Kopf isr ohne Bedeck ung, Die Füße hat sich der Wan­
derer auf der langen Reise in dem glühendheißen Sa nd wund gela ufen, 
auf den ungeschützten Kopf brannte heiß die Sonne, Andächtig auf 
dem Boden (wahrscheinlich einem Ste in) sitzend schaut er nun ZU Chri­
stuS empor, der dicht vor ihm mit H ii nden und Füßen an einen Baum 
genagelt hängt, Der Daniedersitzende ist sehr einfach gekleidet; auf 
dem Rücken trägt er einen rucksackarr igen Reurel, an dem man ihn als 
Wanderer erken nt, der einen weiten Weg zurückgelegt har und dessen 
Reise auch jetzr noch nicht zu Ende ist. 

Christus wird auf diesem Bild als Gon Amor, als Gon der Liebe dar­
gesrellt. Wie dieser überrascht er di e Menschen und schlägt sie in sei­
nen Bann, Zwa r fehlen ihm auf diesem Bild PEeil und Bogen, zwei für 
den Liebesgott sonst typische Attribute, doch besitzt er wie der Gon 
Amor Flügel und zeigt ein unschuldig kindliches Aussehen, Der Heili­
genschein , der sein Ha upt umstrahlt, wie auch die Dornenkron e wei­
sen ihn als Christus, den menschgewordenen Gottessohn, aus, Er 
blickt den vor ihm sitzenden Wanderer freundlich an und scheint sich 
sogar mit ihm zu unterhalten, Wie der Text Sub vmbra illius, quem 
desideraveram, sedi (Im Scha tten dessen, nach dem ich gesucht hatte, 
habe ich mich niedergelassen) unter dem Bild besagt, hat Christus den 
ermattet VOt ihm Sitzenden schon vorher so an sich gefesselt, da ß die­
ser die Mühen der weiten Wanderschaft auf sich genommen und ihn in 
dieser Gegend fernab von den Menschen und jeder Zivilisation a ufge­
sucht hat. Wie der Andachtstexr berichtet, zu dem dieses Bild gezeich­
ner ist, hatte die heiße Sonne den Wandernden so geschwächt, daß er, 
müde und erschöpft, sich nach dem Scharten eines Waldes gesehnt 
oder auch nur den Schatten eines einzigen Baumes herbeigewünsc ht 
hat I eines Baumes wie der, vor dem er jetzt sitzt. 

Der Ba um, a n dem der Gekreuzigte hä ngt, ist voll Laub; er ist hier 
als Baum des Lebens, nicht als das rote Holz des Kreuzes dargestellt. 
Dem Verschmachtenden spendet er den rertenden Schatten, Nach oben 
sind seine Äste so auseinander gebogen, daß die Arme des Gekreuzig­
ten hoch erhoben und ausgebreitet a n sie angenagelt werden konnren, 
Wie auch die a usgebreireten Flügel an den Schultern des Gekreuzigten 
erwecken die Arme den Eindruck, als wolle der Gekreuzigte den vor 
ihm Sitzenden mit ihnen umarmen, 
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Die Landschaft hinter dem Vordergrund ist karg, nur von wenigen 
Büschen bestanden. Sie verliert sich in einer ebenen Weite. Kein Berg, 
wie sonst meist auf den Gemälden des Barock, begrenzt den Gesichts­
kreis am Horizont. Um hier C hri stus zu finden, hat der Wanderer sehr 
weit gehen müssen. 

Der Zeichner hat die Figur des Wanderers im Profil, die Figur Chri­
sti im H albprofil dargestellt. Dies bewirkt, daß die Gesichtszüge des 
gekreuzigten Christus deutlicher zu sehen sind, als wenn sei ne Gestalt 
im Profil erschiene. Es wäre in der damaligen Zeit wahrscheinlich un­
passend gewesen, die Hauptfigur Chrisrus, den menschgewordenen 
Gottessohn, im Profil darzustellen. 

Wie bereits angedeutet, stellt das beschriebene Bild eine Illustration 
zu ei nem Gebetstext der Pia Desideria dar; es ist damit nicht Selbst­
zweck und nur im Zusammenhang mit dem Text zu sehen, der zu die­
sem Bild gehört. Auch in dem Gebetstext wird Christus nicht besc hrie­
ben, als hinge er an einem Kreuz, auch hier wird er als in ei ne einsa me 
Gegend versetzt und an einem Baum gekreuzigt, nicht an ein Kreuz ge­
nagelt dargestellt. In Anspielung auf den Sündenfall im Paradies, wo 
Adam und Eva, die ersren Menschen, von den verbotenen Früchten ei­
nes solchen Baumes gegessen haben und aus diesem Gtund aus dem 
Parad ies vertrieben worden sind, ist er hier zu einem Apfelbaum ge­
w orden. Der Apfelbaum mit den verbotenen Früchten ist hier jedoch 
nicht mehr der Baum der Sünde, er wird zum Baum des Lebens, weil 
Christus die Menschen erlöst und so das Übel zum Guten verkehrt hat. 
Die Ursünde der ersten Menschen hat bewirkt, daß der Gottessohn als 
Erlöser vo n Sünde und Tod Mensch geworden ist. 

Mit vielen Worten wird in dem Gebetsrexr geschildert, wie die Son­
ne heiß vom Himmel brennt. Der Wanderer, auch hier ein Pilger auf 
der Reise nach dem ewigen H ei l im Jenseits, kommt von weit her. Er 
hat sich ermattet im Schatten des Baumes niedergesetzt und sucht, sich 
von den Strapazen seiner mühsamen Reise zu erholen. Seine Füße sind 
wund gela ufen, von der Hitze des Sandes wurden sie verbrannt. Wir 
dürfen annehmen, daß - wie in der damaligen Zeit so mancher auf 
seiner Pilgerreise - der Pilger barfüßig gewa ndert ist und die Sonne ibm 
unbarmh erzig auf sein unbedeck tes Haupr herabgeschienen hat. Des­
halb har er den rettenden Schatten gesuche, durstig und erschöpft sehnt 
er sich nach dem Wasser einer ihn erquickenden, kühlen Quelle. Chri­
stus ist auch in dem Gebetstext noch nicht gestorben, denn auch hier 
unterhält er sich mit dem vOr ihm Daniedersitzenden. Als selbst schwer 
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Leidender, angenagelt an den schattenspendenden Apfelbaum, spricht 
er dem Mutlosen Mut zu, munten ihn auf, trotz aller Mühen und Be­
schwerden durchzuhalten. Der Pilger faßr nun wieder neuen Mur und 
ist au fs neue bereit, auf dem beschwerlichen Weg ZU seinem ewigen 
Heil weiterzugehen. Auf den antiken Gott Amor und seine brennende, 
verbrennende Liebe weist der Schlußsatz des Gebetstextes hin, der in 
der älteren Fassung von 1628 heißt: 

Wenn zwei, die sich lieben, an ihrer Liebe sterben, 
Ertränkt der Schmerz die Liebende in den Fluten der Tränen, 
den Liebenden verbrennt Amor mit seinem Feuer.' 

Das Titelbild in der Straßburger Handschrift 

Der beschriebene Kupferstich, den Carolus Blancus angefertigt hat, ist 
die direkte Vorlage zu der Federzeichnung, die man als Titelbild im 
Straßbu rger Autograph von Spees Trutz-Nachtigall findet. Der Zeich­
ner dieses Bildes - wahrscheinlich war es Spee selbst oder doch je­
mand, der auf seine Anweisungen hin das Bild gezeichnet har - über­
nimmt nicht nur das M otiv des Wanderers, sondern lehnt sich auch 
sonst in vielem eng an den Stich des Blancus an. Im Titelbild der Trutz­
Nachtigall aber sitzt kein einfacher Wanderer am Boden und schaut 
sehnsuchtsvoll zu dem gekreuzigten Christus empor, hier trägt der Pil­
ger das Kleid eines Geistlichen, das in manchem einem Gewand 
gleicht, mit dem sich Mönche bekleiden. Wahrschein lich ist es der 
Dichter der Trutz-Nachtigall selbst , der von der Liebe zu C hristus in 
den Bann geschlagen uns hier begegnet. Auf jeden Fall aber handelt es 
sich um einen Mann und nicht um eine Frau , nicht um die Sponsa des 
Gülde17en Tugend-Buches oder die Sponsa der Trutz-Nachtigall, wie 

! In der a lreren Fassung heißt es: 
En duo qlli ca ußam pracbenr si bi monis, Amaores; 
Hane Dolor hau fit aquis, hune Amor igne cremar. 

Sparer wurde das Distichon umgeändert in: 
En duo qui caußam praebenr sibi morris, Amamesj 
Mergirur haec lacrymis, ignibus ille perit. 
Wenn zwei, die Stch heben, an ihrer Liebe sterben, 
dann versinkt die Liebende in de r Flut ihrer Tränen . 
der Liebende aber stirbt in de r Glut des Feuers. 
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Emmy Rosenfeld glaubt. ' Die Sponsa der Trutz-Nachtigall ist nur indi­
rekt gemeint. Der Dichter schilden, indem er sich in die Gestalt eines 
ras tlos umherfliegenden Vogels, der das Lob Gottes singt, hineindenkt, 
sich in die Gestalt der »Trutz-Nachtigall« versetzt, die auf dem Bild 
dargestellte Situation im Eingangslied . Nachdem sich die Trutz-Nach­
tigall bereits am Ö l berg niedergelassen und zusammen mit »der slissen 
Lerch« von der Todesangst Christi gesungen , sich auch bei den Hirten 
längere Zeit aufgehalten und dort schöne Verse gedichtet hat, setzt sie 
sich schließlich »a n grober Eichen «, bei dem Kreuz Christi, nieder. 
Hier aber kann sie nicht la nge genug verwei len und vom bitteren Lei­
den und dem Tod Christi singen. Spee schreibt im Eingangslied Stro­
phe 10, Vers 5 bis 8 von der Trutz-Nachtigall und dem Dichter: 

Sichs setzt an grober Eichen 
zur schnöden Schedelstatt, 

Wil kaum von dannen weichen, 
Wird Creu tz, noch peinen satt. 

Daß dje Sponsa in der Federzeichnung Specs eine Frau sein soll, meinr Emmy Rosen­
feld daraus schließen zu können, daß <lUch im Erstdruck eine Frauengestalt als Spon­
S<.l2U schen ist. Weiter schließt sie dies all S der Haltung der Gestalt, aus dem Aussehen 
der Arme und der Haare. Die Haltung, das Gesicht und die Haa re sind jedoch nicht 
typisch fiir eine Frau. Das cmporgezogenene Obergew~nd, das einen Teil der Beine 
bis in die Oherschenkel hinein aufdeckt, wiite damal s fur ei ne fromme Frau sogar un­
schickl ich gewesen und harre nm Sicherheit Anstoß erregt, zumal a uch Christu s auf 
dieser Zeichnung nicht nackr erscheinr, so ndern, ganz gegen den Bericht der Hl. 
Schri ft, mit einem Rock bekle ide t ZlI sehen isr. Auf verschiedenen Abhildungen der 
Zeichnung im Stra ßhurger Autograph ist dieser Teil der Zeichnung nicht sehr deut­
lich zu erkennen , wei l ein Stempel, den man auf der Rü ckseite des BlaTtes angebracht 
hat , hi er durchschimmerr und die fein gezeich neten Linien und Striche kaum deudich 
werden läßt. Die etwas überbelichtete Pho rographie bei Joachim-Friedrich Riner in 
seinem Buch Friedr;ch von Spee 1591-1 635 (genaue Angaben siehe umen) läße die· 
s('n Teil der Zeichnung schärfer Sichtbar werden. Überdies eigner sich ein Mann bes­
ser als ei ne Frau, um einen Pilger auf einer weiten Reise darzustellen. Solche Pilgerrei* 
sen bargen nämlich für frauen, wenn sie sich allein auf eine solche Reise begaben, 
viele zusä tzliche Gefahren in sich. Sich allein a uf eine solche Pilgerrcise zu begeben, 
schickte sich dar um für eine fromme Frau nicht. Gusrav Balke lind andere Au to ren 
vor Emmy Rosenfeld hatten stets in die~er Figur eine »M onchsgesralr « erblickt. Viel* 
leiehr hat neben dem Stich im Erstdruck auch die Abwandlung des Geistlichen in eine 
Frau, wie sie im Ti telbild der Pariser Handschnft zu sehen ist, Emmy Rosenfeld dazu 
verl eitet. nicht in der am Boden sitze nden Gestalt einen Mann zu sehen. - Vgl. daz u: 
Emmy Rosl' nfeld : friedrich Spee von Langenfe1d. Eine Stimme in der Wüste. Bedin 
1958, $. 199 und: Trurz~Nachtjgall von Fnedrich Spee. Hrsg. von Gustav Balke. ( = 
Deutsche DIChter des 17. Jahrhunderrs, Bd. 13) Leipzig 1879, Vorrede. - Zum Bild 
vgl.: JO <lchim-Fr iedrich Ritter: Friedrich von Spee 1591- 1635. Ein Edelmann, 
Mahner und Dichter. Trief 1977, Abb. 6 nac h 5. 16. 
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Ob sich Spee persönlich in dieser Gesealt des Bildes erblickt und 
sich damit im Sinne der Maler des Spätmirrelalrers und der Renais· 
sa nce hat verewigen wollen, muß offen bleiben. In der Person eines 
Mitglieds der Gesellschaft Jesu hat Spee sich unter der Zeichnu ng als 
der Dichter der Trutz-Nachtigall in einer eigenhändIg geschnebenen 
Inschrift vorgestellt , als solcher erscheint er auf dem Bild der Zeich­
nung. Er durfte sich in aller Bescheidenheit so als den Dichter der 
Trutz-Nachtigall bekennen, denn als der Autor dieses Werkes blieb er 
auf diese Weise ungenannt und rückte nicht in das Rampen licht der 
Offentlichkeit. 

Die Körperhaltung dieser Gestalt ist der bei Blancus sehr ähnl ich . 
Der Wanderer blickt trQ(Z seiner körperlichen Ermattung angestrengt 
und voll Sehnsucht zu Christus empo r. Wie bei Blancus ist er barhäup­
tig und hat die Hände vor sich hingefaltet auf die Oberschenkel gelegt. 
Die Beine hat er vor sich hin ausgestreckt. Sei ne Füße sind nackt: Das 
Haar ist vom Wind zerzaust. Bis zu den Ellenbogen sind die Armel 
hochgekrempelt, wie dies ähnlich auch auf dem Stich des Blancus zu 
sehen ist. Das Obergewand ist an den Beinen leicht aufgerafft, so daß 
hi er die Beine bis zu den Oberschenkeln hina uf nackt hervorscheinen.' 
Äh nlich wie auf dem Kupferstich des Blancus scheint der Liebende auf 
dem Rücken eine Art Rucksack zu tragen, der ihn als Wanderer oder 
Pilger kenntlich macht. 

Der an einem Baum hängende Christus ist wie bei Blancus mit weit 
ausge breiteten Flügeln dargestellt, wie dort ist er mit einem Rock, 
nicht nur mit einem Lendentuch bekleidet. Auf dem Kopf trägt er eme 
Dornenkrone, dahinter wie über dem Haupt schwebend glänzt ein 
H eiligenschein. Das Aussehen des amorähnlichen Christus wirkt, so 
wie auf dem Bild in den Pia D esideria. knabenhaft, auch dIe Haltung 
gleicht der bei Blancus. Freundlich unterhält sich der schmerzha ft Lei­
dende mir dem vor ihm Sitzenden. Emer der wesentlichen UnterschIede 
zum Stich des Blaneus besteht darin, daß ein Liebespfeil, der Pleil des 
Gottes Amnr, die Brust des Li ebenden durchbohrt; er soll den Betrach­
ter darauf hinweisen, daß der auf dem Boden si tzende Pilger von der 
Liebe zu dem Gekreuzigten in seinem Innersten getroffen ist. Es hat 
dem Blick Christi nach zu urteilen den Anschein, als habe dieser den 

, Der Stempel auf der Rückseire des Bildes, der auf der Vorderseire durch.scheint, läßt auf einigen Abbildungen nkhrs Gen:lueres erkennen, da dadurch die Vielleicht vor­
handenen feineren Schattierungen zugedeckt werden. 
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Pie i I abgeschickt.' Dieser Pfeil in der Brust des Liebenden führt dazu 
die Gesta lt des Liebenden mit der Spol1sa. aber auch mit dem Dich;e; 
der Trutz-Nachtigall zu vergleichen; sie führt zu der Vermutung, 
d3 11 dIe Gestair des Liebenden den Dichter der Trlltz.-Nachtigall dar­
stellen soll. 

Wie bei Blancus ist Christus im Halbprofil, der am Boden sitzende 
Pilger jedoch im Profil gezeichnet, beide befinden sich auch wie dorr 
weit im Vordergrund des Bildes, in der gleichen Bildtiefe. In der Zeich­
nung bei Spee wirkr der Baum, an dem Christus hängr, jedoch gedrun­
gener, damit rückt Chri stus näher a n den vor ihm Sitzenden heran, 
hängr weniger hoch und erhaben über ihm. Der von der Liebe des 
Gottessohnes Getroffene muß sich aber dennoch angestrengt zurück­
lehnen, um Chri stus in die Augen zu blicken, was seine innere Betrof­
fenheit nur noch stärker betont. Eigentlich dürften sich d ie Blicke der 
beiden Personen n.icht kreuzen, denn Chrisrus wendet sich nur halb 
dem ihn Liebenden zu. neigt zwar den Kopf leicht zur Seite, blickt aber 
dann doch nach vorne und so an dem vor oder auch neben ihm Sirzen­
den vorbei. Der daniedersitzende Pilger schaut geradeaus zu Christus 
empor. Doch erwecken der zur Seite geneigte Kopf der Chrisrusgestalt 
und die auf dem Bild dargestellte Situa tion - der angestrengte Blick der 
beiden und das Empfinden, dafl sie sich unterhalten - beim Betrachter 
den Eindruck, als sähen sich beide. C hristus und der ihn Liebende, un­
mittelbar an. Auch noch a us einem anderen Grund entsteh t diese opti­
sche Täuschung: Christu s hängt über der Gestalt des ihn Liebenden 
lind befindet sich damit in einer größeren Bildhöhe. Da der Blick in der 
Höhe infolge der zwei Baumreihen , die sich weit nach himen fortset­
zen, ebenfa lls nach hinten gezogen wird, erweckt dies den Eindruck, 
als befinde sich die Gestalt des Gekreuzigten in einer g rößeren Bildtie­
fe, a ls dies in Wirklichkeit der Fall ist, lind sein Blick richte sich auf 
den, der vor ihm sitzt und ihn anschaut. Z u einem dem ähnlichen Ein­
druck kommt es bei dem Kupferstich in den Pia Desideria nicht. 

• Hi..:rauf madn Gerhard Schaub In seiner Deurung des Tirc lkupfer~ der erSTen Drucke a~1fmerk!>a?l Sie.~t': Gerhard Sl:haub: Dle Trurz-Nachrigal l. Fr iedr ich Spee: Volks­dichter. M lIlnÖallg~r, N~Hllrlynk er oder Poet;) docrus? In : Friedrich Spec. Dichter, Seelsorger, Bekämpter des Hexenwahns. Kaisersv .. 'erth 15 9'/ - Trief 1635. Katalog der Ausstellung III Dll!)seldorf 199 1. Hr .... g. von Gunther franz. Sradr bibliorhek Trier 199 1. S. 195. ZIIt:rsr in: Frieonch Spee. Dlchrer, Seelsorger, Bekampfer des Hexen­wahns. Zum 350. Todestag. Karalog eil)er Aussrellung der Sradrbibliorhek Trier. HClIg. von d~r 5tadrbihliorhek Trier. Trier 1985, 5. 119. 
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Der Baum , an dem Christus gekre uzigt hängt, gleicht in iast allen 
Einzelheiten dem Baum des Blanc" s in den Pia Desideria: die gewunde­
nen Biegungen des Stammes, di e Ga belung der Äste sind hier wi e dort 
gam. die gleichen, soga r die Abzweigung des senkrecht a bble!\enden 
Nebenastes ganz rechrs ist in beiden Oarstel1ungen dlCselbe - em sIche­
rer Beweis, daß der Stich des Blancus Spee ode r seinem Ze ichner a ls 
Vorlage gedienr hat. Geändert hat sich, wie erwähnt, nur das eine: der 
Baum bei Spee w irkt gedrungener, daher rückt C hristus näher an den 
vor ihm Si tzenden heran . 

Hiermit endet jedoch die Ähnlichkeit der Zeichnung im Straßburger 
Autograph mit dem Stich in den Pia Desideria. Bei Spce ist der Ort um 
die dargestellte Szene völlig ver~t1dert . Der Pilger isr zwat auch hier auf 
seiner Pilgerre ise allein , auch hiet befinder sich kein anderer Mensch In 
se iner Nähe, er sitzt jedoch nicht in einer einsamen, verlassenen Ge­
gend, sondern ruht sich am Ein ga ng eines lang sich dahinziehenden 
Laubenganges aus, der den Blick hina us in die Ferne lenkt. Aus dem 
einsa m dastehenden schattenspendenden Baum Ist eme nach oben hm 
völlig gesch lossene BaulTIallee geworden. Sie erinnert in der sorgfä lti­
gen Anordnung der Bäume an Veränderungen , die der Mensch an der 

aturlandschaft votge nommen hat. Der Baum, an dem C hriStus 
hängt, ist kein Apfelbaum , wie im Text der ria D eside;ia, man darf 
eher an eine Eiche denken, die Spee im Eingangslied der frutz-Nachtl­
gall und a uch sonst in seiner Gedichtsa mmlung als den Baum erwähnt, 
an dem Christus gekreuzigt worden ist. ' Der Laubenga ng 1St nach vor­
ne zu offen. Dies wie auch der rucksackartige Beute l a uf dem Rücken 
des Pilge rs weisen darauf hin, daß dieser, als er sich niedergesetzt hat, 
schon einen weiten Weg zurückgelegt haben muß. Seme P,lgerre,se 1St 
auch jeTzt noch nicht zu Ende, darauf deutet der lan!?e Laubenga ng 
hin . Die hoc hgekrempelten Ärmel, der hochgezogene Uberrock sowie 
die Schlagschatten der linken Baumreihe lassen a hnen, darl es sehr heiß 
ist und die Sonne a ußerhalb des Laubenganges erbatmungslos brennt. 
Der Laubengang ist nicht in jeder Weise eine Erfindu ng Spees oder sei­
nes Zeichners, er erinnert an die Wä lder als bel aubte Dächer, nach de-

~ Spee erwil hnr die EIChe al<; Baum, an dem Ch rislUs starb,. im ,Einga ngslit!u in Srrop~e 10, In Lied Nr . .17, Strophe 9, in Lied NT. 40, Strophe IO , m Ll,ed Nr. 47. Strophe 2, l~ Lied Nr. 4~, Vers 40 lind auch in Lied NT. 49, Vt!fS 108, wo Im Zusamn~enhang mir den darauf fo lgenden Versen 11 6- 123 die Eiche als Baum g~sehen wLrd , an dem 
ChrJSrLls die Menschen erlöst hat. 
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nen sich der Wa nderer, der in den Pia De;ideria von der weiten Reise 
und durch die Hi tze der Sonne erschöpft ist, sehm . 

Inmitten des La ubenganges, ganz in die Erde eingelassen, ohne 
durch ei nen erh öhten Brunnenrand vom Weg abgesetzt zu sein , steht 
ei n Brunnen. Dieser läßt den Betrachrer des Bildes an die Quell en den­
ken, an die zu gelangen in den Pia Desideria der durstige Wande rer 
strebt. Der Brunnen gehä rt zum Weg, er ist ganz in ihn eingeheftet, ist 
so mit ein Teil des Weges. Der Weg aber ist die Sr raße, die zum ewigen 
Heil führt, die Straße, die der Pilger zu Ende gehen muß. Vier Wasser­
stra hlen entspringen dem Brunnen, sie stellen symbolisch vier der fünf 
Blutströme da r, die a us den Wunden Christi fließen. N ur vier Wunden 
sind Chri stu s erSt im Augenblick zugefügt worde n. Der fünfte Blut­
strom, der der Seiten wunde entströmt, fehlt, denn C hristu s lebt noch 
und unterhält sich mit dem vor ihm Sitzenden: die Seitenwunde, durch 
die das Herz durchbohrt wurde, würde anzeigen, daß Christus gestor­
ben ist. De r Brunnen, der die noch blutenden Wunden Christi verkör­
pert, stellt symbolisch Christus a m Kreuz zu einer Zeit dar, da er noch 
lebt. Aus der Spitze dieses Brunnens entsprießen die mächtigen Blätter 
einer Blume oder die Z we ige eines Strauches. ' Wie der Baum, an den 
Christu s genagelt ist, nicht den Tod, sondern das Leben verkörpert, so 
drü ckt auch die dem Brunnen entsprossene Blume oder der aus dem 
Brunnen herausgewachsene Strauch die Überwindung des Todes durch 
die Erlösung und das neue Leben in Christus aus. Daneben ist dieses 
Zeichen des Lebens auch ein Sinnhild der Liebe. Hier lassen sich Paral­
lelen zu dem Geschehen im Vordergrund erkennen. Oben auf der Blu­
me oder mitten im Strauch sitzt di e Trutz-Nachriga ll . Sie isr als solche 
deutlich an dem Pfeil, det iht aus der Brust ragt, zu erkennen; die 
Trutz-Nachti ga ll aber iST der Dichter des Liederzyklus. Der Pfeil in der 

• Es l af~r sich nichr genau erkennen, ob es sich dabei um die Bläuee einer iibcrdimen­,wma l großen Blume oder dte belaubten Zweige eines Strauches handeh.Vielleichr ist die Eigen:ur diese l' Pflan ze e rSf dadurch emsranden, daß der Vogel, der auf de,[ Blume oder in den Zweigen des Strauches sitzr, dem Bild erst nachträglich hinzuge­lugt wmde. (Siehe Näheres zu r nachrraglichen Hinzufügung der Bilder des Brunnens und der Trutz-Nachtiga ll in: Friedrich Spee: Trurz-NachrigalJ. Hrsg. von Thco G. M. van Oorschof. Bem 1985, S. 275 .) Da(; es sich bei der Pflanze auf dem Brunnen um ejne Blume h.:mdelt, darauf konnten unrer Umständen die Verse 64- 80 des Liedes Nr. 48 der Trutz -Nacl1tlgalf hindcuren, auf die Zweige einer Palme oder eines an­
d~r{'n Baumes oder Srrauches, der Fnichre u ägr, die Verse Nr. 46- 53 des gleichen 
1 . It~des. 
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Brust des Vogels und in der Brust des daniedersitzenden Pilgers zeigt 
an, daß beide Gestalten als identisch zu betrachten sind. Es kann vom 
Sinnbild der einen Figur auf das Sinnbild der .mderen rückgeschlossen 
werden. Wie der Liebende im Vordergrund blickt der Vo)';c1 ange­
strengt zu dem Gekreuzigten hin. Ob er als Trutz-Nachrigall singr, w ie 
dies im Eingangslied zur Gedic hrsammlung gesagr wird, und Chrisrus 
als Erlöser preisr, isr hier nicht deurlich zu erkennen, aber doch zu ver­
muten . Es kommt wie schon bei dem Brunnen und dem Gekreuzigten 
zu einer Doppelung des gleichen Motivs, einer Erscheinung, die man 
häufiger im Barock antrifft. Die Doppelung der Motive setzt sich noch 
fort: Wie der Blick Christi und die Unterhaltung des Pilgers mit dem 
am Baum Hängenden bewirken, daß der Pilger in Liebe zu dem Ge­
kreu zigten entbrennt, so bewirkt a uch die Kraft, die von den vier Was­
serstrah len als den Wunden Chri sti ausgeht, daß die Trutz-Nacht iga ll 
sich in Liebe zu dem Gekreuzigten entzündet, sich ihm zuwendet und 
ihn prei st. Die dem Brunnen entsprießende Blume oder die Zweige des 
Strauches stellen wie Chri stus in der Gestalt Amors ein Symbol des Le­
bens und der Liebe des Erlösers zu den Menschen dar, sie greifen sym­
bolisc h die Liebe des Gekreuzigten zum Liebenden im Vordergrund 
wieder a uf. Die Wirkung, die vom Blick C hristi a uf den Liebenden, 
und die Wirkung, die vom Brunnen und sei nem Wasser auf die Nachti­
gall ausgeht, gleichen einander, nur daß sich hi er im Symhol das aus­
drückt, was im Vordergrund unmittelhar zu sehen ist. Ein weiterer Un­
terschied liegt darin, daß der Blick des Vogel s sich nicht zurück auf den 
Brunnen, sondern auf den leidenden Christus richtet, und so die heiden 
an sich parallel verlaufenden Handlungen durch diese Kommunika ­
tion miteinander in Beziehung gesetzt werden. So wird das Geschehen 
im Vordergrund mit dem Geschehen im Mittelgrund verhunden, und 
heide verschmelzen zu einer Einheit. 

Spee oder der von ihm bea uftragte Zeichner hat die Zeichnung des 
Brunnens erst nachträglich dem Bild hinzugefügt und so das Bild in sei­
ner Aussage um ein wesentliches Motiv crweiterr. Auch in einigen Ge­
dichten hat Spee in späteren Fassungen neue Strophen hinzugefügt und 
da s Gesagte so nachdrücklicher hetont oder ergänzt. Daß dieses Bild 
des Brunnens, so wie es jetzt erscheint, erst nachträglich in die Zeich­
nung eingepaßt wurde, erweist sich darin, daß der Brunnen auf ein 
kleines Papierschild gemalt ist, das über ein Loch, das in das Papier 
eingeschnitten war, geklebt wurde. Der Vogel, der auf dem Brunnen 
sitzt, ist dann auf ein noch einmal üherklebtes kleines Schild gezeichnet 
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worden.- Auch die viel schwärzere Farbe, mit der der Brunnen gezeich­
net wurde, sche int anzudeuten, daß dieser Teil lltsprünglich nicht zu 
dem Titelbild gehart hat. 

Von der Bildkomposition her dürhe fol gendes noch von Interesse 
sein: 

Die Gesta lt des Vogels und das Gesicht des Gekreuzigten liegen auf 
der gleichen Bildhöhe. Dies hat zur Folge, daß der Betrachter den Ein ­
druck gewinnt, als schaue der Vogel direkt auf Christus, dies, obwohl 
die Nachtigall, im Profil gezeichnet, den Blick nach vorne richret und 
sich in der Bildtiefe weit hinter dem Gekreuzigten und dem Pilger be­
findet. Die Tatsache, daß der Kopf Ch risti und der Körper der Trutz­
Nachtiga ll in der Zeichnung auf der gleichen Waagerechten liegen, 
stellt mit den Mitteln zeichnerischer Darstellung auch von der künst­
lerischen Aussage her eine enge Verbindung zwischen Christus und der 
Trutz-Nachtiga ll dar. Dasselbe gilt für den Brunnen; denn zieht man 
vom unteren Ende des Brunnenschafts und von dessen oberen Ende, 
die Blume ode r den Strauch eingesc hlossen, jewei ls eine Verbindungsli­
nie zu dem Kopf und den Füßen des Gekreuzigten, so erhält man die 
zwei gleichen Seiten eines gleichschenkligen Trapezes. Diese bilden die 
Schenkel zu den beiden Parallelen, die durch die Figur des an den 
Baum a ngenagelten Christus als auch durch den Brunnen hindurchlau ­
fen. So entsteht eine regelmäßige mathematische Figur, und Chri stu s 
und der Brunnen, das Sinnbild für die Erlösung durch Christus, wer­
den visuell und damit auch geistig in einen Zusammenhang gebracht. 
Damit füllt der Brunnen nicht nur eine sonst leer wirkende Stelle inmit­
ten der Ba umallee aus. Auch der im Vordergrund sitzende Pilger wird 
in diese Verbindung miteinbezogen. Sieht man genauer hin, dann bil­
den die Linien , die vom Gesicht des Gekreu zigten zur Nachtigall und 
von dort au s zum Gesicht des Liebenden gehen, zusammen mit der Li­
nie der Blickachse vom Pilger im Vordergrund zu Christus ein gleich­
schenk li ges rechtwinkliges Dreieck. Diese Linien srellen so ein harmo-

- Naheres verg!.: friedrich Spee: TnHz-NachtigalL Hrsg. von Theo G. M. van Oor­
~c hor , S. 275. Es scheint so zu sein, daß zumindest d~s erste Schild aufgeklebt worden 
1St , bevor der Brunnen darauf gemalt wurde, denn sonSt hä tte das BiJd des Brunnens 
nicht so gut in die Zeichnung eingepnßr werden können, was d ie Ausrichtung der ge­
<b ehten Linien zur Gestalt C hri sti hin betrifft. (Siehe dazu die Ausfü hrungen im Text 
der Abhandlung weiter unten.) Auch ist, wie V<1n Oorscho t festsfeIlt, die Abbildung 
der Baun1al!ee, soweit ~ie von dem Papierschild überklebt worden war, nachtraglieh 
erganzr worden, was ebenfalls darauf hinweist, daß der Brunnen so, wie er jetzt zu 
sehen ist, erst nachträglich zur Ze ichnung hinzugefügt wurde. 
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ni sc h in sich gesc hlossenes Ga nzes dar; sie betonen noch einmal den 
engen Zusa mmenhang dieser drei oder vier Objekte, die Beziehung 
zw isc hcn Chri stus, dem Brunnen mit der Nac htiga ll und dem Pilger. 
Auch die Figur des Pilgers bildet in sich ein gleichschenkliges recht­
winkliges Dreieck. 

Ohwohl das Bild des Brunnens erst später der Zeichnung hinzuge­
fugt worden ist, paßt es in hervorragend er Weise zu dem Bild als einem 
Ganzen. Dies ze igt sich auch noch an folgendem: Eine gerade Linie 
führt von dem im Vordergrund Sitzenden über den Brunnen mit dem 
Vogel bis weit in die Ferne. Diese Linie ist in diesem Bild die entschei­
dende Leitlinie, die als zentrale Gerade durch die Mitte der Baumallee 
führt, rechts und links von den Linien, die den Alleenweg begrenzen, 
flankiert. Die Seitenbegrenzungen des Alleenweges bilden die Seitenlini­
en eines wiederum gleichschenkligen Trapezes. Auf dessen vorderer Be­
grenzung sitzt die Gestalt des Liebenden auf, in dessen hintere Begren­
zung aber ragt die Gesta lt der Trutz-Nachtiga ll und weist über die Be­
grenzung hinaus in die Sphäre des Himmels als Ziel der Pilgerreise. Da 
das Bild von einem stark erhöhten und nicht allzu nahen Blickpunkt aus 
gesehen wird, ist es in eine allgemeingü ltigere Sphäre entrückt; man 
sieht das Geschehene nicht aus de r Sicht des im Vordergrund N iedersit­
zenden, sondern aus einer distanzierteren Sicht. Auf diese Weise wird 
das im Bild Gestaltete einer all zu persönlichen Sicht entzogen und ge­
winnt einen allgemeingültigeren Cha rakter. Es will nicht nur das Gese­
hene erleben lassen, sondern ul1 versc hllisselt an alle Menschen appellie­
ren. Die Fluchtlinien der Ränder der Ba umallee sowie die Linie, die in 
der Mitte der Allee über den im Vordergrund Sitzenden und die Gna­
denquelle verläuft, werden ebenfalls infolge des erhöhten Srandpunkts 
lind des dadurch bedingten riefer innerha lb des Bildes liegenden Haupt­
punkts deutlich als Linien wahrgenommen, die das Bild beherrschen. 
Sie schneiden sich in einem geme insa men Fluchtpunkt, der den Blick in 
die Ferne und in den Himmel lenkt. Dieser liegt in der Mitte eines 
Lochs, das die Baumzweige der letzten Bäume der Baumallee umrah­
men, liegt somit nicht verdeckt, sondern wird noch einmal in den Mit­
telpunkt einer durch die hinteren Baumzweige umrahmten Fläche ge­
steilt und so als Mittelpunkt des entfernten Himmels sichtbar. Dies ist 
für die Aussage des Bildes nicht ohne Bedeutung. Auf diese Weise ver­
mag die Zentralperspektive auf Transzendentes, nicht im Bild unmittel­
bar Darzustellendes hinzuweisen. Sie ist ein zu diesem Zweck innerhalb 
der Malerei des Barock häufiger angewa ndtes Ausdrucksmittel. 
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Auch die Stamme der bei den Baumreihen bilden in ihrer oberen und 
unteren Begrenzung sowie den Stämmen am Anfang und an ihrem En­
de zwei Trapeze. Sie ziehen wie die Allee den Blick in die Ferne. Am 
vorderen Baum der rechten Reihe hängt Christus. Nur von Christus 
und über die von ihm erwirk te Gnade, symbolisiert im Brunnen, führt 
der Weg zum ewigen Heil. Diesen Weg muß der Pilger noch durch­
schreiten, noch ist seine Reise nicht zu Ende: seine Hoffnung, mit Gott 
vereinigt zu werden, liege in der Zukunft, erst im Jenseits kann sein 
Hoffen Wirklichkeit werden. Die Gegenwart und Z ukunft werden so 
miteinander verbunden. Die göttliche Tugend der Hoffnung weist im 
Vertrauen auf die göt tliche Verheißung über die Gegenwart in die Zu­
kunft hinaus . 

Wer dieses Bild entwo rfen ha t, ob Ilun Spee se lbst , der Zeichner die­
ses Bildes oder auch beide zusammen, muß viel von der Komposition 
eines Bildes verstanden haben. Er mu ß mit den Tendenzen seiner Zeit 
vertraut gewesen se in und gewußt haben, was die zielgerecht ange­
wandte Zentralperspektive zu leisten vermag. Der Fehler in der Zeich­
nung, daß der Blick von Christus nicht a uf den zu ihm Hinaufblicken­
den gerichtet ist, wie dies eigentlich der Fa ll sein müßte, ist der Vorlage 
entnommen. Daß der ge kreuzigte Chri srus nicht im Profil gezeichnet 
ist, was diesen Mangel beseitigt hätte, ist in der Tradition begründet; es 
widerspräche der Würde des Objekts, der Würde des gekreuzigten 
Chrisrus, ihn in der Seitenansicht darzustellen. Das zu breit gezeichne­
te Brunnenbecken dürfte jedoch seinen Grund in einem Mangel an 
zeichnerischen Fähigkeiten haben. 

Das Titelkupfer im Erstdruck 

Der Zeichner dieses Titelkupfers, dreizehn Jahre nach Spees Tod, hat 
die Intention, die in der Zeich nung des Straßburger Autographs zum 
Ausdruck kommt, in vielem nicht mehr verstanden. Aus dem schlich­
ten Brunnen ist ein kunstvoll gesta ltetes Geb ilde geworden, das im 
Vordergrund des Titelku pfers den größten Teil des Bildes ausfü lIr. Ma n 
weiß nicht recht, ob dies der Prunksuch t des Barock oder dem größe­
ren Selbstbewußtsein und der größeren Macht, die der katholischen 
Kirche in den ka tholisch geb liebenen Teilen Deutschlands damals zu­
floß, zugeschrieben werden muß. Am Ende des Dreißigjä hrigen Kriegs 
gewinnt der Absolutismus an Macht und Bedeutung, eine einheitl iche 
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Konfession innerhalb der La ndesgrenzen ist weitgehend das Ziel und 
wird, wenn möglich, auch mehr Lind mehr durchgesetzt. Da bei unter­
;tützen sich gegenseitig geistliche und staatliche M acht. 

Christus und die ihn liebende Sponsa - es ist hier eine Frau - sind 
ganz an den Rand des Bildes gedrängt worden, Der Gekreuzigte hängt 
hoc h über der Erde. Dies isr zwar auch durch die große Schmalheir des 
ßildes und die höher aufragenden ßäume, die die ga nze Höhe des Bil­
des ausfüllen, bedingt, bleibt aber doch desha.lb nicht ohne Aussage­
kraft. Denn selbst, wenn dies dem Zeichner des Bildes nicht bew ußt ge­
wesen isr, verrät es unbewußt eine andere Gesinnung als die, die Spee 
vertreten hat: die persönliche Bindung zu Christus ist weniger eng und 
unmittelbar. Der Ba um, an dem Christus hängt, scheint im Absterben 
begr iffen zu sein; doch ena;prießt aus ihm (seitlich links unten) ein neu­
er, junger Trieb. Wahrscheinli ch versinnbildlicht dies den Tod, der 
überwunden ist, vielleiehr ist es aber auch ein Sinnbild für den alten 
jüdischen Glauben, aus dem in Z ukunft ein neuer Glaube, das Chri ­
sremum, erwächst. Auch hier in diesem Kupfersrich wird der Gekreu­
zigte als GOtf Amor dargestellt. Seine Flügel, an denen er als solcher zu 
erkennen ist, sind angewinkelt, die Arme hoch über den Kopf hin 
aufgereckt. M an hat nicht mehr den Eindruck, als wolle der Gekreu­
zigte die ihn Liebende mit seinen Armen und Flügeln umfangen. Die 
Dornenkrone ist wie eine echte Krone schön geformt, die einzelnen 
Dornen ragen gleichmäßig hoch und in regelmäßigen Abständen aus 
dem Kranz hervor, der sorgfä ltig geflochten aussieht; über dem Haupt 
des Gekreuzigten schwebt der Heiligenschein überproportional groß. 
Ganz entgegen dem Bericht der HI. Schrift ist auch hier der Gekreuzig­
te mit einem hemdartigen Rock bekleidet, der lange Ärmel besitzt und 
bis zu den Knien reicht. Wie in den beiden Bildern vorher besitzt seine 
Gestalt ein kindliches Aussehen und deutet auch so a uf den GOrt Amor 
hin. In den Proportionen und im Gesichtsausdruck erint1ert manches 
bei dieser Gestalt an einfache Volkskunst. 

Die Liebende, die Sponsa, ist eine schöne junge Fra u; ihre Figur 
gleicht dem Bild einet M adonna. Eine Gestalt ähnlich wie diese ist auf 
vielen Bildern, aber auch bei manchen Skulpturen anzutreffen; der 
Künstler offenbart in dieser Darstellung der Sponsa keinerlei Origina­
lität. Wie Christus rechts ist die Sponsa ganz links an den Rand des Bil­
des gedrängt worden. Keine Leitlinie führt von ihr oder Christus über 
den Brunnen in die Ferne und den Himmel. Der Weg, der sich weiter 
hinten an den Brunnen anschließt, ist kein Weg zum ewigen Heil, man 
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weiß nicht, wohin er (ührt. Die SpOl1sa sitzt, so ist anzunehmen, auf ei­
nem größeren Stein, der von ihrem langen schönen Kleid verdeckt 
wird. Die andächtig gef. lteten Hände hat sie vor sich hin auf die Knie 
gelegt und hockt nun in leicht nach vorne ~ebeugter Stellung da. Ihr 
Haar ist gepflegt, am Ende des Kopfes zusammengebunden wallt es in 
schönen Locken weit über den Rücken herab. Nicht wie bei dem Pilger 
in der Zeic hnung bei Spee ist es vom Wind zerzaust worden. Die Spon­
sa trägt auf ihrem Rücken keinen einem Rucksack ähnlichen Beutel: sie 
befindet sich nicht auf einer langen und beschwerlichen Wanderschaft 
wie de r Pilger bei Spee. Aus ihrer Brust ragt ein übergroßer Pfeil, der 
Pfeil des Gottes Amor. Der Schaft des Pfeils zeigt nicht wie a uf der 
Zeichnung im Straßburger Autograph auf Christus. Man kann nicht 
erkennen, ob die Spol1sa auf Christus blickt oder nur versonnen vor 
sich hinsieht. Eine Bhckverbindung zwischen ihr und Christus ist nicht 
zu bemerken, dafür hängt der Gekreuzigte zu hoch und lehnt die Spon­
sa den Kopf nicht weit genug zurück, was den andächtigen, madon­
nenhaften Eindruck stören würde, der von ihrer vornehmen in sich ru­
henden Haltung ausgeht. Der Blick des am Kreuz hä ngenden C hristus 
ist auch hier nicht unmittelbar auf die Sponsa gerichtet, da der Gekreu­
zigte sich nicht weit genug hin zur Sponsa wendet und diese etwas wei­
ter zurück in die Tiefe des Bildes versetzt ist. Die Verbindung zw ischen 
ihr und Christus wird noch zusätzlich dadurch beeinträchtigt, daß der 
überdimensional große Brunnen, der gegenüber dem Brunnen bei Spee 
weit zum Vordergrund hin gerückt ist, zwischen ihr und Christus steht. 
Er zieht a ls erstes im Bild den Blick auf sich. 

Dem prachtvoll gestalteten Brunnen - er könnte als Zierde in einem 
Park stehen - entquellen hier fünf, nicht vier Wa sse rstrahlen. Sie ver­
sinnbildlichen die Gnadenströme, das Blut, das aus den fünf Wunden 
Christi für die Erlösung der Menschheir geflossen ist. Man ha t sich mit 
den fünf Blutsrrömen ganz an di e alt hergebrachte Tra dition angelehnt 
und die besondere Intention Spees nicht mehr versta nden." 

Ganz oben auf der Spitze des Brunnens sitzt ein großer Vogel. Er 
versinnbildlicht nicht die Trutz-Nachtigall Spees, das Sinnbild des 

, Auch in der Pari ser Ah~chrifr der Trutz -Nachllgall fli eßen aus dem Brunnen, wie 
deutlich dorr zu sehen 151, nur vier ~[arr fimf Sn'ahlen, ein Zeichen, dar; auch der 
Zeichner in der Panser Handschrift dies a ls Sinn bild für den noch lebenden Christus 
verstanden hat. Obwohl die Titelzeidlllung in der Pari.sc: r Handschrift- un vollständig 
Isr, zeigt sie den Sachverhalt. der hier in Frage steht , recht deutlich . Siche: Friedrich 
Spee: Tru[z-N:lchtigall. Hrsg. von Theo va ll G. M. Ot)r~c bot, S. 287. 
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Dichters der Trutz-Nachtigall. auch nicht die Sponsa:' dazu fehlt ihm 
det Pfeil in der Brust und sein Blick wendet sich nicht dem Gekreuzig­
ten zu. Ob der Blick der Sponsa zugewandt ist, wie verschiedentlich 
angenomm en wird, iST fraglich. Es hat eher den Anschein, als blicke 
dieser Vogel zu dem anderen Vogel hin, der vor ihm fliegt. Den Schna­
bel hat er wie zu einem Schrei geöffnet, die Flügel s ind ausgebreitet, als 
wolle er gerade auf- und dem Vogel nachfliegen , der sich vor ihm nie­
dersriirzt. Vielleicht haben beide etwas für sie Freßbares am Boden 
entdeckt. Wohin der Vogel, der darunter weiter nach links zu hinfliegt, 
sich stürzt, ist auch nicht zweifels frei wahrzunehmen. Sehr ungewiß 
bleibt, ob er auf die Sponsa zufliegt. '" In diesem Vogel ein Sinnbild der 
Maria Magdalena zu sehen oder gar ein Symbol für den Heiligen Geist 
zu vermuren", ist Spekulation. Da der Auftraggeber und auch der 
Zeichner des Titelkupfers das Titelbild bei Spee in so manchem arg 
mißverstanden haben, dürfte es sehr zu bezweifeln sei n, daß sie die 
Lieder der Trutz-Nachtigall so genau kannten, daß sie sich unmittelbar 
an die Strophe 5 des Lieds N r. 17 erinnenen, in der die Maria Magda­
lena als Taube erscheint. Es dürfte darum auch zu bezweifeln sein, daß 
sie mit di esem Vogel die büßende Maria Magdalena gemeint haben. 
Um in diesem Vogel eind eu tig die Taube des H eiligen Geistes zu er­
blicken, dazu fehlt der Heiligensc hein um den Vogel, der meistens vor­
handen ist, wenn es sich um eine solche Taube handelt. Betrachtet man 
die beiden Vögel zusammen mit jenem dritten, der oben auf dem Ast 
eines Baumes, ganz vorne rechts im Bild versteckt sitzt, dann gewinnt 
man viel eher den Eindruck, als hä tten die drei Vögel mit dem Ge­
schehen im Vordergrund niclns zu tun, als stünden sie im Begriff, auf 
etwas Bestimmtes, nicht näher Erkennbares, das auf dem Boden liegt, 
hinabzufliegen. Während der erste links bereits darauf zustürzt, 
schickt sieh der zweite in der Mitte an, ihm zu folgen, der dritte scha ut 
aufmerksam zu den beiden hin und wird vielleicht schon ba ld den 
beiden nachfliegen. Mit dieser Szene scheint der Künstler der Tierliebe 

9 G. Schaub glaubt feststell en w können, daß der Vogel auf dem Brunnen die Trutz­
Nachtiga ll darstellt und a ls Trutz-Nachtigall den Dichter und die Sponsa versinnbild­
licht. Siehe: G. Schaub t991, S. 195 und 196 f. sowie 1985, S. 119 und 120. 

IB G. Schaub glaubt, daß d iese r Vogel auf die Sponsa zufliegt. Siehe: G. Schaub 1991, 
S.197,und 1985,5.12 1. 

11 Emmy Rosenfeld vermutet, da ß der Zeichner in diesem Vogel eine Taube dargestellt hat, 
die enrweder als Sinnbild für den Hl. Geist oder die büßende Maria Magdalena dienr.­
Siehe: Emmy Rosenfeld, ~. 105. - Auch: G. Schaub 1991, 5.1 97, und 1985, S. 121. 
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der Leser Tribut ZU zollen und zu beabsic htigen, etwas Leben in das 
sonst so ruhige Bild hineinzubringen. Das Bild gleitet hier ganz ins 
Idyllische ab, ei ne Feststellung, die für diesen Kupferstich noch öfter 
gilt. 

Den Dichter ha t der Zeichner nach bewäh rter Manier im Symbol 
des Schwans dargestellt. Diese r schwimmt im Wasser des Brunnens, 
dem Blut aus den Wunden Chr isti . Er hat den Kopf gesenkt, so, als 
wolle er ihn alsba ld in das Wasser eintauchen, um vom Geist Gottes er­
faßt 7.U werden und von diesem inspiriert zu dichten. Ob sich der 
Schwan a uf den a m Baum hängenden Chri stu s hinbewegt, wie Ger­
hard Schaub annimmt" , läßt sich nicht feststellen, wenn eine Bewe­
gung in dieser Richtung stattfindet, so ist sie keineswegs zielstrebig. 
Ocr Brunnen hat gegenüber dem Geschehen im Vordergrund an Eigen­
bedeutung gewonnen, er versinnbildlicht wahtscheinlich den Hl. Geist 
und seine durch die Kirche verwalteten Gnaden. Im Schutz und unter 
der Obhut der vom Hl. Geist ge leiteten Kirche bewegt sich der 
Schwan, läßt sich der Dichter hier zu seinen Liedern inspirieren. Be­
denkt man die nicht unbeträchtlichen Korrekturen, die an Spees Gül­
denem Tugend-Buch durch Zenso ren der katholischen Kirche vorge­
nommen wurden, dann scheint diese Deutung nicht abwegig. Das 
demütige, andachrsmäßig Fromme im Rahmen einer konservativen 
Tradition, nicht aber ein revolutionärer Geist soll gefördert werden. 
Einer zu persönlich ausgeprägten Frömmigkeit, die sich nicht eng an 
di e Institution der Kirche bindet, tritt man mit Skepsis gegenüber. 

Der Ort der Szene soll, so glaubt G. Schaub, am Rand eines Waldes 
liegen. " Ob dies wirklich der Fall ist, ist nicht mit Sicherheit festzustel­
len. Nach vorn e zu wird der Weg durch den Brunnen versperrt. Auch 
die Baumwurzeln und die Efeuranke, die sich zwischen den Baumwur­
zeln ausbreitet, la ssen vermuten, daß der Weg hier zu Ende ist. Ein 
Wald könnte darum hier beginnen. Die Baumreihe rechts des Weges 
gibt den Blick in die Ferne frei, auch links scheint hinter der Baumreihe 
offenes Gelände zu liegen, denn bier dringen zwiscben den Baumstäm­
men die Sonnenstrahlen durch und erhellen den Weg. Ein Wald kann 
links von di ese n Bäumen eigenrlieh nicht vorhanden sein, obwohl man 

" S.eheo Gerhard Schau b 1991. 5.195. und 1985. S. 12U . 
d Dies glaubr auch G. Schaub wahrschein lich, wenn er schreibr, daß hier ein "Lust· 

w äldcben « als locllS amoenus ausgemalt worden ist. SIehe: G. Schauh 199 1, S. 195, 
und 1985,S. 119. 
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vielleichr im erstem Augenbli ck diesen Eindruck gewinnen mag. Viel­
leicht hat man die Baumallee in der Titclzeiehnung des Straßburger 
Autographs III cr m eiller sc hönen, idyllisc hen Variation nachahmen 
wollen, den Sinn der Allee bei Spee aher nicht mehr verstanden. Der in 
der Zeichnung bei Spee gan z ebene und geradeaus führende Weg ist in 
dem Titelkupfer der Erstausga be zu einem Hohlweg geworden, der 
schön und Id ylli sch aussieht, jedoch den langen und mühsa men Pfad 
zum Hed , der noch vor dem Pilger liegr, nicht mehr zeigt- Der Weg 
bIegt nach links hm ab und begrenzt so den Blick, der Erdwall an der 
rechten Seite gibt dem Auge Halt. Dadurch wirkt der Ort in sich abge­
schlossen und VOn der Außenwelt abgeschirmt. Das andächtig From­
me, da s auf die Emzelseele abgestimmt ist, wird betont. Z wischen den 
weit auseinanderstehenden Bäumen rechts lugt als einziges eine kleine 
Kapelle hervor, zu Jer eingew undener Weg hinführt. Diese Kapelle soll 
zu emer srdlen Andacht emladen. WIe auch das Geschehen im Vorder­
grund entfernt sich auch dies ins Stille, von der äußeren Welt Abge­
schlossene. Die Perspektive, von der aus a ll es gesehen wird, ist nicht 
mehr der sehr stark erhöhte Standpunkr wie noch in der Z eichnung bei 
Spee, der Punkt, von dem aus das Geschehen betrachtet wird, liegt nur 
mehr etwa 10 der doppelten normalen Augenhöhe. In der prunkvollen 
Gestalt des Brunnens und der Stille des Ortes, an Jen das Geschehen 
verlegt ist, zeigt sich die Spannung, die im religiösen Leben des Barock 
wie auch in der Kunst dieser Zeit zu finden ist: die Demonstration der 
Macht und G röße einerseits, die tiefe Innigkeit andererseits. Das reli ­
giöse Leben der katholischen Laien ist innerhalb ihrer Kirche auch da­
mals noch zu oft ins Pass ive und in die Stille verbannt: die Messe wird 
in lateinischer Sprache gelesen, die Bibel darf nur von Geis tlichen aus­
gelegt und erklärt werden. Die Bäume der Baumreihe links stehen dich­
ter beieinander als di e J er Baumreihe rechts, aber auch hier wird die 
Baumreihe in der Mitte durch eine breitere Lücke unrerbrochen, viel ­
lelcht,daßan dieserSteIle noch ein anderer Weg in den Hohlweg mün­
det. Die Baume schließen Sich 10 der H öhe nichr zu einem Laubengang 
zusammen, die Sonne schelOt hell durch den Zwischenraum hindurch, 
den di e Kronen der Bäume zwischen den beiden Baumreihen offen las­
sen.lm Mittelgrund w ird da s Bild ganz von den Sonnenstrahlen durch­
flutet und zeigt sich hier dadurch hell und freundlich. Von der Idee, di e 
SIch mit der Baumallee in der Zeichnung bei Spee verbindet, bleibt in 
::sem Tltelk~pter nichts übrig. Hier wird kein tiefgreifendes Erlebnis 

hr, das die Seele ergreIft und zu emer Welten Pdgerschaft aufforden, 
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dargestell t. Als Ziel kleiner Wa llfahrten käme allein die kleine Ka pelle 
in Frage, die versteckt zwischen den Baumstämmen links hervor­
schaut. Im Gegensa tz z.u dem Bild im Straßb urge r Autograph ist der 
Ort zu ei nem id yllisc hen Pliirzchen umgesta ltet worden, das in sich von 
der Welt abgeschlossen zur stillen Andacht anregt. 

Dieses Idyllische, das eine gewisse Ve rliebtheit ins Kleine und An­
mutige bevorz.ugt, kommt auch in der Darstellung der Pflan ze n und 
Tie te deutl ich zum Vorschein . Die dargestellten Pflanzen und Tiere die-;t 
nen in der Ha uptsac he zur Verschönerung des Bildes. Die drei Vöger' 
im oberen Bildte il sowie der Schwan , der geruhsa m im Becken des 
Brunnens dahetschwimmt, oetonen schon a lle in durch ihr Dasein den 
idyllisch fried lichen Eindruck des Ga nzen. In diesem Zusammenhang 
dürfte auch der überdimensio nal große Frosch, der rechts am Ran de 
des Wasserbeckens ka uert , keine sinnbildl iche Bedeutung, wie z. B. die 
Wiedera uferstehung des Fleisches, besitzen;" er dient vermutlich, so 
wie die Vögel mit Ausna hme des Schwans, allein dazu, die idyll ische 
Stimmung ~u stei gern. Dies ist auch wahrscheinlich det Z weck der dar­
gestellten Pfl anzen und Blumen im Vordergrund. Sie sind als einzelne 
Büschel kun stgerecht über die Bildfläche im Vordergrund verte il t. Die 
Efeuranke - eine solche dürfte es woh l den Blättern nach sein - liegt 
wie zur Zierde vorn ausgestreckt. Auch hi er bei ihr darf man kaum ei­
ne symbolische Bedeutung erwarten. '" Sie leitet kunstvoll geschwungen 
auS dem Bild heraus in die ein e der Voluten über, die die schön und 
kun stvo ll gestaltete Inschrift unter dem Bild umrahmen. Im Mittel­
grund des Bildes sind Grä se r nur dort inmitten des Weges vorhanden, 
wo die Schlagsc hatten der Bäume hinfa ll en, obwohl eine solche Stelle 
sich tagsüber dauernd änd ert und darum in Wirklichkeit dort nicht 
mehr Gras als anderswo wächst. Künstlerisch geschickt beleben die 
Schatten mit den Gräse rn die sonst zu hell und eintönig erscheinende 
Fläc he des Hohlwegs mit dunk leren Tönen. 

Im Gege nsatz zu der Zeichnung im Straßburger Autograph, wo die 
geraden zielstrebigen Linien vorherrsc hen, prägen im Kupferstich des 

14 Ein Frosch kann damals als Symbol cl, /;, Auferstehung des Fleisches bedeuten. Siehe: 
Emf-.lematll. Handhuch zur Si nnhildkunsf des XVI. und XV II. Jahrhunderts. Hrsg. 
Von Anhur Henkel und Albrechr Schöne. Im AufTra ge der Gortinger Akademie der 
Wissenschaften. Stulrga rr 1967, S. 60 1 f. 

l' Efeu und Lorbeer zu Krän zen gefl ochten ~o H en , wei l sie immergnin sind , dem Dichter 
t'w igen Ruhm ve rleiht'n. Emhl em ~Ha , S. 207 f. - Der Efeu so l! gelehrten Menschen als 
Zierde dienen. Emblem"r"l S, 275 f. 
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Erstdrucks runde Formen die Linienführung. Die Begrenzungslinien 
sind infolge der sie begleitenden Schatt ierungen weicher als in der Fe­
derzeIChnung des Stra ßburger Autographs, wo sie schärfer ausgeprägt 
sind. Dies ist nicht nur durch di e and ere Technik des Kupfers tichs be­
dingt, es hat auch inhaltliche und form a le Gründe: der Eindruck des 
Zarten und Idyllischen wird info lge der weicheren Linien verstärkt. 
Die bei den Baumstämme rechts und links im Vordergrund, ihre Baum­
wurzeln und der zwischen ihnen li egende Efe uzweig sowie die Baum­
äste mit ihrem Laub umgeben in der Mitte des Bi ldes ein heller sc hei­
nendes Oval, in das Christus, die Spol1sa und der Brunnen eingefaßt 
sind. 

Die Rundu ngen, die in dieser Eifo rm oben und unten zutage treten, 
werden in ähnl icher Weise noch einma l in dem oberen und unteren 
Rand des Brunnenbeckens wiede thol t; somit sind die Rundungen des 
Brunnenbeckens dem Oval in der Form angepaßt. Auch innerhalb des 
Brunnens kommen bevorzugt abge rundete Fo rmen zum Vorschein; sie 
finden sic h im H ohlweg und sei ner Abbiegung w ieder, und selbst noch 
im Schwan und der Gestalt der nac h vorne übergebeugt dasitzenden 
Spol1sa werden solche runden oder doch abgerundete Formen bevor­
zugt. Wa s die Linienführung betrifft, ist im Bi ld des Titelkupfers a lles 
gut aufeinander a bgestimmt, es widerspricht aber der Intenti on, die 
Spee mit der Zeichnung im Srraßburger Autograph und mit seinen 
Sponsaliedern in der Trutz-Nachtigall beabsichtigt hat. Im Gegensa tz 
zu der Federzeichnung in der Trutz-Nachtigall Spees besitzt der Kup­
ferstich ein sta rk ausgeprägtes Hochformat. Die dad urch bed ingten 
extremen Propo rtionen im Verhältnis der Höhe zur Breite wie auch die 
tei lweise recht stilisiert gestalteten Baumfo rmen weisen ebenfalls auf 
die Zeit des bereits fo rtgeschrittenen Barock hin. 

Wie wi r gesehen ha hen, ist das Andachtsbil d in der Pia Desideria in 
der Federzeichnung bei Spee um entscheidende M omente erweitert 
worden . Die Kernidee des Kupferstichs der Pia Desideria aber hat der 
Zeichner in dem Bild der Straßburger Handschrift beibeha lten. Man 
darf datum den Kupfers tich in der Pia Desideria als eine Vorlage für 
die Federzeichnung bei Spee betrachten . [m Titelkupfer des Erstdrucks 
sind Tiefe und Ernst der Gedanken Spees, wie sie in dem Bild des Srraß­
burger Autographs zum Ausdruck kommen, nicht mehr erfaßt wor­
den. Das Titelkupfer der Erstausga be ka nn darum nicht als eine a u­
thentische Wiedergabe des Bildes a ngesehen wetden, das wahrschein-
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lieh vo n Spee seihst entworfen worden ist. ," Es dürfte zudem auch 
bum eine treffende llIlistration zu den Liedern des Spo nsazy klus in 
Spee, Trutz -Nachtigall sein ; denn da für isr dieser Kupferst ich zu sehr 
id yllisch verharmlost word en. Die brennende Sehnsuchr der Spans", 
nach einer Vereinigung mit Chri stu s darf trotz der versch iedenrlich in­
nigen Tö ne dieser Sehnsuchr und rrotz der Liebe Spees für das Kleine 
und Unscheinbare, wie es in den Naturschilderungen des Dichters sich 
äußert, nid1r als ein Gefühl versta nden werden, das sich ga nz ins Id ylli­
sche verliert . Spee kennt in se iner Trutz-Nachtigall durchaus T öne der 
Leidenscha fr lind des bitteren Schmerzes. 

Sub umLra 1/11M ) qutm dt!,d{Ta"'e'(iltn , frJ·, 
C"m. :z.. 

XXIX. 

Hennann Hugs: Pio. deSlderia. Anrwerpen 162 8 und Kaln 1636. Franktl.lr[ a. M.: 
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Nicht nur Bücher, auch deren kleinste Teile, ein Gedicht, einige Verse 
oder Strophen, haben ihre Schicksale und verm ägen ihrerseits Ge­
schmacksrichtungen und Einsichten zu bestimmen, nämlich ihre Leser 
nachhaltig zu beeindrucken, so daß fremde historische Traditionen ei­
ner gan zen Seelenkultur mit eigenen persönlichen Interessen oder Er­
fahrungen eine bereichernde Symbiose eingehen. Fri edrich Spee von 
Langenfeld gehörr zu jenen Dichtern, die im absoluten Anspruch an 
sich selber obendrein mit einer überzeugenden Begabung zur Vermitt­
lung ihrer Weltanschauung versehen waren. Wer den Konturen seiner 
Persönlichkeit lind seinem Werk begegnet, wird fa szini err sein. Aller­
dings ist für dieses Erlebnis mancher Abstand zu überwinden. Das 
meint eine Entrückung durch die völlig anderen Zeitbedingungen und 
VorsteJlungen, also die veränderren Konditionen des Begreifens und 
Verstehens. Das bezieht sich aber auch auf die Greifbarkeit von ver­
gangener Poesie durch ihr Angebot im materiellen Sinn. 

Selbst für Literaturinreressierte meiner Generation vom Abiturjahr­
gang 1963, und das sogar im katholischen Ordensgymnasium, war es 
gar nicht so einfach, gewissermaßen auf selbstverstä ndliche Weise, 
etwa in Hinsicht auf den Lehrpla n gezwungenermaßen Persönlichkeit 
und Werk Friedrich Spees kennenzulernen. Manche Handreichungen 
für den Deutschunterricht der O berstufe enthielten zwa r eine kleine 
Abteil ung zur Barockzeit. In der Prax is fiel das a ber wenig ins Ge­
wicht. Auch bildete dann nicht geradewegs Spees Lyrik den Mittel­
punkt einer Annäherung a n die Literatur des 17. Jahrhunderts. Und 
wie man immer so schön wie pessimistisch zu sagen pflegt: es ist in der 

.. Eine kUfZt' re Fassung dJese~ Beitrages wurde hei der Friedrich-Spee-Marinee aus 
Anl af~ des 70. GebuHstages von Theo van Oorschor in Düsseldo rf-Kaiserswcrth am 
15. 6. 1996 vorgetragen. 
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Folge nicht besser geworden. 1m Gegenteil. Wir harten wenigstens den 
Vorteil einer indirekten Spee-I.ektüre durch die regelmäßige Verwen­
dung einiger seiner Kirchenlieder. Z umal sein Gedicht über den jesuiti­
schen Ordensbruder, den Indienmissionar Franz Xaver, gehörte zum 
Kanon, weil dadurch der Schulpatron auf eindringliche und genuine 
Weise geehrt wurde. Tro tz kleiner schulischer Leseübungen brachte 
dann erst der auf Empfehlung des geistlichen Deutschlehrers gelesene 
Roman von Ricarda Huch über den Dreißigjährigen Krieg jenen Sinn 
für die Spee-Zeit, der im Bonner Studium durch dortige der Barocklite­
ratur verbundene Gelehrte wie Richard Alewyn, Lothar PikuJik und 
Manfred Windfuhr glücklicherweise vertieft wurde. Damals auch be­
gegnete ich zum ersten Mal dem N amen des Spee-Forschers Theo G. 
M. van O orschot. Die entsprechende Literatur selbst erhielt durch An­
schaffung des von Albrecht Schöne betreuten dritten Bandes mit Tex­
ten und Z eugnissen zur deutschen Literatur, der dem Zeitalter des Ba­
rock gewidmet ist, drei Jahre nach seinem Erscheinen (München 1963) 
einen Ehrenplatz in der studentischen Büchersammlung. 

Untet den 5peeschen Ged ichten ist mir sein "Travvr-Gesang von der 
noth Christi am Oelberg in dem Ga rten « seither besonders anrührend 
erschienen und darum seit langem liebgeworden. Das Gedicht aus der 
Trutz-Nachtigall wa r in Gesellschaft unter anderm des Xavet-Textes 
und mit Ausschnitten aus der Cautio Criminalis wie dem Güldenen 
Tugend-Buch in den Sammelband zur Barockzeit von A. Schöne aufge­
nommen worden (5. 162 f. ) und entfaltete im Kontext des 7.weiten Ab­
schnitts mit Beispielen aus dem " Geistlichen Schrifttum« und vor dem 
Hintergrund der übrigen Abteilungen zur "Deutschen Sprache und 
Poeterei«, zur »Höfischen und ga lanten Welt (( , zum ~> Bürger1ich-ge­

lehrten Bereich« sowie mit "Volkstümlichen und satirischen Texten« 
seinen eigentümlichen Reiz. In einer kl einen , ga nz auf den Text selbst 
bezogenen Meditarion möchte ich Rechenschaft über die Gründe für 
jene Anmutung durch dieses Gedicht ablegen - in der Hoffnung, daß 
dadurch auch etwas zum interpretatorischen Verständnis der Strophen 
gewonnen ist. 

Spees Travvr-Gesang 

Travver-Gesang von der noth Christi am Oelberg in dem Garten 
I. 

Bey stiller nacht / zur ersten wacht 
Ein stimm sich gund zu klagen. 

Ich nam in acht / waß die doch sagt; 
That hin mit augen schlagen. 

11. 
Ein junges blut von sitten gut / 

Alleinig ohn geferd ren / 
In grosser noth fast halber todt 

Im Garten lag auff Erden. 
III. 

Es wahr der liebe Gottes Sohn 
Sein haupt er hat in armen. 

Viel weiß und bleicher dan der Mon 
Eirn stein es möchr er barmen. 

IV. 
Ach Vatter / liebster Vatter mein 

Und muß den Kelch ich trincken ? 
Und mags dan ja nit anders sein? 

Mein Seel nit laß versincken. 

V. 
Ach liebes kind / trinck auß geschwind; 

Dirs laß in trewen sagen: 
Sey wol gesinnt / bald vberwind / 

Den handel musru wagen. 

VI. 
Ach Vatter mein / vnd kans nit sein? 

Und muß ichs je dan wagen? 
Wil trincken rein / den Kelch allein / 

Kan dirs ja nit versagen. 

VII. 
Doch sinn / vnd muth erschrecken thut / 

Sol ich mein leben lassen? 
o bitter Tod! mein angst / vnd noth 

Ist vber alle massen. 
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VIII. 
Maria zart I jungfräwlich art I 

Soltu mein schmertzen wissen; 
Mein leiden hart zu dieser fahrt I 

Dein hertz wär schon gerissen. 

IX. 
Ach mutter mein I bin ja kein stein; 

Daß hertz mir dörfft zerspringen: 
Sehr grosse pein I muß nehmen ein I 

Mit todt I vnd marter ringen. 

x. 
Ade I ade zu guter nacht 

Maria mutter mildte! 
Ist niemand der dan mit mir wacht I 

In dieser wüsten wilde? 

XI. 
Ein Creutz mir für den augen schwebt I 

o wee der pein I vnd schmertzen ! 
Dran soll ich morgen wern erhebt I 

Daß greiffet mir zum henzen. 

XII. 
Viel Ruthen I GeisseIl Scorpion 

In meinen ohren sausen: 
Auch kombt mir vor ein dömen Cron; 

o Gott I wem wolt nit grausen! 

XIII. 
Zu Gott ich hah geruHen zwar 

Auß tieffen rodtes banden: 
Dennoch ich bleib verlassen gar I 

Ist hilff noch trost vorhanden. 

XlV. 
Der schöne Mon I wil vndergohn I 

Für leyd nit mehr mag scheinen. 
Die sternen lan jhr glitzen stahn I 

Mit mir sie wollen weinen. 
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Xv. 
Kein vogelsang I noch frewdenklang 

Man hörer in den Lufften I 
Oie wilden thier I rrawrn a uch mir mir I 

In stei nen I vnd in klufften. 

Der ambivalente, weil Schrecken und Schönheit verknüpfende, Zauber 
dieser 15 Strophen aus der Trutz-Nachtigall von 1649, die allerdings 
schon vor 1634 entstanden sind, hat bereirs mit der Überschrift zu tun, 
die Trauer und Not mit Gesang und Garten verschmilzt lind so an ein 
einschmeichelndes rhythmisches Ende bringt. Damit wird von VOrn­

herein das Bühnenbild eines loeus amoenus entworfen. Am heite r­
schönen Ort wird sich der Auftakt einer christlichen Tragödie abspie­
len. Der Zauber rührt gleichzeitig allerdings auch aus der vertrauten 
und in der Fastenzeit immer noch gesungenen Vertonung dieses Pas­
sionsliedes her, die dem Gedicht seit seinem Erscheinen eine getragene 
Distanz der Besonderheit verleiht. Im katholischen Gebet- und Ge­
sangbuch Gotteslob (seit 1975) sind von Spees Gedicht allerdings nur 
gan ze fünf Strophen übriggeblieben (Strophen I, IIl , VI, XIV und XV). 
Diese Kompilation für den praktischen Gebrauch weist auf ein Pro­
blem hin , wie man Spees barockem Überfluß auch in Anthologien 
durch einfache Kürzung beizukommen versucht hat. Wenn junge Leu­
te in der zeitweise sehr verbreiteten, geradezu klassisch zu nennenden 
Lytiksa mmlung des ,Echtermeyer/von Wiese< (z. B. in der neugestalte­
ten Ausgabe, Düsseldorf 1974) Friedrich Spee vorfanden, so durch das 
Eingangsgedicht zur Trutz-Nachtigall und das gekürzte ,Lob Gortes<: 
»Jetzt wickelt sich der Himmel auf. « Eine ausufernde lyrische Form 
steht in der Regel einer nachhaltigen Wirkung entgegen. Spees 
»Travvr-Gesang« hat dagegen ziemlich Maß gehalten. Daß aus der 
Origina lfassung eine durchaus sin nvolle und immer noch wirksame 
poetische Kurzform entstehen kann, zeigt das Beispiel des Gesang­
buchs Gotteslob, für dessen raffende Kirchenliedfassung man gewiß 
Verständnis aufbringen wird. 

Spee entwirft in seinem »Travvr-Gesa ng« das lebendige Votivbild 
für eine geistliche Betrachtung. Die erste Strophe schafft durch Gehör 
und Auge des Sprechers die Annäherung an den meditativen Gegen­
stand: nämlich Jesu die einsame Todespein vorwegnehmende Stunde 
im Garten Gethsemane auf dem Ölberg, nachdem er mit seinen jün­
gern das letzte Abendmahl begangen hat lind bevor er von den Hä-
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schern durch den Verra t des Jud as gefangen genommen wird. Inner­
halb der Karwoche bezeichnet die Erinnerung daran genau die Schnitt­
stelle zwischen Gründonnerstag und Karfreitag. Spets Methode, die 
Si ruarion für eine Besinnung vorzuhereiten, entspricht ganz seiner eige­
nen Anweisung im Güldenen Tugend-Buch, wo es im Vorspann für 
sein »Liehreiches gehert zu JESV dem gekreutzigten, mitt dem mund 
vnd hertzen zu sprechen« heißt: man solle das Gebet langsam lesen, 
und was man mit dem Mund gebetet ha be, dann bedenken. Im Druck 
eingefügte Sternchen sind als Ha ltepunkte gedacht: »da solru ... das, 
was du gesprochen, etwas tieHer mit dem hertzen bedencken, vnd die 
glider oder wunden des gec rcutzigsten, zu denen du geredet hast, be­
schawen, vnd a lso fonfa hren.« ' In acht nehmen und die Augen auf se i­
nen Betrachtungsgegensrand richten , so lautet denn auch der Appell 
des Auftakts in der ersten Strophe des »Travvr-Gesangs «, die gleichzei­
tig die Stille der Nachr und die Klagela ute Jes u besc hwört und damit 
ganz in jene bib lische Szene versetzt, die bei Matthäus, Markus und 
Lukas ziemlich gleich lautend besc hrieben wird . Die Verse bei Lukas 
Kap. 22, 39-46 lauren in der kraftvo llen Überserzung von Friedolin 
Stier (Mü nchenIDlisseldorf 1989): 

»Und er ging hinaus und zog, wie es Brauch war, zum Ölberg; es 
folgten ih m auch die Jünge r. An dem Ort angelangt, sprach er zu ihnen: 
Betet, daß ihr nicht in Versuchung kommt! Und er trennte sich von ih­
nen etwa einen Steinwurf weit und, die Knie gebeugt, betete er und 
sagte: Vater ! Wenn du willst, führ diesen Becher an mir vorü ber. Je­
doch nicht mein Wille, sondern der deine gesc hehe. Doch da ließ sich 
ihm sehen ein Enge l vom Himmel - der stä rkte ihn. Und er geriet in 
Todesangst. Und noch ausda uernder betete er. Und es wurde sein 
Schweiß: wie Blu tstropfen, die zur Erde fallen. Dann stand er auf vom 
Gebet, ging zu den Jüngern und fand sie eingeschlafen vor Trübsal. 
Und er sprach zu ihnen: Was schlaft ihr? Steht auf und betet, daß ihr 
nicht in Versuchung kommt.« 

Der betrachtende Zeuge, der sich in der ersten Strophe nicht in die 
Vergangenh eit zurückversetzt, sondern in der Gleichzeitigkeit mit 
einem sich anbahnenden Drama zu befinden meint, beschreibt in der 
zweiten und dritten Strophe den laut klagenden Akteur, der anfangs 
nur durch se ine Stimme im krassen Gegensatz zur ansonsten ruhigen 

I Fricdrich Spee: Güldenes Tugend-Buch. Hrsg. von Theo G. M. van Oor:.chot. Mün­
chen 1965. S. 522. 
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Nachtzeit hervortritt. Dem allgemeinen Um riß von Jugend und Sitt­
lichkeit, also dem Ersc hei nungsbild eines idealen Menschen, dem die 
absolute Verlassenheit und Todesno t im Garten zugesellt ist (11. Stro­
phe), wird di e auf den" li ebe n« Go ttessohn bezogene Identifizierung 
und nähere Charakteristik des erbarmungswütdigen Zustands an die 
Seite gestellt (JII. Strophe), der von der Blässe Jesu und dem fahlen 
Mondlicht seine unheimlich indirekte Be leuch tung bezieht. Dann folgt 
in den ansc hli eßenden vier Strophen (IV-VII ) die Wiedergabe des Dia­
logs Jesu und Gottva ters mit zweimaliger Rede des angsterfüllten 
Gottessohns, die nach der ersten Klage Jesu in der vierten Strophe die 
zwar liebevolle, aber endgültige Gegenrede des Vatergottes erfährt IV. 
Strophe). Der herbe Trost Gottes, erfü llt von innerer Spannung durch 
den Widerspruch von göttl icher Liebe wie Treue und der Ermunterung 
zur notwendigen Hinga be des Sohnes aus universaltheologischen 
Gründen, erW;t dem bittenden und klagenden Jesus zwar nicht seine 
Aufgabe, bereitet aber die Ergebung in den unabänderlichen Opfertod 
vor. Die Intensität und Ernsthaftigkeir des Dialogs entsteht durch diese 
doppelte Ansprache und Bitte Jesu um Gnade und Verschonung, die in 
den Strophen VI und VII zwar zur völligen Akzeptanz seines Loses, 
a ber gleichzeitig zum rührenden Bekenntnis seiner Verlorenheit und 
Angst führt . Darum schließen sich mir zwingender menschlicher Logik 
drei Strophen a ls Klage- und Abschiedsrede an seine jungfräuliche 
Mutter Maria an, die freilich wegen ihrer Abwesenheit gar keine Ant­
wort geben lind überdies se lbst nur die Funktio n des ohnmächtigen 
Mitleidens übernehmen kann (VllI .- X. Strophe). Schon das Ende der 
X. Strophe mit dem "Ade / ade zu gurer nacht« a n die M utter wendet 
sich auf der verzweifelten Suche nach irgend eilte m Beistand an jeder­
mann. Die Llicke lind der Mangel sind einzig durch die gläubigen Be­
trachter zu schließen, die der poerischen Vorgabe des geistlichen Dich­
rers folgen. Die anschließenden Marterphantasien Jesu als Selbstge­
sprach, in dem er sic h die Leidensstationen und die Kreuzigung mit 
ihren die menschlichen Kräfte übersteigenden Demütigungen und 
Schmerzen vor Augen stell t, füll en Strophe XI und XII. In der XIll. 
Strophe resümiert Jesus im Ö lga rten seine Ve rlassenheit. Sein Z ustand 
führt an den Rand der Verzweiflung, we il es sich um die ä ußerste Form 
der Gottverlassenheit handelt, eine Leere und Not der Seele die zu den , 
extremen Versuchungen in der Geschic hte der M ystik gehört. Das 
Selbstgespräch zerläuft sc hli eß lich in den heiden Schlu ßsrrophen XIV 
und XV zu einer Beschreibung von Bühne und Kulissen dieser Pas-
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sionsspielszene, d ie ganz von Dunkelheit und nächtlicher Stille etfüllt 
ist: der Mond verliert antei lnehmend sein Licht, das Gli tzern der Sterne 
wi rd in der Todesa ngst Jesu zum mitleidigen Weinen des Firl1l~menrs, 
auch der Sympathie der wilden T ierwelt in der Einsamkeit der Natur 
ist sich der von GOtt und Mensch Verla ssene bewußt. GröJler könn ten 
die Kontrasre innerha lb der Schöpfung nicht sein. Die beiden letzten 
Strophen mit ihren naturlyrischen Elementen schlage n dabei bewußt 
den Bogen zum Anfang des Ged ichtes mit seinen nächtlichen Bedin­
gungen . Betrac hter und Betrachtungsgegenstand scheinen jetzt mitein­
ande r zu versc hmelzen: Beter und Angebeteter haben einen gemeinsa­
men Grad der Vereimelung erreicht. Der Beter kommuniziert mit dem 
in Todesangst vergehenden Jesus im Gatten, a uch wenn da s Ich der 
letzten heiden Strophen durchaus immer noc h als das des Gottessoh­
nes gelesen werden darf. Der Beter, sowohl Dich ter wie Leser, ist aber 
der einzige Mensch, der dem H errn in sei ner Todesnot beisteht, der mit 
ihm klagr, weint und die acht durchwacht. Damit ist er in die Scha r 
der Jünger aufgenommen, diesen aber sogar überlegen durch sein 
heilsgeschichtiiches Wissen und wachsames Handeln. Jesu Stellvertre­
tun g wird nunmehr vom gläubigen, anteilnehmenden Beter mitgetra­
gen. Der mit Mund und Herzen lesende Gläubige wird durch die Be­
trachtung erneut lind vermehrt zum voll gültigen Christen. 

Spee gelingt es, diese hochtheologischen und moralischen Botschaf­
ten zu individualisieren - und zwar sowohl in Hinsicht auf die Gestalt 
Jesu wie im Hinblick auf die Person des Betrachters. Er kleidet sein 
rel igiöses Anliegen und die eigene fromme Erfa hrung in ein sprach li­
ehes Gewand, das seinerseits bewegend und gew innend und keinesfa lls 
belehrend oder mora lisierend wirkt. Obwohl seine Gedichte wie alle 
Jesuitenlyrik im Dienste des Glaubens und der kirchlichen Verkündi­
gung stehen, erlaubt er sich den geradezu privaten, ja pietistischen Z u­
gang zur Bibel. Seine Sprache der Ante ilna hme und Jesusminne ist be­
stimmt von weichem Wohlklang. Neun vo n 15 Srrophen haben Jewe,ls 
in der ersten und dritten Zeil e als zusätzlich klangvoll verb indendes 
Element einen stets männlichen Binnenreim (Strophen 1-11, V-IX, 
XIV-XV), dessen Ende gelegentlich das Reim schema der Strophe ver· 
läßt. Dadurch sind gleichzeitig au f natürliche Weise noch mehr von je­
nen Pausen gewon nen, die in der Meditation zur Verharrung und Ver­
tiefung notwendig sind. Die nicht mit den Binnenreimen versehenen 
Strophen lesen sich a temloser, beschleuni gen die H andl ung oder die 
Rede, während das Tempo, besonders spürbar in den ruhig a usklin-
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gende n letzten heiden Strophen, durch den Binnenreim verlangsamt 
wird . Außer den vokal reichen Reimen, die durch ihre Unregelmäßig. 
keit noch an Modulation gewin nen, sind auch andere sprachliche Ver. 
bindungen von su bl imer Musika lität zu beobachten: Assona nzen, 
Stabreime und intensivierende Wiederholungen. In dieser kunstvollen 
Form wird der geistliche Gegenstand gesc hmeidig und einp rägsa m. 
Aus mitleidiger Beschreibung oder Aufzeichnung wird gläubiger 
Nachvo llzug. Die lyrische Dichtung se lbst - in diesem einen Exempe l 
un d durch die Darstellung eines kleinen, aber besonders intimen und 
intensiven Ausschnitts aus der Vielza hl vOn geistlichen Betrachtungs. 
gegenständen - wird zur Teilhabe am Mysterium des Opfers zur Ret. 
tung der Menschheit, weil es im chri stlichen Verständnis immer um 
das Geheimnis des G laubens an das Wort geh t, das im Sinne des Joha n. 
neseva ngeliums von Anfang hei Gott war und von Gort in seinem Sohn 
zu den Menschen gesprochen wurde. Die Welt, das Universum ist der 
Ort unserer Einsamkeit und der dara uf folgenden Erlösung. Spee wi ll 
zu diesem Erlösungsvorga ng als Vereinigung mit Jesus - im gemein. 
schaftlichen Durchschreiten seines Todes und im Erlebnis der natürü­
eherweise zugehörigen Angst - die passende Redeweise schaffen, deren 
Kunst III der Verknüpfung von Innerlichkeit und äußeren sprachlichen 
Elementen besteht. Das ist ihm ohne Zwei fel in ei ner Mischung allS 
raffinierter Einfachheit und bescheiden auftretender Schönheit gelun­
gen. Jeder falsche Ton, jedes bombastische Gefü hl wurden verm ieden. 
Sein un sentimentaler Hei lsenrwurf in fünfzehn Strophen gehört in der 
Tat gerad e wegen seiner KraJlheit des Gefü hl s vo n Verlorenheit zu den 
tröstlichen Meldungen aus der Barockzeit. Man muß sich nu r in gele­
gentlicher Versenkung darauf einlassen und merken: auch die formali­
sierte religiöse Überlieferung eines Kirchen jahres trifft uns im inner­
sten Kern der eigenen Erfahrungen, wenn nur ein sprachmächtiger 
Dichter uns die gleichermaßen ausweglose wie gnädige Situation nahe­
bringt, weil dann unsere O hren Gorres WOrt in der Gegenwart verneh­
men und unsere Augen seine Geschichte mit den Menschen zu sehen 
vermögen. Die Tageszeiten und die Natu r sind dahei die Zeugen und 
Boten solcher sinnstiErenden und lehensbegleitenden Erzählungen von 
existentiel1er Bedeutung. 
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Im Dürener Gebet- und Gesangbuch von 1851 für die Wall fahrt nach 
Kevelaer', das 1708 vom Binsfelder Pfarrer Johannes Fenger zum er­
stcn mal ediert worden war, sind mehrere doppelsprachliche Liedfas­
sungen, lateinisch und deutsch, enthalten. Der Herausgeber setzte bei­
de Fassungen nicht neben, sondern untereinander, womit er aus­
drücken wollte, daß sie jeweils nach der gleichen, jedoch nicht von ihm 
selbst hinzugesetzten Melodie zu singen seien. Die Liedautoren sind 
nicht angegeben. Es handelt sich um folgende drei doppelsprachliche 
Lieder (Hymnen): " Adoro te devote - 0 Christ hie merk«, . Regina 
coeli jubila - Freu dich du Himmelskönigin« und ,,0 gloriosa Domina 
- 0 Königin, gnädigste Frau« . Die deutschen Lieder sind zweifelsohne 
originale Speelieder. »0 Christ hi e merk« war schon 1621 im Würz­
burger Gesangbüchlein' mit eigener Melod ie erschienen, die zum latei­
nischen H ymnustext im Kölner Gesangbuch von 1620 nachgewiesen 
ist, zusa mmen mit einer deutschen Übersetzung. Auch eine niederlä n­
disc he Übersetzung war schon 1621 erschienen' . 

[n das katholische Einheitsgesa ngbuc h Gotteslob von 1975 wurde 
das Speesche Fron )eichnamslied ,, 0 Christ hie merk « nicht mehr auf­
genommen, obwohl es heure noch beispielsweise bei Fronleichnams­
prozessionen ges ungen wird. Statt dessen wurde eine Übertragun g des 
Hymnus . Adoro te devote « von Perronia Steiner aus dem Jahr 1951 
mit einer Melodie aus Frankreich aus dem 17./18. Jahrhundert über­
nommen'. De r lateinische Hymnus, jedoch ohne den Refrain " Ave Jes u 

I Nhanncs renge r: Ordenthcher Geistlicher Wegweiser der Dürender und hiesiger Pro-
7..cs"iion .. . zu dem . .. Bildniß Maria von Keve laer. Geldern 185 1. 

2 Michael Härting: Fnedrich Spee. Die anony men ge istlichcnlieder \'o r 1623. Berlin 
t979. PhilologIsche Studien und Quel len, Heft 63, 5.72. 

, Ebd .. S. 2HJ . 
~ Gon es lo b. Karho l. Geber- und Gesangbuch, Mtinsrer 1975 , N r. 546. Zu ,, 0 Chrisr 

hie merk .. siehe den Beitrag von Günrer Dengel in diesemJahrbucb. 
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... " ist eine Schöpfung des hl. Thomas von Aquin aus dem 13. Jahr­
hundert. Die Übertragung von Petronia Steiner »Gottheit tief verbor­
gen, betend nah ich dir« ist siebenstrophig; die Liedfassungen bei 
l Fenger sind sechsstrophig; das originale katechetische oder Kirchen­
lied von Friedrich Spee "Von Christi Fronleichnam« von 1621 ist vier­
strophig. Ich zitiere die Fassungen beider Lieder aus dem Dürener 
Wallfahrtsbüchlein, wo ihnen die Überschrift beigegeben ist: "Dieses 
Lied vom hl. Sakrament begreifft in sich die Anbethung des grossen 
Gottes in diesem höchsten Gut«: 

1. Adoro te devote latens Deitas, 
Quae sub his figuris vere latitas. 
Tibi se car meum tatum subjicit, 
Quia te contemplans totum deficit. 
:Ave Jesu, verum Manhu, Christe Jesu, 
Adauge fidem omnium in te credentium.: 
o Christ hie merk, den Glauben stärk und schau dies Werk, 
Dies Brot all gut, Gott Fleisch und Blut, begreiffen thut. 
:Ave Jesu, wahres Manna, Christe Jesu. 
DichJesu süß, ich herzlich grüß, 0 Jesu süß: 

2. Visus, gustus, tactus in te fallitur, 
Sed auditu solo tuto creditur. 
Credo, quidquid dixit Dei filius, 
Nihil veritatis verba verius. etc. 
In der Monstranz ist Chrisrus ganz, kein Brod Substanz. 
Von Brod allein, Gestalt und Schein, vor Augen seyn. etc. 

3. In ctuce latebat sola Deitas, 
Sed hic latet simul et humanitas. 
Ambo tamen credens atgue confitens 
Peto, quod petivit latro poenitens. etc. 
Kein Brot ist da, noch bey noch nah, in Hostia. 
Was darin ist, Herr Jesu Chrisr, du selber bist. etc. 

4. Plagas sicur Thomas non intueor, 
Deum tarnen me um (te) confiteor. 
Fac me tibi semper magis cfedere, 
In te spem habere, te diligere. etc. 
Nun bieg die Knie, Gott selbst ist hie, weist du nicht wie. 
Was da geschieht, der Glaub wohl sicht, die Augen nicht. etc. 

Friedrich Spees Kirchenlieder 

5. 0 memoriale mortis Domini, 
Panis vivus vitam praestans homini, 
Praesta Illede menti de (re) vivere 
Et te illi semper dulce sapere. etc. 
Mit Cherubim, mit Seraphim, erheb die Stimm 
Und preise Gott, Gott Sabaoth, für dieses Brod. etc. 

6. Pie Pelicane, Jesu Domine, 
Me immundum munda tuo sanguine, 
Cuius una stilla salvum facere 
Totum mundum quit ab omni seelere. etc. 
Vor meinem Tod, zur letzten Noth, Christ Mensch und Gott, 
Gib diese Speiß mir auf die Reis zum Paradeis. etc. 
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Abgesehen von wenigen Schreibweisen stimmt der deutsche Text 
mit den Strophen 1 bis 4 von 1621 überein, mit Ausnahmen von 
»Manna« statt »Manhu« in der 4. Strophe und »Was da geschieht« 
statt "Wie das geschieht, der Glaub wohl sicht«. Einige Auslassungen 
im lateinischen Text, durch Klammern gekennzeichnet, habe ich er­
gänzt. Damit nun der des Lateinischen nicht kundige Leser beide Lied­
fassungen miteinander vergleichen und überprüfen kann, ob Friedrich 
Spee nur eine einfache Übertragung des lateinischen Hymnus oder eine 
eigenständige Neudichtung auf der Basis dieses Hymnus verfaßt 
hat, füge ich eine Übersetzung des lateinischen Textes in deutscher 
Prosa bei: 

1. Ich bete Dich ehrfürchtig an, verborgene Gottheit, 
die du unter diesen Gestalten wirklich verborgen bist. 
Dir unterwirft sich mein ganzes Herz, weil es ja mit dem Augen­
schein dich nicht erfassen kann. 
Sei gegrüßt Jesus, wahres Manna, Christus Jesus, 
Vermehre den Glauben aller, die an dich glauben. 

2. Dich anzuschauen, zu schmecken, zu berühren ist Täuschung, 
nur im Hören liegt der ganze Glaube. 
Ich glaube an alles, was der Sohn Gottes sagte, 
nichts ist wahrer als dieses Wort der Wahrheit. 

3. Am Kreuz war verborgen die Gottheit allein, 
aber hier ist verborgen zugleich die Menschheit. 
An bei des freilich glaubend und darauf vertrauend erbitte ich, 
was der reuige Schächter erbeten hat. 



206 

4. Die Wunden schaue ich nicht wie Thomas an, 
dennoch bekenne ich mich zu dir als meinem Gott. 
Lall mich immer stärker an dich glauben, 
auf dich hoffen, dich lieben. 

5. ° du denkwürdiger Tod des Herrn, 
lebendiges Brot, das den Menschen Leben spendet, 
verleih meinem Geist, mit dir zu leben 
und dich mit ihm allzeit angenehm zu schmecken. 

6. Frommer Pelikan, Jesus Herr, 
mich Unreinen reinige mit deinem Blut, 
wovon ein einziger Tropfen die ganze Welt 
von jeglichem Übel befreien kann. 

Ein Fragenkomplex 

Kar! Keller 

Die Frage, ob auch die Strophen 5 und 6 des deutschen Liedes von 
Friedrich Spee stammen, soll hier nicht erörtert werden. Sie soll einem 
weiteren Beitrag vorbehalten werden; denn dieser Essay, den ich 
»Friedrich Spees Kirchenlieder und die lateinische Hymnendichtung« 
betitelt habe, ist in sich sehr komplex: Er enthält viele Fragestellungen, 
die bisher von der Speeforschung noch nicht in Angriff genommen 
wurden. Gibt es überhaupt lateinische Lieder (Hymnen), die Friedrich 
Spee verfallt hat? Wie lassen sich die zahlreichen, schon vor Spee sehr 
beliebten lateinisch-deutschen Mischlieder einordnen?5 Hat Friedrich 
Spee solche übernommen und teilweise verändert, hat er selbst solche 
verfallt? Wurden deutsche Lieder Friedrich Spees später ins lateinische 
übertragen bzw. »umgedichtet« und von wem? Gilt also das, was ich 
in meiner Speebiographie bezüglich der Übertragung sämtlicher Lieder 
in der Trutz-Nachtigall geschrieben habe, auch für die Spee'schen Kir­
chenlieder?' Ist beispielsweise Spees Auferstehungslied "Ist das der 
Leib, Herr Jesu Christ, der tot im Grab gelegen ist« eine Ubertragung 
des lateinischen Hymnus En Christi memhra vivida, wie ein Hinweis 
im Eigenteil des Gotteslob für das Erzbistum Freiburg zu Lied Nr. 823 

j Vor allem dIe zahlreichen Mischlieder im Würzburger Büchlein von 1622. Siehe Här­
ring (wie Anm. 2), passim. 

, Karl Keller: Friedrich Spee von Langenfeld (1591-1635). Leben und Werk des Seel­
sorgers und Dichters, Geldern 1990, S. 101-113. 
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aussagt, oder erfolgte die lateinische Version auf der Grundlage des 
Spee'schen Liedes und durch wen?- Ist der deutsche Hymnus von 1628 
»Beim Creutz mit Lieb und Leid verwundt« insgesamt eine Umdich­
tuni( Friedrich Spees auf der Basis des alten Hymnus Stabat Mater do­
{arosa? Hat Friedrich Spee auch selbst Melodien zu seinen Liedern 
komponiert? Oder hat er "nur« ihm bekannte zum Teil zu lateinischen 
Hymnen verfailte Melodien seinen Liedern zugrunde gelegt", wie zum 
Beispiel seiner Umdichtung des liturgischen Hymnus Veni creator spi­
ritus zu )}Komm heyliger Geist, Schöpfer mein«9, wie auch des lateini­
schen Hymnus 0 lux beata trinitas zu ,,0 heiligste Dreifaltigkeit« ", 
und des Hymnus Pange lingua gloriosi zu "Mein Zung erkling und 
fröhlich sing«?ll 

Während die zuletzt genannten Lieder als Transpositionen älterer 
lateinischer Hymnen durch Friedrich Spee zu registrieren sind, ist die 
Antwort auf die Frage noch offen, ob die Parallelfassungen der im Pa­
derborner Gesangbuch von 1628 erschienenen und von Theo Hama­
eher Friedrich Spee zugeschriebenen Lieder 0 Jesu mellitissime und 
o Jesu süßest Kindelein beide originale Speelieder sind, wozu Theo 
van Oorschot als Druckjahr für das deutsche Lied 1616 angibtY 

Schlielllich sind auch zahlreiche Kommentare, die Friedrich Spee 
selbst als "Quellen« für viele seiner Lieder angegeben hat und die in 
Michael Härtings Ausgabe der anonymen geistlichen Lieder Spees vor 
1623 enthalten sind, miteinzubeziehen, da sie für die Beantwortung 
mancher der oben genannten Fragen eventuell relevant sind und auller­
dem einen Einblick in Spees "Dichterwerkstatt« ermöglichen. 

Dieser gleichsam als Einführung in die komplexe Problematik der 
Thematik verfallte Essay, dessen" Hauptteil" im Spee-Jahrbuch dem­
nächst folgen soll, möge abgeschlossen werden mit den ersten drei von 
acht Strophen des Spee'schen Weihnachtsliedes", dessen Melodie 
gemäll Härting" aus dem Paderhorner Gesangbuch von 1616 zum 
Hymnus Ecce nova gaudia stammt, dessen deutscher Text mit Sicher-

- Siehe dazu meinen Beitrag im Spee-Jahrbuch "1995, S. 98-100. 
• Siehe Hrirttng (wie Anm. 2), S. 283. 
, Ebd., S. 65 f. 

W Ebd., S. 67 f. 
" Ebd., S. 69-71. 
'2 Theo G. M. van Oorschot: Verzeichnis der anonymen Lieder von Friedrich Spee.ln: 

Anron Arens: Friedrich Spee im Licht der Wissenschaften, Mainz 1984, S. 79. 
J.1 Harring (wie Anm. 2), S. 178-180. 
H Ebd .• S. 28.\. 
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hei< original e Speedichtung ist und das zu den sogena~nten latein isch­
deutschen bzw. deutsch-lateinischen Mischhedern gehort: 

Von der Gottheit und Menschheit 

1. Das Heyl der Welt I ein kleines Kind I 
Man jetz und hi e auff Erden hnd I 

Quapropter cuncti mortales 
Hilariter, hilariter, hilariter, hilariter. 
Con;ubilemus. " 

2. Das Kind ist Gott und Mensch zugleich I 
o Menschheit! 0 wie gnadenreich' 

Quapropter 
3. 0 Menschheit! 0 du Güldne Kist I 

Der Schatz darin die Gottheit ist. 
Quapropter 

1I Übersetzung des lare inlschen Textes: Deshalb l al~t uns, aUe Menschen , z.usammen ju­

bilieren: Fröhlich . .. 
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eÜNTER DEN GEL 

»0 Christ hie merck« 
Zur Wirkungsgeschichte eines Liedes 

I. Ein persönlicher Anlaß 

Ich gehe hier der Wirkungsgeschichte des Liedes von Friedrich Spee ,,0 
Chrisr hi e merck« nach, soweit ich bisher dessen Spuren verfolgen 
konnre. Der Anlaß meiner Unrersuchungen ist durchaus persönlich, 
führt e mich aber au f die Suche nach der Rolle dieses fr ühen Liedes von 
Spee im Frömmigkeitsleben vieler Genera tionen meiner frän kischen 
Heimat. In meiner dörflichen Pfarrei Neubrunn in der Diözese Würz­
burg wurden bis vor kurzem alljährlich die Erstkommunionkinder in 
die ,Corporis-Christi-Brudersch aft. aufgenommen. Bei der regelmäßig 
einmal im Monat gehalrenen Andacht der Brud erschaft wurde das 
Lied »0 Christ hie merk« gesungen. Das Lied ha r sich mir besonders 
eingeprägr (ich wußte natürlich nicht , daß es von Spee isr und wer Spee 
war). Es harte für mich als Kind durch das »M anhu « (statt Manna) , 
» hie ~< (starr hier), »Brotsubstanz« einen fremd anmutenden, aber ge­
heim nisvo llen Klang. Es hat meine Kindheit und Jugend begleitet. Ge­
nerarionen vor mir im Dorf harten ebenso das Lied gesungen. Die An­
dachten einmal im M onat, am Sonntagnachmirtag nach der Christen­
lehre, wa ren gur besuchr, a uch von vielen Mä nnern. Die Nachmittags­
anda cht wurde früh im H ochamt noch einmal ange kündigt; die Leute 
wurden eindringlich a uf ihre Pflichr, die Andacht zu besuchen, binge­
wiesen. Ich habe später weder als Studenr in München und Miin­
srerlWestf. noch als Studienrat im Ruhrgebiet und Rheinland das Lied 
mir solcher Innigkeit und Freude singen hören und selbst gesu ngen wie 
in meinem fränki schen Dorf. 

Da mir kürzlich ersr bewußt wurde, daß Spees Li ed »0 C hrist hie 
merck « in Franken eine so große Rolle spielre, habe ich mir vorgenom­
men, der Rezeption dieses Liedes in Deutschland genaueste ns nachzu­
gehen. Von meinen bisherigen Untersuchungen will ich berichten; es ist 
also noch kein lückenloser Bericht. 
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11. »0 Christ hie merck« - eines der frühesten und meist verbreite­
ten Lieder Friedrich Spees - bis zur Einführung des Gottes/ob 
1975 

Seit Veröffentlichung der anonymen geis tlichen Lieder von Spee vor 
1623 ' ist klar, daß ,,0 Ch rist hie merck« eines der frühesten Lieder 
Spees isr. Es ist 1621 in Würzburg in dem Liederb uch Bell'Vedere er ­
schienen und bei H ärting an 4. Stelle abgedruckr. Es hat fo lgenden 
Wortlaut: 

l. 
o Christ h ie merck / 
Den Glauben sterck / 
Vnd schaw diß Werck. 

Diß brod a ll gut / 
Gott / Fleisch / vnd blut / 
Begreiffen thut. 

Aue lesu, 
Wahre man hu, 
C hriste [esu, 

Dich Jesum süß / 
.Ich hertzlich grüß / 
o Jesu süß. 

2_ 
Jn der Monstrantz 
Jst Christus gantz / 
Kein Brod Substantz. 

Vom Brod allein 
Gestalt vnd Schein 
Vor Augen sein. 

Aue Iesu, 
Wahre manhu, 
Christe lesu, 

Dich Jesum süß / 
Jch hertzlich grüß / 
o Jesu süß . 

3. 
Kein Brod ist da 
Noch bey noch na 
[n hostia. 

Was darin ist / 
Herr Jesu Christ / 
Du selber bi sr. 

Aue lesu, 
Wahre rnanhu , 
Christe [esu, 

Dich Jesum süß / 
Jch herrzlich grüß / 
o Jesu süß. 

4. 
Nun bieg die Knie / 
GOIt selbst ist hie / 
Weistu nicht wie? 

Wie da s geschicht 
Der Glaub wol sicht / 
Die Augen nicht. 

Aue Iesu, 
Wahre manhu , 
Chri ste Iesu , 

Dich Jesum süß / 
Jch hertzlich grüß / 
o Jesu süß. 

"tvlichael Harring: Fr iedr ich Spee. Die anonymen geistlichen Lieder vor L623. Berl in 
1979. 
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Das Lied wurde dann in die Kölner Gesangbücher von 1623 und 
1 637/163~ aufgenommen. Im Geis tlichen Psalter 1638 hat es noch 
eine 5. und 6. Strophe. 

Mit Cherubim / mit Seraphim / erheb dein stimm 
Und pre ise GOtt / GOIt Sabaoth / fiir dieses Brodt. 

Für meinem todt / zur letzten noth / Christ Mensch und Gott / 
Gib diese speiß / mir auff die reiß / zum Parade iß. 

Seitdem wurde das Li ed in dieser Fo rm weit verbrei tet. 
Durch die Forschungen von Kurt Küppers" Martin Perseh" Peter 

Tenhaef' und Bern hard Schneider ' wird deutlich, daß unser Lied im 
Laufe der Zeit eines der verbreitetsten Lieder Spees war, bis 1975 ein 
Bruch der Tradition eintra t, wie in den Ta bellen der ge nannten Unter­
suchungen leicht festzus te llen ist. Selbst in der Aufklärungszeit, die den 
barocken Liedern sehr kritisch gegenüberstand , hat sich ,,0 Chrisr hie 
merck « noch durchgesetzt. »Spees Eucharis tielied ,0 Christ hie merk< 
konnte sich noch am ehesten in den a ufkläreri schen Gesangbüchern 
halten.«' [n seiner »Ana lyse des Gesamtbestandes an rezipierten Spee­
Liedern« sagt B. Schneider: 

»Zur Gruppe der am häufigsten rezipierten Spee-Lieder können w ir 
auch jene sieben Lieder zählen, die in wenigsten s drei Viertel aller un­
tersuchten Diözesangesangbücher berücksichtigt wurden: Das Heil 

1 Kurt Küppcrs: Z ur Rezeprion von Liedern Friedrich Spees in Baye rischen Diözesan­
Ges;)~~- und ~eberhLi.chern uorer besonderer Berücksichtigung der Regensburger 
Tradition. In : ~khard GrunewaldJNikolaus Gussone (Hrsg.): Von Spee zu Eichen­
dorH. Zur WIrkungsgeschichte eines rh eimschen Barockdichters. Berlin 1991, 
S.291-308. 
Manin Perseh: Spee-l.ieder in Triefer Gesangbüchern des J9. und 20. Jah rh u nderts. 
In: Grunewa ldlGussoßc (wie Anm. 2). 5.1 79-221. 

• Pcrcr Tenhaef: Die mUSikalische RCloepnon Friedrich Spees in Kölner Gesangbüchern 
de:. t 7. bis 19. Jahrhunderts. In: GrunewalcVGussone (wie Anm, 2), S. 159-1 77. 

< Bernhard Schneider: Die Rezeption von Spee-Licde rn in den Diozesangesangbüchern 
der (Erz-)Dlözesen Köln, Pa der born, Monste r, Hildesheim un.d Osnabrück im 19. 
und 20. Jahrhunde rt, In: Grunewald/Gussone (wie Anm, 2 ), S. 223- 290. Ders .: Die 
Wirkungsgeschichte der Liede r Friednch Spees in ka rho li sehen Gesangbüchern vom 
Barock bis zur Gegenwart. In : Gumher Franz (H g. ): Friedrich $pee zum 400, 
GebUrTstag. Kolloquium der Friedrich-~pee·Gesellschaft Trier. PaderbOl"n 1995, 
5.265- 348. 

(, ß. Schneider: Die Wirkungsgeschichte (wie Anm, 5), S. 279. 
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der Welt Herr 'eslls Christ. ISI das der Leib, Ü Christ hie mak, 0 Hei· 
land reiß die /1in/1/Ie1 auf, 0 Tr<1l1rigkeil () Herzeleid, Ullüberwindlich 
starker Held lind Zu Bethlehem geboren. f:s ist unübersehb,H, daß nur 
eine kleine Zahl von Spee-Liedern so unumstrirren W <.U, Jaß sie 
während 140 Jahren in die überwiegende Mehrzahl der Di özesa nge­
sangbücher Auinahme fand ... In a llen 41 Diözesa ngesangbüchern 
des Zeirraums von 1865 bis 1960 konnten zwei Spee-Lieder nachge­
wiesen werden: das marianisch geprägte Osterlied Freu dich du Him­
melskönigin und Spees Eucharistielied 0 Chrisl hie merk. "-

"Überproportional häufig begegnen außerdem Spees Fasten- und 
Heiligenlieder sowie allen voran die Eucharistielieder. Zwei uer drei im 
Gesamtbestand anzutreffenden Eucharistielieder ko nnten sich einer 
solch großen Beli ebtheit erfreuen. Es si nd die Lieder: Das Heil der Welt 
Herr Jesu Christ und 0 Christ hie merk. ,,' 

Peter Tenhaef sc hreibt: " Außer den im Text ausgewerteten Ergebnis­
sen sei noch fol gendes bemerkt: Die am stärksten rezipierten Lied er 
sind ,0 Christ hie merck<, ,Frew dich du Himmelskönigin" ·Gelobt sey 
Gott der Vater< und ,Zu Bethlehem geboren<." , 

Dies kommt a uch dadurch zum Ausdruck, daß unse r Lied in den Li­
sten der Einheitslieder von 1916 und 1947 vertreten ist. "Z um Schluß 
se i noch bemerkt, dall unter den 23 von der Fuldaer Rischofskonferenz 
in ihren Sitzungen vom 22. und 23. August 191 6 vorgeschriebenen 
Einheitsliedern mit ,0 Christ hi e merk<, ,0 unbesiegter Gortesheld< 
und ,Iht Freunde Gottes a llzugleich, drei Spee li eder waren." '" In der 
Einheits liedersammlung von 1947 mit 74 Liedern befanden sich 13 
Spee-Lieder, darunter auch " O Christ hie mercka " . 

Erst das Golteslob von 1975 brachte - wie schon angedeutet - den 
Bruch der Tradition für unser Lied . Es wurde nicht in den Stammteil 
übernom men, nur vereinzel[ in Diözesananhänge . 

Obwohl 1960 bei m Eucharistischen Kongreß in München der offi­
zielle Kongreßhymnus mit dem Refrain: "Ave, Jesll , verum Manhu ,, 1l 

- Ebd., ~. 327. 
~ Ehd., S. 329 f. und Anm. 354. 
~ Peter Tenhaef (wie Anm. 4 ), 5. 177. 

I " Marrill Per'ich (wit" Anm. J). S. 208. Vergl. auch B. Schne.d!!f (wie Anm. 5), S. 300. 
11 Vgl. R. Schneider (wie Anm. 5), S. 307 f. 
, .! Theodor Schlllrz ler: Die Gesta ltung der EllcharJ~ri (' fcicr im Ko ngreK In: Stario Orbi !>. 

Eucharis (i~cher Wcl rkongrcß 1960 in München. München 1961. Bd. 1, S. 105: »Aus­
klang der Andachr war der mirrelahe rl iche Hpnnu~ Laetamini. den man zur Kon· 
greßh)'mne erwahlr hatte, wril er in manchen Lmdern ,11s Kirchenlied bekannt ist. « 
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noch auf unser Lied ve rweist, sagt die dama lige Übersetzer in der Kon­
greßhymne, Maria Luise Thurmair, im Redaktionsbericht zum Ein­
heilsgesang/mch ,Gotteslob,: 

.. Au f Unvollziehbares wurde verzichtet. Es gibt Texte aus den ver­
schiedenen Epochen, die nicht mehr tragbar sind, weil es vielen Gottes­
dienstbeslIch ern unm oglich ist, sich mit ibnen zu identifizieren (,0 
Chris t hit merk<, ,Tu a uf, tu auf, du schönes Blut<; die triumphalisti­
schen Strophen von ,Ein Haus voll Glorie schauet<; ,Fest soll mein 
Taufbund immer stehn <; ,Mein Z uflucht alleine<]. Solche Texte ließen 
sich nicht ,modernisieren<. Aus diesem Grund haben die Subkommis­
sion IA und die Hauptkommission auf 10 E-Lieder und ä ltere Lieder 
verzichtet. « 11 

Z ur " Begründung der Ablehnung« sagt Huben Sidler über ,0 
Christ, hie merk ,: "Bei a llem Respekt vo r dem Dichter Friedrich Spee 
läßt sich eine solche Formulierung heute nicht mehr verkraften: Ar­
chai smen, gezwungene Wortkünsteleien. Darum wurde dieses Exposi­
tionslied in etliche neuere Gsb. nicht mehr aufgenommen, so Eichstätt 
1952, München 196 8, Bamberg, Essen, Aachen. Laut Entscheid der 
HK vom Juli 1972 entfä llt da s Lied.«" 

Auf einmal soll nicht mehr gelten, was Michael Härting mit Recht 
von vielen Spee-Liedern, zu den en ich auch »0 Christ hie merck« rech­
ne, behauptet: »Von den kirchlichen Gesa ngbüchern besonders in den 
bäuerlichen Schichten aller deutschsprachigen Gebiete katholischer 
Konfession verbreitet, nahmen viele Spee lieder die zweite Natur eines 
geistlichen ,Volkslieds< a n und gelangten als >Volks poesie< in die Vo lks­
liedsammlungen des 19. Jahrhunderts. «" Emmy Rosenfeld spricht von 
einem besonders poeti schen und kindlich einfachen Text. " 

Das Lied hat aber nicht nur bei Kindern, für die es ja wohl Spee ge­
schrieben hat, seine Freunde gefu nden. Es ist eine geglückte Einheit 
aus: Belehrung über das Altarsakramem, Aufforderung zu gläubiger 

)J Marie Luise Thurmair: Gesichtspunkte der Tex(·Revision: In: Paul Nordhues/Alois 
Wagner (Hrsg.); Redakrionsberichr ZUIll Einheitsgesangbuch ~Gorres lob«. Pader­
born und Snmgarr 1988, S. 201. 

H Huhert Sidler: ßegrundung der Ablehnung. In: NordhuesIW~gne r (wie Anm. ) 3), 
S. 194. 

h Michael Hä rn ng (wie Anm. L), S. 41. 
I'; Emmy Rosenfelu: Friedrich Spee von LangenfeJd. Eine Stimme in der Wüste. Scr lin 

1958, S. 171. 
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Anbetung und herzlicher C hri sru sli ebe. In kurzen einprägsamen Zeilen 
wird fortschreirend das Geheimnis des Altarsakramentes umkreist und 
im klangvo llen Refrain innig und eindringlich verehrt. Woher Spee den 
ersten Refrainte il (. Ave Jesu . wa hres M anhu <) auch übernommen hat". 
er hat ihn zusammen mir seinem eigenen innigen Ton im zweiten Teil 
(.Dich Jesum süß, ich herzlich grLiß, 0 Jesu süß <) zu einem unübertreff­
lich.en Gruß an J esus gefo rmt. 

Wenn die vielen frä nkischen dö rflich en Gemeinden bis 1975 (I) in 
ihren schönen Barockkirchen be i ausgesetztem Allerheiligsten »0 
Christ hie merk « begeistert sa ngen, erlebten diese die Woche über sich 
plagenden einfachen Leute a m So nntagnachmittag ein gewiß barock 
geprägtes religiöses Gesamtkunst werk. wie Spee es mochte lind durch 
sein Lied mitgestaltete, d as aber a uch hellte noch ' tragbar< und zu ·ver­
kraften < ist und das geistliche Leben der Leute bereichern könnte. Wer 
käme auf die Idee, den M enschen nicht mehr Mozart-Opern zuzumu­
ten, weil )Archaismen und gezw ungene Wortkünstcleicll < vo rkommen? 
Warum baut man in Dresden eine Barockkirch e w ieder auf? Wer käme 
auf den Gedanken. die alten ba rocken Kirchen abzureißen' Auch eine 
heutige Genera tion zehrt von der Traditio n. Wenn vielleicht manches 
in den alten I.iedern sich nicht mehr ,modern< anhört, dann gibt es 
auch die Pflicht, zu so lchen Texten hinzuführen. Man weiß, daß es ein 
>altes< Lied ist; man reiht sich ein in die Frö mmigkeit vieler Generatio w 

nen, die dasselbe Lied gesungen haben, und fühlt sich dadurch mit ih­
nen verbunden im jahrhundertelangen Lob der Eucharistie. 

Ich gehe sogar so weit zu sa gen, man solle - soweit nur irgendwie 
vertretbar - die o rigina len Texte der a lten Lieder benutzen, man soll 
erst gar nicht versuchen, si e zu >mod ernisieren(. Es ist immer proble­
matisch, wenn alle Epoch en in die Texte verändernd eingreifen, weil 
sie glauben, si e für ihre Z eit nachvoll ziehbar machen zu müssen. 

I " Aus den Hinweise n von r. J. Mo ne: Lareini sche Hymnen des Mittelalters. rreiburg 
1853 , S. 275, und W. Biiumker: Das ka tho li sche deutsche KircheniJed in seinen Sing­
weisen . Fre ib urg 1886. J. Band , $. 724 , d aH dem Hymnus Adaro te devote von Tho­
mas von Aquin in ve rschiedenen Handsch rifren lind Drucken nach jeder der sieben 
Srro phen de r Refra in Alle f csltj verum Mon/m. Clmste Jeslf, adauge fidem omnium 
credenllll111 beigegehen wurde, d a rf man fo lge rn, da ß Spee von daher Teile seines Re~ 
fra inS überno mmen haben kÖllIue. O der es ko nnre au ch sein, daß der mittelalterliche 
H ymnus L des<;cn Refrain ebenfa ll s mir Ave j esEt . I' erum Manhtt, Chnsfe jesu be~ 
gmnr, Spee zu seinem Refrain ange regl ha l. Vgl. Anm . 12. 

.. 0 Ch ri st hie merck" 715 

Alex Stock beschäftigt sich in einem sehr a nregenden Aufsatz im Li­
turgischen Jahrbuch mit dem Probl em der Auswahl und Bearbeitung 
von Liedern im Gottes/ob von J 975. Unter den ausgewählten Bei spie­
len geht er auch auf zwei Lieder vo n Spee ein: .Unüberwindlich starker 
Held< und ,Tu auf, tu auf, du schö nes Blut<. Er fordert als Konsequenz 
seiner Erörterungen neben der Bibe lexegese unter anderem auch eine 
ebenso notwendige l.iedpredigt und eine poetisch-theologische Hym­
nologie für die Gemeinden." Auch .. 0 Christ hie merck« wurde im 
Laufe der Zeit immer wieder bearbeitet. Dazu sollen am Schluß noch 
einige genauere Hinweise ge.geben werden. Die Volkslied bewegung 
brachte ellle grundsä tzliche Anderun g im Umgang mit alten Texten. 
Auch die Jugendbewegung, sehr verdienstvoll in der Weitergabe von 
Spee-Liedern, war bei den alren Li edern »auf die älteste erreichbare 
Form zurückgegan gen, die in den weitaus meisten FäJlen zugleich die 
beste ist «" , und hatte nur " im Anschluß an die ältesten Quellen ... , so­
weit nötig, eine für unsere Zeit notwendige Angleichung in sprachli­
cher und melod ischer Hinsicht vo rgenommen «. "Ehrfurcht vor dem 
wertvollen Volksgut « leitete sie " bei dieser Arbeit «.'" 

Neben den ,alten Liedern < mögen >neue geistlicne Lieder< durchaus 
das heutige Gefühl mehr zum Ausdruck bringen; sie müssen ihren Platz 
haben im geistlichen Leben der Ge meind e. leh möchte aber noch hin­
zufügen , daß man durchaus geteilte r M einung sein kann, ob manche 
neuen Texte, die Eingang in das Gottes/ob oder in andere mehr oder 
weniger offizielle Kinde r- und Jugendliederbücher gefunden haben, ei­
nem Vergleich mit den angeblich »nicht mehr tragbaren alten Liedern « 
standha lten. 

Was M artin Persch im Blick auf die Wiederaufnahme von ,, 0 Chris t 
hie merk« für Trier fordert, gilt auch für andere Diözesen: "Spee-Lie­
der wie ... ,0 Chri st hie m erk< ... sollten in Zukunft wieder in den 
Trierer Gesa ngbüchetn e rsc heinen, will man der Trierer Spee-Tradi­
tion gerecht werden ... Denn nur, wo die Lieder Friedrich Spees weiter 

I' Alex Stock: Und du! a lten LLeder singen. Umgangsweisen mit der Llednadition bei 
der Entstehung des Einheltsgeso. ngbuches "Gorreslo b " . In: Liturgisches Jahrbuch 
Trier 45 {l 995 }, S. 18- 31. ' 

I~ De( Spielma nn. Liederbuch für Jugend und Volk. Hrsg. von Klemens N eumann. Vor­
worr w r 10. Aufl. 1947,S. 11. 

!'l Kirchenlied . Eine Auslese geisth eher Lieder, Berlin / Freiburg l. B. 1938. Text im 
Nac hwort de r Bea rbeirer Joscf Dicwald, Adolf Lohmann und Georg Thurmaier. 
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gesungen werden, wird auch sei n Name lebendig bJeiben.«~' Da 
sc heint sich seit ein iger Z eit efwas zu bewegeTl. Zu nächst hatten nur 
Hildesheim und Passa u ,0 C hris t hie merk> in ihrc Diözcsa nanhänge 
aufgenommen. Regensburg hat es 1986 wieder übernommen . ., Ange­
sichts der Rezeptionsgeschichte, die für das LIed ,0 Christ hle merk< 
(N. 12) in den einzelnen Gesangbuchausgaben dargelegt wurde - es 
blieb von 1908 bis zum ,Gotteslob< e rhalten - , scheint Jie Wiederauf­
nahme vor a llem dieser be iden Lieder Igemeint sind ,Bei stiller Nacht< 
und ,0 C hri st hie merk <] in den Diözesanreilll folgerichtig zu sein.«" 
Für Würzburg wurde ,,0 Christ hie merk « a uf Initiari ve von Weihbi­
sc hof H elmut Bauer 1994 in das Beiheft zum Gottes/ob (erweiterter 
Eigenteil des Bistums Würzburg) aufgenommen. In der Verlagsauslie­
ferung des Würzburger Gottes /ob (Echter Verlag Würzburg) vom En­
de 1995 ist dieser gesonderte e rweiterte Eigenteil von 1994 bereits zum 
bisherigen Eigenteil dazugebunden. 

111. Die Corporis-Christi-Bruderschaft und die immerwährende 
Anbetung (ewige Anbetung) in ihrer Bedeutung für das Lied 
»0 Christ hie merck« 

Nach diesem Ausblick in eine a llgemeinere Rezeptionsgeschichte unse­
res Liedes soll jetzt davon die Rede sein, welche Rolle die Corporis­
Chri sri -Brudcrschait (bzw. ihre Initiatoren und Förderer) und die im­
m erwährende Anbetung für das Lied"O Christ hie merck« im engeren 
Raum Frankens spielten . Während Martin Persch für die Diözese Trier 
feststellt: "Unser Urteil über die Bruderschaftsbücher können wir 
kurzf, s,en: Sie haben wenig oder nichts zur Verbreitung des Liedgutes 
von Friedrich Spee in der Diözese Trier im 19. Jahrhundert beigetra­
gen«" , hat die Corporis-Christi-Bruderschaft im Bistum Würzburg für 
die Wirkungsgeschicbte unseres Liedes eine eminente Bedeutung. 

1. Di e Co rpori s-Chri sti-Bruderschaft 

In der Diözese Würzburg gab es schon im Spätmittelalter Corporis­
Chri sti -Brudersc haften, wenn auch nicht in Würzburg selbst. Ludwig -

11 Man'in Persch (wie Anm. 3), S. 221. 
l~ KUrT Kuppcrs (wie Anm. 2), S. 304. 
11 Marrin Persch (wie Anm. 3 ), S. 193. 

»0 Christ hie merck « 2]7 

Titelbild ,HJ S: Vollkommene Glory der H. Ern-Bruderscha ft Corpo ris Christi . Würz­
bu.~g 1737 (Diozesanarcht v Wu rzburg). Es z.eigt den Brüderschafrsalrar im Dom zu 
Wurzburg, der am 16 . 3. 1945 ze rsrört wurde. 
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Remling berichtet darüber im Rahmen einer größeren Arbeit über Bru­
derschaften in Franken. Zum Abschluß des Kapitels "Die Corporis­
Chri sti- oder Engelmeß-Bruderschafren« faGt er seine Ausfü hrungen 
über die spätmittelalter/ichen Corporis-Christi-Bruderschaften zusam­
men und gibt einen kurzen Ausb lick auf die Corporis-Christi-ßruder­
sc haften in der Gegenreformation und deren andere Schwerpunkte der 
Fron leic hnamsfrömmigkeit. Er sc hreibt: "Im Mittelpunkt der spätmit­
telalterlichen Corporis-Christi -ßr uderscha ften steht durchweg die 
Teilnahme am wöchentlichen Engelamt (deswegen .Corporis-Christi­
oder Engei meß-Bruderschaften.) und an der damit verbundenen Sa­
kramentsprozession. für die Einfü hrung dieses Gottesdienstes in den 
Klein städten und damit für die allgemeine Verbreitung der au f das 
ganze .Jahr ausgedehnten Fron leichnamsfrömmigkeit innerhalb des 
Bistums kommt ihnen eine beso ndere Bedeutung zu. Die Gestaltung 
des Fron leichnamsfestes oder anderer theophorischer Prozessionen ist 
dagegen nur in Ausnahmefä ll en überliefert. Bestimmungen über den 
Sakramentenempfang oder über andere Formen der Eucharistievereh­
rung wie etwa Anbetung vOr dem Tabernakel fehlen völlig. Die spät­
mittelalterlichen Engelmeß- oder Corpori s-Christi-Bruderschaften er­
weisen sich somit als Förderer, aber auch als integrierter Bestandteil 
der vortr idenrinischen Fronleichn amsfrömmigkeit. Zu den gegenrefor­
matarischen Corporis-Christi-Bruderschaften besteht nur eine indirek­
te Kontinu ität. Bis auf eine Ausna hme (Königshofen) gehen alle spät­
mittelalterlichen Corporis-Christi-ßruderschaften ein. Die Neugrün­
dungen der Gegenre formation (nur Ka r/stadr und Wiirzburg) berufen 
sich zwar a uf die alten Vorbilder, setzen die Schwerpunkte jedoch an­
ders. So enthä lr die Ordnung der Corpo ris-Christi-Bruderschaft in 
Karlstad t von 1618 ausführliche Angaben über die Beteiligung der 
Bruderschafr bei den verschiedenen Sakramentsprozessionen an Fron­
leichnam und anderen Festen und bei den Versehgängen in der Pfarrei. 
Ausdrücklich werden die Mitglieder zum Sakramentenempfang am 
Bruderschafrstag und bei schwerer Krank heit ermahnt. Jährlich richter 
die Bruderschaft am Tag nach Fron leichnam eine Wallfahrt nach 
Walldürn zum Heiligen Blu t aus. Umfangreich sind die wöchentlichen 
Gebetspflich ten der Mitglieder (die sieben Bußpsalmen und zwei Ro­
senkränze). Das wöchentliche Engelamt fehlr in Karlstadt. In der O rd­
nung der Würzburge r Corporis-Christi-Bruderschaft von 1630 hat das 
wöchentliche Engelamt zwar einen wichtigen Platz, doch sind auch 
hier die Hinweise auf den Sakramemenempfang, das tägliche Gebet, 
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die Begleitung des Allerheiligsten bei Versehgängen lind die jährliche 
Wallfahrt der Bruderschaft gegeben. «" 

2. Die mo natliche Andacht der Corporis-Christi-Bruderschaft lind die 
immerwährende Anbetung in ihrer Bedeutllng für da s Li ed ,,0 
C hrist hie merck « 

1737 veröffentlichte der Bischof Friedrich Carl vo n Schön born (1729-
17461 eine "Vollkommene G lory der H. Ertz-Bruderschaft Corporis 
Chri sti" zur Einführung der Ewigen Anbetung im Bistum Würzburg. 
Im Vorwort dieses Erlasses nimmt der Fürstbischof Bezug auf die Bru­
derschaft, die 1630 in der Pfarrei des Dom-Stifts "zum größeren Lob 
und Dienst Unsers Herrn und Heylands Jesu Christi im All etheiligsten 
Sakrament des Altars "!< errichtet wurde, gebietet, daß die Bruder­
schaft im Bistum an den Orten, "wo sie noch nicht würklich einge­
führet ist «, begründet werden soll , lind teilt mit, daß die " in e inigen 
Errz- und Stifftern mit großem N utzen übliche Immerwährende Alr­
Catho lische Anbettung unseres Herrn Jesll Christi im H ochwürdigsten 
Sacrament" eingeführt werden sol l. 

Die nach dem Vorwort folgende "Uralte katholische Glaubens-Lehr 
von det Würde und Vollkommenheit der heiligen Ertz-Bruderschaft 
Corporis Christi und der immetwährenden Anbettung unsers Herrn 
und Hey lands Jesu Christi im Allerheiligsten 5acramenr des Altars« 
beschteibt die Bruderschaft a ls »eine christliche Gesellschaft vieler Per­
sonen beyderley Geschlechts, die sich besonders anwenden, dem wah­
ren Sohn Gottes Christo Jesu im H ochwürdigsten Sacramenr alle mög­
liche Ehr, Lieb, Lob, Anbettung und Danksagung zu erweisen. ,," Ihre 
Ziele erreicht die Bruderschaft durch die Immerwährende Anbetung 
und »dergleichen fürnehmste Gelegenheiten: 1. Die ö fftete würdige 
Communion. 2. Die tägliche Beywohnung beym H. Meß-Opffer. 
3. Die Besuchung des Hochwürdigsten Guts im Tabernaekel und bey 
dessen offentlicher Aussetzung; sonderlich bey denen Bruderschafts-

N Ludwig Remling: Bruderschaften in Franken . Kirchen - und s07 ialgeschidnliche Un­
tersuchungen zum spä rmirtela lrerlkhen lind fnihneuzeirlichen Bruderschaftswesen. 
Wurzburg 1986, S. 235 f. 

), Vo llkommene Gior)' der H. Errz-Bruderschaft Corporis Christi. Wli rzburg, gedruckt 
bei Marcus Anronius Engmann, 1737, S. l. 

" Ebd., S. 4. 
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Tirelbild lind -blau von: Gewbhnliche Andachrs-Ubungen Der Hei l. Enz-Brudcrschaft 
Corpnrt5. Christi. Wlirzburg 1738 (Dio:lcsanarchiv Würzburg), 

Versammlungen. 4. Desselben Begleitung, wann es in der Prozeßion, 
und ZU denen Kranken gettagen wird. 6. (sie!) Die Auszierung der Kir­
chen und Altären; Und endlich ein gantz christlicher Wandel, woraus 
jederman könne abnehmen, daß alle Einverleibte zum besonderen 
Dienst Jcsu Christi gewidmet seyeo«.17 

Bezüglich der Andachrsübungen der Bruderschaft vetweist der 
Fürstbi schof in seinem Vorwort vetbindlich auf das Bruderschafts­
büchlein Gewöhnliche Al1dachts-Ühungen der Heil. Ertz-Bruder­
schaft Corporis Christi. Würzburg 1737 und viele folgende Jahre. In 
diesen Andachtsübungen ist sowohl innerhalb der monatlichen Bru­
detscnaftsa ndacht (5.22- 291 als auch bei der Immerwährenden Anbe-

,. Ebd. , S. 7. 
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rung (S. 48-60) das Li ed »0 C hri st hie merck« abgedruckt. Bei der 
monatlichen Versammlung wird unser Lied während der Verehrung 
der fünf Wunden »unsers Herrn Jesu Christi im Allerheiligsten Sacra­
ment « gesungen . Bei der Immerwä hrenden Anbetung beg leiret es das 
sogenannte Dreißiger-Gebet: Anhand des Rosenkranzes werden 33 
Vater un ser an den kleinen Körnern zu Ehren der 33 Erdenjahre Jesu 
mit dem Lobspruch "Gelobet sei das Allerheiligste Sa kra ment des Al­
tars« und fünf Ave M aria (an den großen Körnern ) zu Ehren der fünf 
Wunden Jesu gebetet, ebenso mit dem Zusatz: »Gelobt sei das Aller­
heiligste Sakrament des Altars. «" Durch diese bei den Andachtsformen 
wurde das Lied »0 Christ hie merck« im Bistum Würzburg also nicht 
nu r gedruckt, sondern tausendfach auch betend gesungen : einmal im 
Monat sonntags überall im Bistum, wo es eine Corporis-Christi-Bru­
derschaft gab, täglich irgend wo in der Diözese na ch festem Plan bei der 
Ewigen Anbetung, solange die" Vollkommene Glory der H . Ertz-Bru­
de rschaft Corporis Christi « ga lt. 

Die monatliche Andacht der Corporis-Christi-Bruderschaft fand im 
Bistum bis zur Einführung des Gottes/ob 1975 statt . Da 1975 »0 
Chrisr hie merk« weder in den Stammteil des Gottes/ob noch in den 
Würzburger Diözesananhang aufgenommen wurd e - und hier auch 
nicht die mit dem Lied verbundene Andacht zu den fünf Wunden "lm­
seres H errn Jesus Christus im allerheiligsten Sakrament« - , ist die Tra­
dition dieser klassisch formulierten, seit Jahrhunderren im Wortlaut 
ka um geä nderten und mit dem Spee-Lied aufs beste verhundenen Bru­
derschaftsandacht abgebrochen worden (vgl. Abh. S. 223 ). 

N ur ,,0 Christ hie merk« w urde 1994 - wie bereits erwä hnt - wie­
der in den Würzburger Eigentei l übernommen. Vielleicht kann man bei 
einer neuen Revision des Würzburger Diözesananhangs oder durch ei­
nen Sonderdruck das Lied Spees wieder mit der Andach t verbinden. 
Selbst wenn es keine Corporis-Christi-Bruderschaft mehr geben sollte, 
behä lt die frühere Bruderschaftsandacht ihre bleibende Bedeutung. 

Auch der religiöse Brauch der Ewigen Anbetung besteht wohl heute 
noch - wie anderswo auch - im Würzburger Raum. Da aber 1975 
auch das sogenannte Dreißiger-Gebet und da s mit ihm verbundene 
Lied nicht in das Gottes/ob übernommen wurden, ist auch diese alt-

~ . Gewöhnliche Andachtsubungen der H.Enz-Bruderschaft Corporis Chrisri . Würz­
hurg, gedruckr bei Marco Anwn. Engmann, Hof-Buchdrucker, im Jahr 1738, S. 
22-29 und 48-60. 
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Aus der m?llarlichen Andachr der ·>Bnlderschaft Corporis Chrisri« aus Gewöhnliche 
Andachts- Obungen, 1738. 
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ehrwürdige Andachtsform inzwi sc hen a usgesto rben; sie ist auch trotz 
der neuerlichen Aufnahme des Liedes ,,0 Christ hit merk« nicht mehr 
einführbar. Das so vielmalige Seren des Vater Ullsers ist heute beim öf­
fentlichen Beten nicht mehr vollziehbar. Das Lied kann zur Ewigen An­
betung jeu.t wieder mit anderen Fronleichnamsandachten verbunden 
werden; die waren ja auch von Anfal)g an bei der Ewigen Anbetung 
ühlich. 

Durch die von den Gewöhnlichen Alldachtsübullgen der H. Ertz­
Bruderschaft CorfJoris Christi ausgehenden Andachtstraditionen wur­
den jahrhundertela ng im Bi stum Würzburg zwei Gebetsanliegen Spees 
erfüHt: die Verehrung der fünf Wunden Jesu C hristi und das unaufhör­
liche Geber. Im Güldenen Tugend-Buch macht er viele Vorschläge, wie 
man die Wunden Jesu verehren und »unC1ufhö rJich" , »allezeit <! , »tag 
und nacht", »a llezeit tag und nacht « Gort loben könne. Viele Genera­
tionen in der Stadt Würzburg, wo Spee wohl seine schönsten Jahre er­
lebt hat, und auf dem Lande haben in das von ihm gew ünschte Gebet 
eingestimmt, imme r begleitet von seinem Eucharistielied. Denn nicht 
nur durch die Gewöhnlichen Andachtsiibungen der H. Ertz-Bruder­
schaft Corporis Christi von 1737 (in vielen Auflagen ), sondern auch 
durch viele andere Gebet- und Gesangbücher im Raum der Diözese -
Würzburg wurde .. 0 Christ hie merck« zusammen mit der monatli­
chen Bruderschaftsandach t und dem Immerwährenden Gebet verbrei­
tet: Ich verweise auf mir bis jetzt zugängliche Gebet- lind Gesang­
bücher: 

1, Geistlicher Baumgarren, oder chrisrkarholisches Gebetbuch. Verfaßt von 
P. Severus von Bingen, Kapuz. -Ordens, der rheinischen Provinz Prediger. 
Würz burg, Druck und Vt'rlag von Hellmuth, o. J. Die Tafel der bewegli­
chen Feste geht von 1838 bis 1860. Tirelholzschnia mir der Sponsa vor 
dem Gekreuzigten. 

2. Ein Gehethuch, vermurlich aus der Rhün , in der gleichen Druckweise und 
äußeren Aufmachung \Vi!.: Geistlicher Baumgarren, also vermutlich auch 
um 1838. Das Ticelblart und die erSten 20 Seiten fehlen. In dem Gebetbuch 
steht ein Gebet "zu den H. H. vierzehn Nothelfern, welche in dem Fran­
kenrhale zwischen Lichtenfels und SraHelsn:in ob Bamberg sonderlich ver­
ehrer werden «. Es ist <luch von der Wallfahrt nach Dettelhach die Rede, 
Diese Hinweise und die Hincerhl :)senschafr des Buches aus dem Besitz eine 
Rhönbäuerin lassen auf die Herkunft ~lUS der Rhön oder allS Oberfranken 
schließen. 

3. Katholisches Gesang- lind Gebethuch für das Fürstentum Eichsfeld. Mir ei­
nem Anhange von ä lteren im Eichsfelde lind in ErfuH ühlichen Gesängen. 
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Heiligc.n.sradt ~ D~.uc~ und Ver~~g von C. Brunn und Sohn. 0.]. Reimprima­
tur, Hedlgensradll dIe J 7. Mal' 1861. Auf dem folgenden Blatt stehr: Reim­
pnmatur, Decembris 1822 lind 25. April 1860. 

4. Lob lind Preis Gones durch Gebet und Gesa ng für katholische Christen.­
"Mit ~ucksicht auf die im Bisrhume Würzburg eingeführten Andachten 
uI~d Lle.der gesammelt und herausgegeben von Fr. Mich. Wolf, zur Zeit 
ptarrer In Weyer bei S~hwein(urt.<~ Würzburg, Druck und Verlag von F. C. 
Thein, 1850. 

5. ~ve M aria . - Geber- und Gesangbuch für das Bistum Würzburg. 6., unver­
anderte Auflage. Würzburg, Druck und Verlag von Friedrich Pustet 1885. 

6. Avc Maria - Gebet~ und Gesangbuch für das Bistum Würzburg. 3. Auflage. 
Verlag des Ordll)arlates der Diözese Würz burg, 1940. 

7. A.ve .Maria - Geber- und Gesangbuch für das Bistum Würzburg. Auf ober­
hlrtiIche Anordllung. ye~Jag des Ordinariates der Di6zese Würz burg, Neu­
ausgabe 1949~ KommlsslOnsverlag: Echter-Verlag Würzburg. 

0df!Hd)tr 

~ Il U m g Il rf r n., 
obtt 

diciftfat90lifdJetl @Je6ttp!ld)., 
~orin Ne jtlt~rlrfmrt!'l1 . 

ffi1Drguul ~ &bellW~ .'Unflh !Beid)(~. (!;oitlntUi 
niolt ~ UnD !Befpergt'bt'u'j 

roie IlUdj 'U! 
,fl. !l)-:fif41Ugre't; ~4rt'amtnt b,., 

'-fC'lIf6, unb timt &ittrrn ~ttbm -GIl.rifHj .. 
3tfud, !»lono, 3o(IIp~'- ~r. . !fnlonw~ ;~II 1))Qbua 

lI.nb uitl"rn' QII&tm ,ßriCiatn; , 

p'll.!franfe, <5ter~-~Ce uni). ~bgefforbtnej 
in fd]1utr~_ MngnDil~ri; 

auf '-Il4t 

5a~"ßf,fl, na<ll bit : ,lti'«)'l\Pr~n"ßgJ 
m' QUer~Qnb ~itgl11: im'" 

. mdm,Qllbmi 'lInt><ldjltn IInb iita"hrirn .tfI: 
/in&-n finb. . .. 

!!Ierf~lf·l\Dn. 

p . .S"ttltru.\i· Don . ßin.o(nJ 
Sh'Uj.'!Jtum; btr r!lllni~ 'Il~~n •. '\l.llll~r. 

4 Rl;. ~'I.~.~~·~~"",# .. "~~ .. >.t .. ~,~""t __ _ 
Sliri~1ir6.* 

>Drulf I!llb Serl"s \)on ~drfllutf}k&t~. 

litelholzschnitr und -bl att von: P. Severus von Bingen: Geistlicher Baumgarren. Würz­
burg 0 . .1. (Privatbes itz G. Dengel). 
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8. Ave Ma ria - Gebet- und Gesangbuch fü r das Bistum Würzburg. ye,rlag des 
Ordinariates der Diözese Würzburg, Neu3usga be 1 959~ KommIssIonsver­
lag: Echrer-Verlag \Vurzburg. 

.\1anchmal (z . B. in Nr. I und 3) wird zu Beginn der mon,arlichen 
Brudersc haftsa ndachr auch das Lied von Spee: .', Mem Zung klmge, 
fröhlich singe « gesu ngen. Nac h einem Ge ber wird dann dIe Andacht 
mit ) 0 Christ hie merck «( fortgesetzt. 

Wie weit in anderen deutschen Diözesen eine Corporis-Christl-Bru­
derschaft bestand und welche Rolle bei deren Andachten .. 0 Chflst h,e 
merck « spielte, wäre zu untersuchen. Das Gesang- und Gebetbuch {ur 
das Erzbistum Paderborn - Sursum cMda (1948) belspJelswelse bIetet 
wohl a ls dritte Sakra mentsa ndacht eine Andacht zu Ehren der funf 
Wunden unseres Herrn Jesus Christus im allerhelhgsten Sa kramente, 
integriert aber .. O Christ hie merk« nicht in diese von Würzburg her be­
kannte Andacht, sondern bringt dieses Lied an anderer Stelle unter den 
Sakramentsliedern. Am Schlu ß der genannren Andacht sreht; "Vorste­
hende Gebete entstammen einer im sechzehnten Jahrhundert zur Suhne 
eingeführten Sakramentsbruderschaft. «" [n der Ausgabe von 1932 Ist 
das Lied ,, 0 Christ hie merk« als emes der Abtedung ,:Sakramentshe­
der« auch mit dieser Andachr ve rbunden. Es wird angefugt , wIe verfah­
ren werden soll, wenn sie als .. monatliche Bruderschaft « gehalten WIrd. 
Wegen der engen Beziehungen der Diözesen Paderborn und Wurz burg 
vom Mittelalter her ist das ein interessanter HlIlwels. ... 

Allch Cantate! Katholisches Gesangbuch nebst einem vollstandlgen 
Gebet- und Andachtsbuche. Herausgegeben von Heinrich Bane. (l. 
Auflage, Paderborn 1847) sieht vor, daß .. O Christ hie merk« während 
der mona tlichen Andacht der "Bruderschaft vom aHerh!. Altarsakra­
mente« zu Ehren der fünf Wunden .. Jesu Chnstl Im allerhl. Sakra­
ment « gesungen w ird. 

IV. Bearbeitungen von »0 Christ hie merk« im Laufe der Zeit 

Es genügt nicht, einfach vom Lied ,,0 Christ hie merk:' zu reden; 
manchlual hat man eigentlIch elO ganz anderes LIed vor SICh, das mIt 
dem Text von 1623/1638 nicht mehr viel zu tun ha t. Prof. Hermann 

1" Sursum corda. Gesang- und Gebethuch für das Erzhisrum Paderborn . Paderboro 
1948, S. 453. 
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Müller, Paderborn, der profunde Kenn er des Kirchenliedes und Her­
ausgeber des Kyrioleis. Kleiner Psalter geistlicher Lieder dem ;ungen 
Deutschland dargereicht, Verlag Deutsches Quickbornhaus, Burg Ro­
thenfel s a. M. 1923, hat schon 1917 aus Anlaß der Einheitsliedfassung 
von ,,0 Christ hie merk« (1 916) dazu heute noch Lesenswertes ausge­
führt. Nach der Beschreibung einiger stark veränderter Neufassungen 
(Speyer 1783, TuriniMainz 1787, Ba nes Cantate 1847) spricht er ab­
schließend von einer Leidensgeschichte unseres Liedes. Ausgehend von 
dem Grundsatz, daß die älteste erreichbare Form eines Liedes in den 
weitaus meisten Fä llen zugleich die beste sei''', bedauert er, daß Ge­
strüpp den ursprünglichen Wortlaut vielfach überwuchert ha be, und 
lobt die EinheitsIied iassung VO n 1916, weil sie - wie ihr Vorbild im 
Mainzer Gesangbuch von 1916 - wieder fast ganz an das Original die­
ses schönen Sakramentsliedes mit seinem frischen und poetisch en 
Klang herankomme" . 

1. ° Christ, hie merk, den Glauben stärk und schau dies Werk! Das höch­
ste Gut, Gott selbst, hier ruht mit Fleisch und Blut! Ave Jesu, wahres 
Manhu, Christe Jesu! Dich, Jesum süß, ich herzlich grüß, 0 Jesu süß. 

2. [n der Monstranz ist Christus ganz, kein Brotsubs tanz; vom Brot a l­
lein Gestalt und Schein sieht's Auge dein. Ave Jesu ... U 

3. Kein Brot ist da, nicht bei noch nah in Hostia ; das, was da ist, Herr 
lesu Christ, du selber bist. Ave Jesu ... 

4. Nun beug die Knie, Gott selbst ist hie, weißt du nich t wie? Dem 
Sinn entflieht, wie das geschieht, der G laub es sieht. Ave Jesu ... 

5. Mit CherUbim und Seraphim erhebt die Stimm und preiset Gott, 
Gott Sabaoth, für dieses Brot! Ave Jes l1 ... 

6. Vor meinem Tod, zur letzten Not, mein Herr und Gott, gib diese 
Speis mir auf die Reis zum Paradeis! Ave Jesu ... " 

In Ergänzung und Fortführung von Hermann Müller will ich noch 
kurz auf die ,, 0 Christ hie merk« -Fassungen der von mir herangezoge­
nen Bücher aus dem Würzbu rger Bereich und einiger anderer Gesang­
bücher nach 1945 eingehen. Die Gebet- und Gesangbücher Gewöhnli­
che Andachtsbücher der Heil. Ertz-Bruderscha{t Corporis Christi 

• Vgl. Anm. 19. 

JI Hermann Müller: Das Einheirslied ... 0 Christ, hie merk«. In: Cäcilienvereinsorgan , 
52 (1 9 17),5. 1-11 . 

II Einhf'l rsliedfassung von 1916 und 1947. In : Einheitslieder der deutschen Bistümer. 
Authenrische Gesamrausga be. 1947, Nr. 49, S. 43 f. 
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(1738) , Geistlicher Baumgarten, oder christkatholisches Gebetbuch. 
Verfaßt von P. Severus von Bingen (um 1838), ein vermutlich aus der 
Rhön stammendes Gebetbuch (um 1838) und Katholisches Gesang­
und Gebetbuch für das Fürstenthum Eichsfe/d (1822/186 1) bringen 
den Text aus dem Kölner Psalter 1638. Lob und Preis Gottes durch 
Gebet und Gesang für katholische Christen. Mit Rücksicht auf die im 
Bisthume Würzburg eingeführten Andachten und Lieder (Würzburg 
1850) bietet einen stark veränderten Text. Neben den üblichen Stro­
phen 2,5 und 6 hat es ganz neue Texte in den Strophen 1,3 und 4. Auch 
det Refrain ist ein ganz anderer. Die Fassung ist ähnlich verändernd 
wie die der von Müller untersuchten Lieder Speyet 1783 und 
Turin/Mainz 1787. Die Ausgaben des Ave Maria. Gebet- und Gesang­
buch für das Bistum Wlürzburg von 1885, 1940, 1949 und 1959 brin­
gen kontinuierlich eine Fassung mit folgendem Wortlaut: 

I. 0 Christ hie metk, den Gla uben stärk und schau dies Werk. Sieh, al­
les Gut, Gott selbst hier ruht mit Fleisch und Blut. Ave, Jesu, wa hres 
Manhu, Christe Jesu. Dich, Jesu süß, ich herzlich grüß, 0 Jesu süß. 

2. In der Monstranz ist Chris tus ganz, nicht Brotsubstanz; - von Brot 
und Wein bleibt nur allein Gesta lt und Schein. - Ave, Jesu. 

3. Nun beug die Knie, GOtt selbst ist hie, weißt du nicht wie? - 0 zage 
nicht, des Glaubens Licht gibt Zuversicht. - Ave, Jesu. 

4. Mit Cherubim und Seraphim erhebt die Stimm' - und preiset Gott, 
GOtt Sabaoth, für dieses Brot! - Ave, Jesu. 

5. Der Heiland nennr dies Sakrament sein Testament; - gebeugt vor dir 
lobpreisen wir dich, Herr, dafür. - Ave, Jesu. 

6. 0 Jesu Christ! Glückselig ist, wer dich genießt, - von Sünden rein, 
mit dir allein vereinr zu sein. - Ave, Jesu. 

7. Vor meinem Tod in letzter Not, 0 Mensch und Gott, - komm dann 
zu mir, daß ich in dir, Herr, scheid von hier. - Ave, Jesu. 

Die Fass ung von 1994 im Beiheft zum Gottes/ob (erweiterter Eigenreil 
des Bistums Würzburg) bietet eine neuerliche Bearbeitung: 

1. 0 Christ, hie merk, dein Glauben srärk und schau dies Werk. Sieh, 
a ll es Gut, Gott selbst hier ruht mit Fleisch und Blut. 1.-6. Ave, Je­
su, wahres Manhu', Ch riste Jesu. Dich, Jesu süß, ich herzlich grüß, 
o Jesu süß. 

" Ma nhu = Ma nna = Wustenbwt (Ex J 6,3 1) 
T: Friedrich \Ion Spec/ Helmut Bauer M: Köln (Brachelj 1623 
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2. 0 Christ, schau an, und bete an, was GOtt getan. / 0 Zeichen klar 
auf dem Altar so wunderhar. / Ave Jesu. 

3. Kommt all herein, eßt Brot, trinkt Wein, er schenkt Verzeihn. I Die 
Nacht entflieht, der Glaube sieht im Jubellied: / Ave Jesu. 

4. Mit Cherubim und Seraphim erhebt die Stimm I und preiset Gott, 
Gort Zebaoth, für dieses Brot! / Ave Jesu. 

5. Der Heiland nennt dies Sakrament sein Testament; / gebeugt vor dir 
lobpreisen wir dich, Herr, dafür. / Ave Jesu. 

6. Vor meinem Tod in letzter Not, 0 Mensch und Gott, / komm dann 
zu mir, daß ich in dir, Herr, scheid von hier. / Ave Jesu. 

Die Strophen 1,4,5 und 6 entsprechen den Strophen 1, 4, 5 und 7 der 
Ausgaben 1885 bis 1959. Die früheren Strophen 2, 3 und 6 sind gestri­
chen. Die neuen Strophen 2 und 3 sind in Anlehnung an die Strophen 3 
und 2 der von M. L. Mumelter verdeutschten Kongreßhymne des Eu­
charistischen Weltkongresses 1960 Laetamini verfaßt. 

Eine Beurteilung dieser Fassung ist abhängig davon, ob man den 
möglichst originalen Spee-Text wünschr oder ihn im Blick auf heutige 
Gemeinden und unser Eucharistieverständnis erneut bearbeiten zu 
müssen glaubt. Gegenüber der Auffassung Spees, der - gegenreforma­
torischlzeitbedingt - mehr die sta tisc hen Elemente des Altarsakramen­
tes (Tra nssubstantiation, wirk liche Gegenwart Jesu Christi und ihre 
Anbetung) akzentuiert, betonen die zwei neuen Strophen der Würz­
burger Fassung den dynamischen Charakter der Eucharistie (Euchari­
stie als Geschehen, Gedächtnis-Feier). Auf Grund des eben Gesagten 
plädiere ich dafür, für eucha ristische Andachten den na ch wie vor trag­
baren möglichst originalen Text Spees zu belassen und bei der euchari­
stischen Gedächtnisfe ier entsprechend a ndere Lieder zu singen. N icht 
jedes Lied mu ß alle wichtigen Gesichtspu nkte beinhalten. 

Bezüglich ein iger anderer Neuausgaben von Diözesangesang­
büchern nach 1945 ist festzustellen, daß " O Christ hie merk« wohl auf 
Grund der Bemühungen um die ursprüngliche Form der Kirchenlieder 
(Kyrioleis, 1924; Kirchenlied, 1938; Ei nheitsliedbestrebungen 1916 
und 1947) ziemlich nah an der Fassung Köln 1638 wiedergegeben 
wurde: Es ist die Einheitsliedfassung von 19 16 und 1947. Ich nenne 
beispielsweise: Sursum corda. Gesang- und Gebetbuch für das Erzbis­
tum Paderborn (1948). Ol'em"s. Gebetbuch und Gesangbuch für das 
Bistum Aachen (1949). Gebet- und Gesangbuch für das Erzbistum 
Kö/n (1949). Lat/date. Gebetbuch und Gesangbuch für das Bistum 
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Münster (1950). Lobet den Herrn. Diözesan-Gesang- und Gebetbuch. 
Görlitz (1950) " . 

Das Hildesheimer Go/tes/ob, das neben Passau von Anfang an ,, 0 
Christ hie merk « in den Anhang aufgenommen hatte, druckt aus der 
Einheitsliederfassung vier Strophen ab. Die Strophen 2 und 3 di eser 
Fassung sind gestrichen. Det zweite Teil des Refrains allerdings ist 
ganz geändert. Er lauret: "Sei uns gegrüßt, der du hiet bist, 0 Herre 
Christ. « 

Auch die Gottes /ob-Ausgaben von Regensburg und Passau bieten in 
ihren Eigenteilen vier Strophen der Einheitsliederfassung. Die Stro­
phen 3 und 4 sind gestrichen. Der Refrain ist nicht geändert. 

Ein Vergleich des Kirchenliedes ,, 0 Christ hie merk « mit dem 51. 
Lied der Trutz-Nachtigall, dem 20strophigen Lied von Fronleichnam, 
vom Allerheiligsten Altarsakrament, wä re eine sc höne Aufgabe. 

" Eine inr~ ressanre Fesrsrellung am Rande: Dieses Gesangbuch bringt von S. 155 bis 
190 alle 74 Einheirslieder der deutschen Bistümer mir der Begrundung: " .... sollen 
sie doch ein Band um die Gläubigen aller deurschen Bistumcr schlingen. « Eine wahr­
haft einheirsstiftende Absicht! 
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WILHELM GÖSSMANN 

Gibt es einen eigenen Kirchenliedton?* 
Kirchenliedet, sofern man sie nicht philologisch untersucht hört und 
singt man in det Kirche, in einer katholischen oder auch eva;,gelischen 
Kltche. Man muß allerdlOgs auch sonntags in eine Kirche gehen. 
Kltchgang und KIrchenltedgesang verbinden sich miteinander. Keine 
andete Art von Lyrik ist so oft hörbar wie die von Kirchenliedern. Das 
gilt auch von den Liedern Spoes. Lyrik aus so lange vergangen er Zeit 
schemt lebendIg zu bleIben, Ist kontinuierlich lebendig geblieben. Jeder 
kennt diese Lieder mit dem Ihnen eIgenen Ton, mit einer Summe von 
FrömmIgkeitswörtern. Kirchenlieder, fa st noch bekanntet als Volkslie­
der. Die Weihnachtszeit nur holt sie aus der Kirche ins Haus in die 
Öffentlichkeit. ' 

So ist es eigentlich unsinnig, nach einem eigenen Kirchenliedton zu 
fragen. Man hat ihn im Ohr. Ich liebe diesen Ton, und doch stellt er für 
mich ein schIer unlösbares Problem dar. Et hat sich in meiner J ugend­
zelt derart emgesungen , daß ,ch vor Ihm flüchte mich wehten muß 
wenn ich selbst literarisch schreiben will, besonde;s bei einer religiöse~ 
Thematik. Ich .gehe selbst noch weiter als Brecht, der aus poetischem 
EInklang Gedichte im Kirchenliedton im Stile eines Dankchorals 
schreiben wal/ te und konnte, dann aber ihn verfremdete um authen­
tisch zu bleiben. Sie kennen seine Art, die im " Großen Da~kchoral« in 
der letzten Strophe sogar zur Parodie wird: 

Lobet von Herzen das schlechte Gedächtnis des Himmels l 

Und daß es nicht 
weiß euten Nam' noch Gesicht 
Niemand weiß, daß ihr noch da seid. 

Lobet die Kälte, die Finsternis und das Verderben! 
Schauet hinan: 
Es kommt nicht auf euch an 
Und iht könnt unbesorgt sterben. ' 

- - -
1- Ku rzvonrag bei de ~ Fnedrich-Spee-Marinee aus Anlaf5 des 70. Geburtstages von 

Thco van Oorschot Ul Dusseldort-Kaiserswerrh 3m 15 .6.1996 . 
~.erto lt Bre~hr: ,Gedichre 1918- 1929 . Frankfurt 1960, S. 75; vgl. hierw eine scbo n 
lang.;' [ 7.ur~.,c khegende ~eröffenrljc hung VOll mir: Glaubwflrdigkeir im Sprachge­
brauch. Munchen 1970, mshesondere S. 93 . 
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Ich selbst benutze bei meinem litera rischen Schreiben konseq uent nicht 
mehr den Kirchenliedton. So brauche ich nicht zu parodieren. Nicht 
für den Gebrauch - bier ist er soga r unentbehrlich - wohl abet füt For­
men des Neuformulierens ist der Kirchenliedton unbrauchbar gewor­
den. Die Jugendbewegung versuchte sich noch daran, ebenfalls hi sto­
risch orientie rte Dichter wie Jochen Klepper und Rudo lf Alexander 
Sc hröde r. 

In der Tradition flaute der Kirchenliedton zum ersten Mal in der 
Aufklärung ab, verlor seine Poesie zugunsten mora lischer Aussagen. 
All erd ings, Pieti smus und Romantik fanden den poetischen Kirchen­
liedton wieder, gefühlsbetont, emotional, undogmatisch, oder auch als 
eigenständiges geistliches Gedicht, brauchbar zudem für die Gemein­
dep ra xis. Das religiöse Gedicht, wenn es nicht mehr auf den Kirchen­
liedton zurückgreift, überdauert, vor allem durch die Impulse des Ex­
pressionismus. Blockiert der Kirchenliedton neue Kreativität? Ver­
deckt er in unserer Zeit die moderne kirchliche Sprachlosigkeit? 

Der Kirchenliedto n hat viele fruchtba re Elemente in sich aufgenom­
men. Z unächst war es das Sprachfl uidum der Psa lmen, in ihrer Lati­
nität und später im Sprachduktus der Lutherübersetzung. Von hier 
kommt für das Kirchenlied die Hinwendung zum persona len Gott, die 
direkte oder implizite Du ·Anrede, ebenso die dutchgä ngigen Themen 
des Lobes, des Dankes , der Buße. auch schon eine erste Widerspi ege­
lung des Gemeindebewußtseins, einer Nähe zur Liturgie und zu freie­
ren gottesdienstlichen Fo rmen. Die Welt erscheint als Schöpfu ngs- und 
Gotteswelt. 

Nac h den Psalmen ko mmen sogleich die lateinischen kirchlichen 
H ymnen. Viele Kirchenlieder sind variierte Übersetzungen aus dem La­
tein ischen. Die Strophenform ist hier grundgelegt und ein metrischer, 
nicht a llzu freier Rhythmus. Als neues wichtiges Thema rührt aus den 
H ymnen die christl iche Heil sgeschichte mit den Festen des Kirchen­
jahres, im Zentrum die Person Christi mit ihren heilsgeschichtlichen 
Funkrionen und Titeln. Hinzu kommen die Heiligen, besonders auch 
Anleihen aus der Mariendichtung, wie sie über die Hymnendichtung 
hinaus in der mittelhochdeutschen geistlichen Lyrik vorgegeben wa­
ren. 

Ei ne dritte Komponente ist das Volkslied mit sei ner liedhaften Poe­
sie und Melodie . Übergänge si nd hier fließend. Die ersten Kirchenlie­
der sind Pilger- und Wallfahrrslieder, gehören noch nicht zum Bestand 
der Lirurgie, in die sie erst in der Zeit der Reformation eindrangen. 
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Gre~orianik und die auikommende polyphone Kirchenmusik be­
herrsc hten die Meßfeiern. Unter dem Einfluß von Thomas Münzer, 
Luther und dem Hugenotten-Psa lrer w urde das Kirchenl ied zu einem 
revo lutionären Bestandteil got tesdiensrlicher Veransralrungen. Was 
das Kirchenliedsingen bewirken konnte, wurde mir selbst noch vor ei­
niger Zeir bewußr, als in der Benediktinerabtei in Meschede nach dem 
gregorianischen Weihnachtsa mr a m Schluß das Spee-Lied gesungen 
wurde: .. Z u Bethlehem geboren «. Jerzt war auf einma l die gesamte 
Kirche lebendig und voll Weihnachtsstimmung. 

Der Kirchenliedron ist ei ne glückliche Amalga mierung. Er hat sich 
langsa m herausgebildet, lirera risch abgeklärt, ein gesungener und zer­
sungener Sprachron. Eine immer wiederkehrende Meraphernflur har 
sich angesammelt, beliebte Reimwörter sind bevorzugr, Einfachheit 
und Allgemeinverständlichkei t in Syntax und Redeweise. Aus der alten 
Kyrieleis-Tradition enden viele dementsprechend oder mit einem Alle­
luja-Vers . Fragen wir nach dem Hauptunterschied zum allgemeinen 
geistlichen Gedicht, so isr es die Gemei ndlichkeit. Die Gemeinde, wie 
zur Lurherzeit begriffen, t rägt und bestimmt dieses Singen. 

Von den drei Kennzeichen der sa kralen Sprache, radika l, analog, ge­
meindlich überwiegt das lerzte und drängt die beiden anderen zurück: 
keine Absurdität des Glaubens und keine hart gesetzte Bildlichkeit, wie 
man dies in den entscheidenden biblischen Texten fi nder. Die Sprache 
des Kirchenlied es bedarf der Gemeinde, für die und in der gesungen 
wird. Die Gemei nde bedarf, um es altmod isch auszudrücken, der Auf­
erbauung durch das Lied. Die Sprachhaltung stehr in der Spannung 
von individueller Erfahrung und einem Aufgehobensein in einem 
größeren Wir. Sie ist geräumig, läßr Raum für ei ne Summe von indivi­
duellen Möglichkeiren. 

Je mehr eine Kirchengemei nde mit einem Dorf oder einer Stadt iden­
tisch war, des to leichter bor sich übereinstimmendes Versrehen an. Es 
ist erst ein modernes Phänomen , daß der Einzelne mit seinen Erfahrun ­
gen und Erwartungen herausfällt. Kathol ische Kirchenlieder schließen 
allzu leicht wege n theol ogischer Vorstellungen protesrantische Chri­
sren a us. Gottseidank isr der äs thetische Sinn so weit ausgebildet, daß 
er ökumenisch partizipieren lassen kann. 

Alle Spee-Lieder, ob von Spee geschrieben oder ihm zugeschrieben , 
haben eine bewußr gesetzte Gemeindli chkeit, stehen in der Spannung 
von Belehren und Erfreuen. Unser Jubila r, Theo van Oorschot , har a n 
den Ka techismus-Liedern den dogma tischen Geha lt herausgestellt, 
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dann aber auch - so bei der Tagung in Bensberg' - den Prozeß einer all­
mählichen Durchdringung von mystischen Erfahrungen an den Spee­
sehen Kirchenliedern aufgeze igL Ich möchte seine Gedanken im einzel­
nen nicht wiederholen. Entscheidend ist bei den Speeschen Liedern 
eine eigene Poetizität. Je mehr sie geistliche Gedichte sind - mit dem 
Vor- und Abglanz der Poesie der Trutz-Nachtigall- desto überzeugen­
der klingen sie. 

Die Wirkung des Kircnenlied tons ist nur vergleichbar mit dem Ton 
der Erlebnisdichtung, wie sie in den Goetheschen Liedern zum Vor­
senein kommt. Poesie ist übertragbar. So ist es auch verständlich, daß 
Novalis, der sensibelste romamisene Lyriker, nicht umhin kam, geist­
liche Lieder im Kirchenliedton zu dichten. In ihnen wird noch einmal 
dieser geistliche Liedton im Rahmen einer profanen, säkularisierten 
kirchlich-gesellschaftlichen Öffentlichkeit existent. Viele Wörter stam­
men aus dem Pietismus, andere aus einem sä kularisierten oder neu 
sa kra lisierten Sprachgebrauch. Über die Lieder von Lavater äußert 
sich Nova lis folgendermaßen: 

»In den meisten Lavaterschen Liedern is t noch viel zu Irdisches­
und zu viel Moral und Asketik - zu wenig Wesentliches, zu we­
nig Mystik. Die Lieder müssen weit lebendiger, inniger, allgemei­
ner, mystischer sein. Die Predigten müssen auch schlechthin 
nicht dogmatisch, sondern unmittelbar zur Erregung des heili­
gen Intuitionssinnes - zur Belebung der Herzenstätigkeit sein ... 
Einfach müssen Lieder und Predigten sein und doch hoch­
poetisch.« ' 

Das Zitar macht die Intention von Novalis deutlich. Seine vierzehn 
geistlichen Lieder schweben zwischen hergebrachter Kirchlichkeit und 
einer subjektiven Religiosi tät, wie sie zu seiner Zeit aufkam. In dem be­
kannten Lied » Wenn alle untreu werden" ge ht es nicht um deutsche 
Treue, sondern: Untreu meint die nega tiv besetzte unverbindliche Sä-

.. Wir a ber singen, daß einem, der es hö rc, das Herz. im Leibe lacht.« Die Kircheo- und 
Karechismuslieder Friedrich Spees. Vortrag am S. M ai 1996 bei der Tagung .. Ratio­
nalität und Mystik. Friedrich Spee in der Kultur des Barocks" in Bensberg, veranstal­
rer von der Thomas-Morus-Akademie in Zusammenarbeit mir der Spee-Gesellschaft 
Düssddorf. 
Nova lis: Schriften. Die Werke Friedrich Voll Hardenbergs, hrsg. von Paul Kluckhohn 
und Richard Samuel. Paralipomena Zu den Geisdichen Liedern. Bd. 1. Sturtgart 
1960·77, 5.178. 
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kularisierung und Liberalisierung. Dagegen setzt er die Dankbarkeit 
religiösen Erlebens, eine neue Treue zu Chri stus und zu einer brüder­
lichen Gemeinschaft. Das erste geistliche Lied ist in das Deutsche 
Evangelische Gesangbuch' eingega ngen . Man har es gewöhnlich auf 
drei Strophen reduziert, die Strophen umgestellr und auch überarbei­
tet. Man ertrug nicht den offenen Kirchenliedron und ersetzte ihn 
durch eine direkte Du-Ansprache: 

Du kamst, ein Heiland, ein Befreier, 
ein Menschensohn, voll Lieb und Machr, 
und nast ein allbelebend Feuer 
in unsern Herzen angefacht. 
Nun sehn wir erst den Himmel offen 
als unser altes Vaterland, 
wir können glauben, lieben, hoffen 
und fühlen uns mit Gott verwandt. 

Da kam ein Heiland, ein Sefreyer, 
Ein Menscnensohn, voll Lieb' und Macht; 
Und nar ein allbelebend Feuer 
In unserm Innern angefacht. 
Nun sahn wir erst den Himmel offen 
Als unser altes Vaterland, 
Wir konnten glauben nun und hoffen, 
Und fühlten uns mit Gott verwandt. ' 

Das narrative Element, wie es viele Kirchenlieder kennen, gerade auch 
die Speeschen, ist zur Rhetorik geworden. Das Erzählen kann voller 
Poesie sein. Der Gebrauchswert hat den poetischen Kirchenliedton 
letztlich aus dem Rang der religiösen Dichtung der Gegenwartslitera­
tur verdrängt. Der Kirchenliedton hatte sei ne Zeit. Bei allem Verlust 
bleibt ein pietätvolles Nachdenken und historisches Gegenwärtigset­
zen, wofür Theo va n Oorschot die philologische Grundlagenforschung 
geleistet hat. Dafür mein, unser Dank. 

Im Auftrag des Deutschen Evangelischen Kirchcnilussc husses 1915 veröffentlicht. 
j Novali s: Geistliche Lieder (wie Anm. 3), S. 160 f. 



237 
------.---------------------------------------------

MICHAEL EMBACH 

Moritz Bachmann (1783-1872), 
Verfasser der Spee-Novelle Bertrade 

1. Vorbemerkung 

Im Jahre 1833 veröffen tlichte Moritz Bachmann, ein angesehener Pa­
derborner Jurist, der sich in seinen Mußestunden der Schriftstellerei 
widmete, die Novelle Batrade. ' Wie der Untertitel zum Ausdruck 
bringt, wollte der Autor mit seiner Dichtung eine »Erzählung aus den 
Zeiten der Hexenverfolgung um Friedrich von Spee« schaffen. Der 
Text ist kürzlich in einer von Wilhelm Freund besorgren Edition neu 
zugänglich gemacht und mit einem instrukti ven Nachwort versehen 
worden. l 

Über die Frage, welcher literarischen Gattung der Texr zuzuordnen ist, existien kejne 
einheidiche Meinung. Bachmann selbst spricht von einer .. Erzählung«, Wilhe1m Dei­
mann von einer »Novelle«. Defs.: Der westfä lische Dichrer Moritz Bachmann. (Der 
Urgroßvater von Hermann Löns ). Ein Bild seines literarischen Schaffens. In: Mark­
ware Bläner für die Verwirklichung des deutschen Volkslirerarur-Gedankens 
(1931), S. 65-74 . Da es sich bei Bachmanns Text um Trivial- oder zumindest doch 
um Zwecklireratur handelt, sollte man dieser Frage aber auch keine allzu große 
Bedeutung beimessen. 

I Morirz Bachmann: Bertrade. Eine Erzählung all s den Ze iten der Hexenverfolgung 
um Friedrich von Spee. Mit einem Nachwo rt hrsg. von Winfried Freund. (Schö­
ninghs Kleine Westfälische Bibliothek). Pa der born ( u. a.) 1991. Der vorliegende Bei­
trag verdankt sich in erster Linie den grundlegenden Forschungen Winfried Freunds, 
auf die hier dankbar verwiesen werden soll. Zu Person und We rk Bachma nns vgl. 
außerdem: J. P. Rosenmeye r: Biblioreca Paderbornensis, I S 15. S. 65 f. (HS im Archiv 
dt's Alren uOlsvereins Paderbo rn l. - Das gelehne Teurschland ... Hrsg. von Georg 
Christoph Hamherger, Johann Georg Meuse!. 5. AufL Bel. 22. 1. 1829, S. 96. - Paul 
Casser: Ein Beirrag zur Paderborner Kulrurgeschichte. Morilz Bachmanns Gunloda 
1832-1 833. In: Westfälische Volksbläner 92 (1928). - Theodor Uhlenhut: Geschich­
te der Paderborner Presse. In: Heimathorn 1928 , Nr. 1-3. - Wilhe1m Deimann: Der 
wesrfalische Dichter Moritz Bachmann (wie Anm. 1). - Äherer Dichterfreund und 
Forderer Freiligrarhs. Z u Bachmanns 150. Geburtstag. In: Va{erländi sche Blätter. 
Lippisches Magazin Nr. 8 (1933), S. 29-30. - Heinrich Leonhard: Moritz Bachmann 
und das .. Nordlicht«. Ein Beitrag zur Presse~ und Kulrurgeschichte Pa der borns. In: 
Heimathorn. Beilage zu den Westfälischen VoJksblättern 14 (1 934), S. 21-23. - Karl 
Goedeke: Grundr iß zur Geschichte der deutschen Dichtungen. 2. Auf! . Bd. 13) Dres-
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Wi r möchten im fo lge nden ve rsuchen, Autor und Werk in groben 

Zügen vorzustellen und eine literarhistorische Einordnung der Dich· 

tu ng zu wagen. Im Gegensa tz zu r jüngst vorgelegten Interpretation 

Hans Müskens, d ie p rimär rextexegerischen Cha ra kter besitzt, sollen 

an dieser Stelle jedoch Person und Gesa mtwe rk des Ver fassers im Vor· 

dergrund stehen.' O hne deren Kenntnis ist, so meinen wi r, die Intenti. 

on von Bachmanns Spee·Novelie kaum adäquat zu erfassen. 

2. Der Text 

Morirz Bachmanns Novelle Bertrade erschien im zweite n Band der 

vom Autor selbst hera usgegebenen Zeitschri ft GUll loda. Der Verfasser 

verschweigt se inen tatsächlichen Namen. An Stelle dessen ta ucht das 

Pseudonym "Peregrin« auf. Dieser Begriff stammt aus dem Be reic h der 

römischen Rechtspflege. Er beze ichnet einen Fremden, der keine Bür· 

gerrechte besitzt. Win fried Freund vertritt die Meinung, bereits die 

Verwendung dieses Pseudonyms könne als H inweis a uf eine zeitkriti· 

sehe Intention des Au tors verstanden werden:' ach der gesc heiterten 

Juli·Revolution von 1830, in der sich - ve rein fac hend gesprochen -

das monarchisch· feuda le System gegenüber dem aufstrebenden Bür· 

gertum behauptet hatte, sei letzteres in eine defensive Rolle hineingera. 

ten . Der Kampf zwischen Li beralismus und Reaktion habe mit einem 

Sieg der antidemokrarischen Frakrion geendet. Der " Bürger« llingegen 

sei zu nehmend entmündigt worden und habe sich wie ein Ausgestoße· 

ner im eigenen Lande gefühlt. Gegen diese antidemokratische Tendenz 

art ikuliere Bachmanns Texr seinen -Iirerarisch verfremdeten - Protest. 

den 1938, S. 4 5 1-454 . - Klemens Ho nselmann : Bachmann, Morin. In : Neue Deut­

sche Biographie. ßd. 1. Berlio 1969, S. 499- 500. - Wa her Gödden u. Iris Nöll e­

Hornkamp: Bachmann, MOfia. In: Wesrfälisches Autorenlexikon. Bd. 1: 1750-

1800. Paderborn, S. 30-32. - Heiner Schmidt: Quellenlexikon zur deutschen Li tera· 

(urgeschichte. ßd . 1. Duisburg 1994, S. 384 . - Deursche Biographische Enzyklo­

p.die. Bd. 1. München (u. a.) 1995,5.246. 
j Hans Müskens: Fr iedrich Spee als literarische GestalL In: Spee-Jahrbuch 1 (1994), 

5. 117- 128. 
~ Winfried Freund: Fricdrich Spee oder die Machr der Liebe, Ann äherung an eine ver­

gessene Dichrung aus Westfalen. In: Morirz Bachmann: Bcrrrade (wie Anffi. 2), 

5.61-74; hier: 5. 64. 
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Neben der zei tk ri tisch·pol irischen Intention besitzt die Novelle eine 

hi storische ßez ugsebene. Der Titel Bertrade rek urriert au f eine Tochrer 

Karls des Großen.' Sie wurde vor allem dad urch bekannt daß sie die 

Beziehung zu ihrem Geliebren aufrecht erhielr, obwohl ste bereits ei. 

nem anderen versprochen war. Bert ra de fo lgte der Stimme des Her. 

zens, nicht dem Zwang gesellschaftli cher Konvention. - Historische 

Rückblende und sin nbildlic he Vorausdeurung auf den Ga ng von Bach. 

manns eigener Erzählung. Auch in deren Zentrum sreht das M oriv der 

Liebe zwischen Mann und Fra u. 

Die Ta tsache nun, daß Bachmann am Scheitelpunkt seines Textes 

ausgerechnet die Gestalt Friedrich Spees auftreten läßt har wohl drei. 

erlei Gründe: Z um e inen zä hlt der Autor den "würdig~n Pater ... Spee 

(zu den) besten Dichtern seiner Zeit ".' Z um a ndern ha be Spee so 

Bachmann, »schon fr üher als Thomas ius Licht in die Nacht des Aber. 

gla ubens«' gebracht. Schließlich kommt hinzu, daß Spee von 1623 bis 

1626 sowie von 1629 bis 163 1 in Paderborn lebte und sich dort mit 

Fragen der Rec htsp rechung a useinandersetzre. Gerade den Jurisren 

Bachmann m ußte dieser Aspekt von Spees Schaffen aufs höchste inter. 

essieren. Er erka nnte in ihm wohl so erwas wie einen älteren Bruder im 

Geiste. Wie Spee gegen den DespOtismus eines menschenverachtenden 

Jus tizsysrems und die Dunkelheir des Aberglaubens ankämpfte, so 

woll te offenslChthch Bachmann fü r die Rechte eines durch den Für. 

stenstaa t geknechteten Bürgertums eimreren. Innerhalb dieses An li e. 

gens wu rde ihm Friedrich Spee, an dessen Seite er Gesta lten wie Armi . 

nius (Hermann der Cherusker), Gustav Ado!f oder Gottfried Heinrich 

Graf zu Pappenhei m (1594-1632) stellt, zu einer Art historischer Sym. 

bolflgur fu r die wahre Freiheit des Geistes. 

Bachmann s N ovel le setzt ein im Sommer 1627. Der erste themati. 

sehe Strang ist der unerfülI r gebliebenen, tragisch verlaufenden Liebe 

ZW ischen ßerrrade von Twiste und Al brechr von Pad berg gewidmet. 

Ort der ElOga ngsszene is t das August inessenkloster Srörmede bei Ge. 

seke. Die junge Nonne Bertrade trauert um ihren vers torben geglaub. 

ten Geliebten, dem Sie, bevor er in ei nen Kri eg gegen die Türken zog, 

versprochen w urde. Nachdem Berrrade die Nachricht vom vermeinrli. 

f Auch die ~uf{er .Karls des G.r~ßcn tru~ ~en ~men .. Bertrade .. (Berta). Eine Anspie­

I~ng auf sIe scheIß t aus motIVIschen Grunden In d /(~sem Zusammenhang jedoch we. 
niger wahrscheinlich. 

~ Wie Anrn. 4 . 
, Ud. 



240 Michael Embaeh 

ehen Tode Albrechts erhalten hat, nimmt sie ihre Z uflucht ins Kloster. 
Hier möchte sie .. abgeschiedener von allem Weltgeräusche, dem An­
denken an ihren Geliebten ... leben .. (S. 22/23). Doch in Wi rklichkeit 
hat Albrecht überlebt. Gemeinsam mit seinem Freund Kurt von Brede­
no ll wird er als Skla ve verkauft. Nach harten Jahren elenden Frondien­
stes werden heide von der schöne n Griechin Irene, die Kurt von Bre­
den oll liebt, befreit. Es gelingt Albrecht, Bem ade heimlich im Kloster 
Zll besuchen. Dort legt er ihr seinen Plan dar, in Rom eine Aufhebung 
der Klostergelübde zu erteichen. Dann bricht er nach Ttier auf, um sei­
ne Schwester Concordia zu treffen. 

An dieser Stelle rrirr der zweite Motivkomplex in die Handlung ein: 
das Thema des H exenwahns und dessen siegreicher Überwindung. 
Bertrade äußert sich so freimütig übet die Hexen verfo lgungen in Stör­
mede, daß sie selbst in den Verdacht gerät, .. vielleicht mit bösen Gei­
stern im Bunde .. (5.42) zu stehen. Außerdem harre die Abtissin, an ih­
rer Zelle lauschend, .. Kußgelispel und Liebesgespräche vernommen .. 
(S. 431. Ein anderes Mal ertappt sie Bemade beim Lesen eines geheim­
nisvollen Buches. In der Tat wird Bertrade mit der Begründung, sie ha­
be mit dem Teufel gebuhlt, als Hexe verhaftet und in die Pönitenzkam­
mer des Klosters gesteckt. Hexenri chter und Folterknechte gewähren 
ihr acht Tage Aufschub, um di e Vorwürfe gegen sie zu entkräften. Ge­
rade in dem Augenblick, als die Folter beginnen soll, vernimmt man 
ein laures Pochen an der Kerkertür: Patet Friedtich Spee tritt ein. Spee 
wird von Bachmann zur idealischen Rerrerfigur stilisiert. Er erscheint 
als .. hohe ed le Gestalt ... mit blonden Locken und einer hohen freien 
Sti rn «; aus seinen feurigen Augen leuchter »ein e Brust voll warmer 
Empfindungen der Liebe und Anteilnahme .. (S. 52). Spee, ein Freund 
von Bertrades verstorbenem Vater, berichtet den Anwesenden, er habe 
in Trier Albrecht und Concordia getroffen ' Gemeinsam mit heiden sei 
er nach Störmede zurückgekehrt. Im Kerker macht sich Spee sofort 
zum klugen Verteidiger der als Hexe inkriminierten Bertrade. Dabei 
gibt er sich als Exponent einer humanistisch geprägten Aufklärung zu 
erkennen. Es ist .. der besonnene Pater Spee« (S. 54), der auftntt. Die 
Anklagepunkte gegen Bettrade beleuchtet er »mit der Fackel der Ver­
nunft « (S. 551. Seine Besonnenheit geht so weit, daß er sich nach der 

• Wie fre i Bachmann mit den historischen Fakten umgclu , beweisr auch se ine Bemer­
kung, Spce habe sich 1627 in Trier au(gehalten. In Wirk lichkeit W:lr Spee im Jahre 
1627 von seinem Orden 'tUrn Schuldienst an das Kblnrr Gymnasium Tricoronarum 
abgeordnet worden. 
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erfo lgten Befreiung Berrrades Sorgen macht, der abrupte Wecbsel der 
"Gemü tsbewegungen konne ihrer Gesundheit Gefahr bringen«. (5. 
59). Spees Argumente si nd im übrige n eber schwacb: Er beruft sich auf 
~e jne Erfah rung als Begleiter der zum Tode verurteilten »Hexen« und 
verweist (im Jahre 1627!) auf seinen Tra ktat Cautio criminalis, den er 
dcnlllachst dem Drucke übergeben werde. Des weiteren fährt er fort . , 
nur "elO ungehildeter, mit den Freiheiten der Dichter ganz unbekann-
ter M ensch .. (S. 57) könne daran Anstoß nehmen, daß Bertrade in ei­
nem liede den Geist des verstorben geglaubten Albrecht angerufen ba­
bc, Völlig unglaubwürdig ist schließlich Spees Bemerkung, ein mit 
fremdartige n Symbolen versehenes Buch, das Bertrade gelesen habe, 
se i nichts anderes gewesen, a ls die Schrift des geheimen Freimaureror­
dens, zu dessen Mitgliedern auch Bertrades Vater gehört habe. Diese 
.. achtungswerte Verbriiderung« (S. 57) sei, so legt Spee in seiner Ver­
teidigungsrede dar, liber die ganze We lt verbreitet; auch Päpste, Kar­
dinäle, Könige und Fürsten würden ihr ange hören. - Friedrich Spee 
hier a ls Verteidiger des Freimaurero rdens anzutreffen, dies hat nun, 
einma l ganz abgesehen von den damit verbundenen Anachronismen . , 
doch etwas Eigenartiges. Viel eher wird man annehmen dürfen, daß 
Bachmann sel bst Mitglied oder wenigstens Sympathisant einer Frei­
maurer-l.oge war.' Im übrigen gipfelt Spees Apologie Bertrades in einer 
temperamenrvollen Lobrede auf die Macht " nicht nur der göt tlichen, 
sondern auch der menschli chen Liebe« (5.58). Diese menschliche lie­
be, Kulminationspunkt und Zentralmotiv der gesamten Erzählung, tri­
umphl en über alle unseligen Verwirrungen . So kann es nicht verwun­
dern , daß unmittelbar nach Spees Rede Kurt von Bredenoll herein­
Stürmt und den päpstlichen Löseb ri ef für Berrrade in der Hand 
schwenkt. Nachdem durch Spees Intervention die Probleme auf der 
rein menschlichen Ebene überwunden si nd , bringt dieser Srief nun 
auch die juristische Bereinigung der Situation. Der Rest ist ei tel Son­
nenschein: "Bertrad e drückte allen die H and, denn kein Groll tegte 
sich l1l Ihrem Herzen, und Gottes Engel haben wohl nie auf eine schö­
nere Szene in den Mauern des nun schon verfallenen Augustines­
senklosters zu Störmede herabgesehen. « (5. 60). 

, Ein deftllitlVtT Beweis für dIese Annahme konnte bislang allerdings nicht erbracht 
werden. Der Name Bachll1anns raucht 7.. B. ni c.:hr auf bei: Fugen Lennhof u. Oskar 
Po~ nl'r : InternatIonales Freimaurerlexikon. Unverändert. N;)chdr. der Ausg. 1931. 
Munchen 19S0. 
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3. Der Autor 

Moritz Bachmann kam am 2. Novembet 17g3 in Paderborn zur Welt. 

Sein Vater Alex Bachm ann (1748-1822 ) w irkte al s FrIedensrichtet 

und Departementsra t, zu letzt als Krimina lrichter in Paderborn . Seine 

Mutter T herese (175 1-1 828) wa r eine Tochrer des Paderborner Bür. 

germeisters .lose! M a lberg (1703-1777). Auch sein Großvater väter­

licherseits, Ado lf Bachmann (1726-1 751 ), öbte als Notar eine juristi­

sche Tiitigkeit aus . Ein Urenkel Moritz Bachmanns wa r der westfäli: 

sehe Dichter H erma nn Löns (1866-1 914 )." 

Nach Abschluß seines Jura-Studiums wurde Bachmann zunächst 

Referendar am Reichska mm ergericht in Wetzlar, später 3m O berlan­

desgericht in Paderborn. Es fo lgten Tätigkeiten a ls Land- und Stadt­

richter in Lügde, jenem O rt, ZU dem heute auch Falkenhagen gehört. In 

Fa lkenhagen erholte sich Spee nach dem auf ihn verübten Atten tat: 

1809 erhielt Bachmann die Stelle eines Friedensrichters in Neuhaus bei 

Paderborn . Es fo lgte die Ern ennung zu m Königlich-Preußischen Ober­

landesgerichtsrat in Paderborn. 
Zeit sein es Lebens war Bachmann als Schrifts teller und Herausgeber 

dichteri scher Almanache tätig. Bis heute steht er im Ruf, der bedeu­

tendste H erausgeber westfälischer Taschenbücher zu sein . Als Autor 

lieferte Bachmann unter anderem Beiträge zu den Zeitschriften Eos, 

Mimigardia (181 0/11), Th. Hell's Agrionien, Thusnelda, Rassmalln 's 

Taschellbuch für 181 4, Der literarische Merkur oder Rassmanns Rhei­

nisch-westfälischer Musenalmanach (1821/22). Zwischen 1827 und 

1832 schrieb er da rüber hinaus für das Mindener Somztagsblatl, in 

dem sich di e geisti gen und politischen Entwicklungen der ersten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts besonders deutlich widerspiegelten. 

In den Jahren 1832/33 ga b Bachmann das Taschenbuch Gunloda 

heraus a~ dem unter anderem der junge Ferdinand Freiligrarh 

( 1 8 1O~1876) mitarbeitete. Es beinhaltete neben Übersetzungen von 

Gedichten Byrons oder Thomas Moores vor a ll em »romantisch unter­

malte Heimatpoes ie« ." Der Name Gunloda ist aus der no rdischen [cl­

da übernommen. Dort trägt eine Riesentochter, die nordische GÖttlD 

lU Bachmann war der Urgroßvater munerl it.:herseirs von Lons. VgJ. franz .. J-:l 0nselman~ : 

Mütterliche Ahnen des Dichters Hermann LOns. In: Be iträge zur wesrfahschcn Fami­

lien-Forschung 3 (194 1), S. 86-95; hier: S. 87. 

I ' \Xll lhelm Deimann (wie Anm. 1). S. 67. 
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der Sangeskunst, diesen Na men. Sie hausr in einer Felsengrotte und be­

wacht den Skalden met, der Begeisterung weckt und göttliche Weisheir 

schenkt. DIe HlIlwendung Bachmanns ZUr germa nischen M ythenwelt 

kann als eine Art Fluchr vor den politi schen Rea htii ten der Jahre un ­

nllttelba r nach . dem Hambacher Fest (183 2) interpretiert werden. 

1834 ver?ffentlichte er dIe Anth o logie Die Kränze. Einziger Mita rbei ­

ter wa r Ferdlnand Frelli gra th, der zwölf Ged ichte und Übersetzungen 

beisteuerte. Bachmann selbst schrieb für diese Anthologie unter ande­

rem: Else, eille romantische Erzählung Ha eh einer Volkssage, die die le­

genda nsche Entstehung des Volksbades Eilsen berich tet, weiterhin die 

!11 Hexa metern abgefaßte Id ylle Der ästhetische Tee oder Goethes Ge­

burtstt/g, eine Satire auf di e schöngeistige Frauenkultur der Ze it sowie 

verschiedene Gedichte, di e in das Fach der »Geda nkenlyrik « fa ll'en. Al­

les "' allem stellt dIe Anthologie e in Spiegelbild des deutschen Bürger­

tums zur Zelt des Vormärz dar. 

J 836 gab Bachmann die a ll wöchentlich erscheinende Zeitschrifr 

Das Nordlicht herau s, die a llerdings bereits ein Jahr spärer wieder ein­

gIng. [mmerhlll kommt dIesem Blatt das Verdienst zu die ersten Arbei­

ten Friedrich Wilhclm Webers (1813-1894) veröffe;rlicht zu h3 ben. 12 

Dessen be rühmres Versepos Dreizehnlinden (1878) gehörte lange Zeit 

zum oblrga ten BII.dungsgut gan zer Genera ti onen bürgerli cher Leser, 

U1sbesondere katholrscher Provenienz. Im übrigen enthielt das Nord­

hcht Roma ne, Novellen, Gedichte, belehrende Aufsä tze und Reisebe­

schreibungen. Die Autoren, zu denen Wilhelm Angelstern, F. Förster, F. 

Hon ka mp, W. LangewIesehe oder G. von Vincke gehörren, sind heute 

meIst In Vergessenhel.t gera ten. Von bleibendem Wert wa ren ledigl ich 

dIe form vollendeten Ubersetzungen, die Ferdinand Freil igrath aus Vic­

tor Hugos Herbstblätterin] und DämmerungsgesängelnJ beisteuerte . 

Auch ßachmann selbst schrieb für das Nordlicht eine große Anzahl 

von )l Gnomen lind Bagacellenl<.1.1 

1842 veröffentlichte ßach01ann das Hermannstaschenbuch; dieses 

Organ verfolgte da s Z iel, einen finan ziellen Beitrag zur Errich tung des 

I! In Nu mmer 17 vom 27. April 1836 erschienen beispielsweise die Gedichte »Drang .. 

,.Non plus uhra ... und .. Edelanr ... Zwei weilere Gedichte Webers unterzeichner mi: 

dem Pseudonym .. Friedel .. finden sich in Ne. 19 vom 11 . Mai 1836. We iH're Sclicke 

aus semer F~der folgr~n ,in den Ausgaben Ne. 22 und NT. 26 vom 1. bzw. 29. Juni 

1836. Vgl: hIerzu; HClllrich I.eonhard: MOfUZ Bacnmann und das "Nordlicht " (wie 
Anm. 2), S. 22. 

1) Ebc.l. 
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DetnlOlder Hermannsdenkmal s zu leisten. " Allerdings so llte das Ta­
sc henbuch , wie Bachmann in der Vo rrede betont, wei { mehr sein als 
die Ausgeburt einer denkmalsüch tigen Zeit. Vielmehr wollte es die 
Fürsten daran erinnern, die wa hre Freiheit der Bürger zu achten. 1857 
schloß sich das Taschen buch Arminia. Geschichtliches und Gedich­
tetes zur Feier des 25iähri~en Bestehens der Arminiusquelle zu Lipp­
springe an. Don iindet sich Bac hmanns Novelle Mandragora, die das 
Motiv vom goldvermehrenden Sparkästchen gesral tet. In dem umfäng_ 
lichen Gedicht Die Burgruine erzä hlt de t Auto r die Geschichte det 
Temp ler und ihrer Burg bei Lippsp ringe. Den Abschlu G all dieser 
Tätigkeiten bildet das Taschenbuch Der Heidedichter. M ori rz Bach­
mann erscheint hier in der Ro ll e eines westfälischen Heimatdichters 
und Vorläufer se ines Urenkels Hennann Li>!1s. Ge nannt seien in die­
se m Z ua mmen hang nur se ine Ged ichte »Heideblumen und Heidebil­
der «. Gemeinsames Ziel dieser letztge nannten Publikationen war es, 
eine An von Florilegium der schö ngeistigen Dichtung Westfalens zu 
schaffen. Dadurch wollte Bachmann .. dem seir Volta ire verbreiteren 
abfä lligen Urteil über a lles Wesrfälische« >< entgegenwirken. 

Blei bt zu ergänzen, daß viele von Moritz Bachmanns Veröffent­
lichungen uorer wechse lnden Pseud onymen erschie nen; bekannt si nd 
die Na men ) Freimulld Wa ller«, .oE W. Ph ylldor\(, oder »Peregnn« . 
Am 12. Juni 1872 ve rstarb Bachmann in Pade rborn , hoch geach tet 
und reich geehrt aufgrund seiner juristischen und schrifrstellerischen 
Wirksamkeit. 

Was Bachmanns po liti sche Standpunkte anbetrifft , so wird er, ähn­
lich wie Ludwig Uhland (1787-1862), dem libera l konserva ti ven Lager 
zugerechnet. Bachmann versuchte stets, .. die un eingesc hränkte M acht 
des fürsten zu beschneiden, ohne jhn selbst vom Thron zu stürzen,«1' 
Seine Dichtungen, deren Ton sich mit zunehmender Rea ktion radikali­
sien e, hatten immer die Stärkung des Bürgertums Im Auge. Hinzu 
kommen deutsch-n ationa le Ambitionen. Das epische Gedicht »Die Er­
scheinung auf dem Winnfelde« beispielsweise zeigt ihn a ls leiden­
schaftlichen Kümpfer für deutsche Einheit und Freiheit. Es beschfClbt 
in wo hllautenden Terzinen d ie H eldenta ten des Freiheitskämpfers Ar-

.. Das Hermawlstaschenbuch t:mhieh ~lUc h drei (j!a ubt:nsno\'ellcn Bachmunns: .. Ma­
ri a. der F.gyprerin Lie be~- und Bußfahnen l\, »Die Schlachr ~i LlH2eO« sowie 
.. Schmerzen der ZeirK. 

I' Winfncd freund (wie Aom. 4 ), 5.6 1. 
\' Ebd., S. 63 . 
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minius. In Ton und Tenden z reiht sich Bachmann hier in den Chor der 
deutsche n Freiheitskä mpfer aus der Gruppe des »Jungen Deutsch­
land " elll . Dabei verbindet sein Scha ffen Srile lemenre einer epigona len 
Romantik mlt de n Forderungen des politischen Vormärz. Wi e Freilig­
rath , so wa r auch Bachmann letztendlich ein Repräsenta nt des kriti ­
schen, ja des oppositi onell en Denkens in Wesrfalen. Das Historisc he 
seiner Erzä hlungen ist daher nie Se lbstzweck, sondern immer nur Vehi­
kel zum Tra nsport po litischer Bo tscha ften, d ie, gewissermaße n krypto­
graph isch, 111 das bunte Kl eid der Li teratur gesteckt werden. Gerad ezu 
prog rammarisc h klar hat Bachmann die po litische Funktion sei ner 
Dichtungen in den Worten umschrieben: »Die Literatur kann und wird 
die einzige Waffe werden, welche die vielen Absurditäten und Wider­
spr üc he der Zei t lös t und hebt. Ih re große Aufgabe ist die möglichste 
Idea liSieru ng des bürgerlichen Lebens und d ie Lösung seiner Dissonan­
zen in Geist und Gefühl, Wi ssen und Gesell scha ft, Staat und Gla uben. 
Dahi n wirkt sie . dafür arbeitet sie. Darum greifr sie ihre Gestalten aus 
unserer Umgebung und macht sich das wirk liche Leben und seine Z u­
stände Zllm Vorwurf anstatt eine idea lis ierte Vergangenheit. Die Zeiten 
des Epos sind vorüber, an seinem eigenen Spiegelbilde so ll der Mensch 
seine Schwächen und die Gebrechen seiner Gesell schafr erkennen ler­
nen lind sie läutern und veredeln . « 17 

4. Zur literarhistorischen Einordnung des Textes 

Aus den bisherigen Bemerku ngen ist deut li ch geworden, daß Bach­
manns Text rec ht unterschi edliche lite rarurgeschichtliche Perioden 
strelfr. Es lassen sich Einflüsse der Aufklärung, der Romantik sowie 
der bürgerlichen Literatur des Vormärz d ingfest machen. 
. Die Au fkl äru ng schimmert vor a llem in der Figurenzeichnung Fried­

nch Spees durch. [n seiner abgekJä rten, sa nften, irenisch-vernu nftbe ­
tonten Art ava nciert Spee zur Symbolfigur einer gemäßigt aufgeklärten 
Lebensan. Ganz offensichtlich geht es Bachmann dabei nicht um den 
»histo risc hen « Spee. Dieser find et nur insoweit Beachtung, als er sich 
zum Ideenträger von Bachmanns persönlicher Weltanschauung eignet. 
Die ho lzschnlttarnge Zeichn ung von Spees Charakter läßt ihn kaum 
wie eine Gestalt a us Fleisch und Blut erscheinen; weit eher schon wie 

" Zir. nach Wilhe1m DeJmann (wie Anm. J), S. 72. 
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die Inkarnation von Bachmanns subj ektiven Tugendidea len. Erfüllt 
vo m Glauben an die M öglichkeit zur Überwindung des Bösen durclt.., 
Vernunft und Humani tär, gelingt es ihm, seine Umgebung durch die 
M ach t des Wortes zu überzeugen. Diese Vernunft. diese Humanität" 
sind es letztendlich, die alle soziologischen Schranken und juristischen 
Hindernisse siegreich überwinden. 

Besrandteile einer romantischen Literaturform lassen sich insbeson_ 
dere in der Dominanz des Motivs der reinen Liebe erkennen , wie sie 
zwischen Bemade und Albrecht besteht. Die äußere Handlung der Er­
zä hlung entfa ltet led iglich die inneren Im pli kationen dieser dramati. 
schen Liebesbeziehung. In einer Zeit, in der der einzelne kaum nocl, 
Mög lichkeiten zum gesellschaft lich-politi schen Handeln oesitzt, er­
höh t sich die Bedeutung dieser zw ischenmensc hlichen Erfahrung fast 
in den Bereich des Metap hysischen hinei n. Eine innere Gesundung der 
(politisc h) k ranken Gesellschaft kann. so die Aussage des Textes, unter 
den gegebenen Verhältnissen nicht auf der gesamtgesellschaftlichen, 
so ndern nur auf der privaren Ebene zusrande kommen . Stilistische 
Anklänge an die Poesie der Romantik sin d vor allem in den vereinzelt 
eingeflochtenen Liedern erkennbar, die Bertrade zur Laute singt. Sol­
che Liedteile, die üoer ihre rein äs theti sche Funktion hinaus die Bedeu: 
tung besitzen, das spirituelle Ha ndlungsgerüst der Erzählung zu reflek­
tieren, finden sich ganz charakteristisch a uch in den Dichtungen Bren­
tanos oder Eichendorffs." Auffällig bei den von Bachmann vorgenom­
menen Zita tionen originaler Spee-Lieder ist da bei , daß diese im Sinne 
von Kontrafaktionen vorgenommen werden. Ihre ursprüng lich tra ns­
zendente, christozentrische Bedeutungsebene wird auf einen sozialen 
Bereich transponiert: immer geht es um die rein menschliche Liebe zwi­
schen Twiste und Albrecht. 

Eher zurückhaltend weist Bachmanns Erzählung schließlich Ele­
mente einer Zeitkritik auf, wie sie für die bürgerlich geprägte Literatur 

13 Neben dem von Winfried Freund gemlnmen Texr Clemens Sremanos (1778-1842) 
G()dwi in dem Fiamena Lur Laute singt, wäre beispielsweise auf ElChendorffs 
(178S- 'ISS?) Roman Ahuung und Gegenwart 7.U .... erweisen. Dort ist es der juoge 
Graf hiedrich, der immer w ieder zur Laule grclfr. Im übngen nimmt die Handhmg 
dt's letztgenannten Ro mans exakt den umgekehrten Verlauf wie die E~zählung Bach­
manns: hicdrich wendet sich, enrrauscht von den Erfahrungen zWlschemnensch­
heher Liebe ins Kloster das er als O rt se iner c ioentlichen Bestimmung erkennt. Der 
Grundtenor' von Eichc,;dorffs Werk, das 1811 :ollcnder wurde und 1815 erschie~, 
ist res ignativ-melancholi sch, wobei auc.:h I::ichendorff sich intensiv und kri[isch mll 
der gesell schaftspolitischen Rea lität sein("r Ze it auseinandersetzt. 
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des Vormiuz typisch ist. Allerdings gi lt diese Kritik. die zudem poetisch 
und nlsroflSch verfremdet wird, nicht in erster Linie dem Staate. Bach­
manns Bertrade ist sicher kein po liti sches Mani!est, das auf direkte 
Agiration abzielt. Viel eher greift der Autor Mißstände im Bereich der 
Kirche und der Rechrsprechung a uf. Die Ordensmitglieder - männ­
liche wie weibliche - werden in der Regel als bo rniert, ungebildet und 
roh dargeste llt. Dies gilt nicht nur für die beiden »wohlgenährten 
Franziskanermönche« (5 . 46) , die, ein Kruzifix tragend, die Prozession 
der Hexenrichter anführen . Auch di e Nonnen von 5törmede besitzen 
schwere Charaktermängel: sie hoffen auf den letztendlic hen Erhalt von 
ßerrrades »nicht unbedeutend en Kapita lien " (5.23); die Äbtissin tritt 
. mit einer sehr affektierten Würde« (5 . 40) auf. Die übrigen Ordens­
mitglieder fühl en sich durch Bertrades geistige Überlegenheit zurück­
geserzt und sinnen daher . auf empfindliche Kränkungen " (S. 42). 
Das Kloster wird zu einem Ort, an dem die menschliche Liebe gerade 
nicht existiert und die Liebe zu Gott sich in ausgehöhlte Formeln 
vedlüchtigt. 

Auch das Rechtssystem wird in seiner ganzen Unmenschlichkeit 
dargestellt. In diesen zum Teil etwas kli scheehaft wirkenden Szenarien 
trägr der Autor die schwärzesren Farben auf: »Bertrade hörre mit 
Schrecken und Erstaunen, welche Verleumdungen, Dummheit, Aber­
glauben und Bosheir sie gegen sie w sa mmengesponnen hatten .... " 
(5.47). Von jeder Rechtsstaatlichkeit ist dieses System der Diffamie­
rung weit entfernt. So muß vor diesem Hintergrund Friedrich Spee in 
der Tar wirken wie eine Lichtgestalt a us himmlischen Sphären. 

5. Zusammenfassung 

Moritz Bachmanns 1833 erschienene Erzählung Bertrade kann als pu­
blizistisches Zeugnis aus einer Zeit gel ten, in der das öffentliche un­
mittelbare Wirken "bürgerlich" orientierter Schriftsrellcr nur schwer 
möglich war. Die restaurativen Tendenzen der Z eit zwangen den Au­
tor, im Gewand poetischer und historischer Verfremdung zu sprechen. 
Dabei griff er immer wieder auf histori sche Figuren der westfälischen 
Geschichte zurück, die zu Ideenträgern der eigenen Weltanschauung 
gemaehr wurden . Auch die Gesta lt Friedrich Spees avancierte so zu 
einer Symbolfigur von Bachmanns persönlichem Weltbild. Dieses 
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pendelte sich in einem Synkretismus von Spii taufklärung, epigonaler 
Romantik und früh bürgerlicher Emanzipa ti o n ein, im gan zen eine Gei. 
steshaltung, die Bachmanns eigener Gege nwart nur im Spiegel einer 
verklärten Vergangenheit nahegebracht werden konnte. So wird de( 
historische Spee gleich mehrfach projiziert: in die Zukunft, in das Ideal 
und schli eßlich: in die Pl",ntasiewelt der Poesie hinaus. 

249 

HANS MÜSKENS 

Friedrich Spee -Illusion oder Hoffnung?* 

Eines können wir bereits am Anfang unserer Überlegungen feststellen 
und damit eine erste Antwort auf die Frage geben: Friedrich Spee will 
nicht zu den »)s tummen Hunden (( gehören. \~a s damit gemeJflr ist, 
lesen wir am Schlu ß der Cautio crimiualis, seinem heute wohl bekann­
testen Buch. Nachdem er in 51 Fragen di e ,rechtmäßige< Durch­
führung der Prozesse gegen die Frauen, die der Hexerei beschuldigt 
worden waren, behandelt hat, schreibt er: 

»Um dies eine endlich beschwöre ich a lle gebildeten, fro m­
men, klugen und beso nnenen Beurteiler (denn die übrigen sind 
mir gle ichgültig) um des Gerichts des allmächtigen Richters wil­
len, daß sie das, was w ir in diesem Buch niedergeschri eben ha­
ben, recht aufmerksam studieren und bedenken. Das Seelenheil 
aller Obrigkeit ... ist in großer Gefahr, wenn sie nicht sehr auf­
merksam sein wollen. Sie mögen sich nicht wundern, wenn ich 
sie zuweil en heftig und leidensc haftlich ermahne; es gebührt mir 
nicht unter denen zu sein , die der Prophet stumme Hunde heißt, 
die nicht zu bellen wissen. Sie mögen auf sich und ihre ganze 
Herde achtgeben, di e GOrr einstmal s strenge aus ihrer Hand 
zurückfordern wird.« I 

Manch einer wird das Grab vo n Friedrich Spee in der kleinen Kryp­
ta der ehemaligen Jes uitenkirche in Trier kennen . 10 der Kirche selbst 
kann man durch einen oculus im Boden (durch ein ,Auge<, d. h. ein Bo­
denfester) auf den Sa rkophag schauen, in dem di e sterblichen Reste ru­
hen. 

Der äußere Zugang ist durch eine schmiedeei serne Gittertür abge­
schlossen, auf der der Künstl er' eine Reihe von Hinweisen auf das Le­
ben und Werk Fr iedrich Spees gibt: das Kreuz, das Blätter treibt; die 

• Fesrvortrag zur Einweihung der GedenkmaLler fur den Na menspatron des Fri edrich­
Spee-Hauscs in Neuwied am 2. Dezt'lll ber 1994. 

I Friedrich Spee : Ca llTio cnminalis, a us dem Latell1ischen übertragen und eingeleitet 
vonJoachim -Fried rich Ritter. Mum:nen 1982, S. 289. 

I Außen; Zugangs türe, gestalter von Kl aus Apel , Trief. 
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K lau~ Arel: Citler vor der Spec-Gr uft unter der Trierer Jesuitenkirche. 
fotos: Hans Miiskens. 

Sonnen strahlen als Zeichen der guten Schöpfung Gottes; die junge 
Frau (» Braut Chri sti «), die sic h der Botschaft Gottes ganz öffnet; die 
Nachtiga ll al s Symbol des Dichters; der Hund , der einen Turm anbellt; 
die Schnecke, die langsa m aus dem Türrahmen hinauszukriechen 
schein t. 

Auf zwe i Bildzeichen möchte ich hesonders den Blick lenken: auf 
Hund und Schnecke. Beides sind Zeichen, die auf Friedrich Spees Ein­
stellung und sein Handeln verweisen. Sie len ken den Blick auf die 
Hoffnung, die er ZlI leben versuchr hat. 

Ich behaupte, da ß Friedrich Spee mit seiner Lebensentscheidung und 
seiner Handlungsweise das " Prinzip Hoffnung « vertritt, obwohl er 
mehr die Erfa hrung von Hoffnungslos igkeit machen mußte oder allen­
falls die Hoffnung als Illusion erlebte. 

Friedrich Spee lebre in einer Zeit - er isr vor mehr als 400 Jahren (am 
25. Februar 1.5 91) in Oüsseldorf-Kaiserswerth gebo ren worden -, als 
sich die Menschen wegen Streitigkeiten im G lauben, a us Gründen der 
Ideologie und der Macht bekämpften; als die Menschen zum Krieg ge-
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lwungen wurden, weil die M ächtigen es so wollten oder nich t anders 
konnten. Es ist die Zeit des 30-jährigen Krieges. Der M ensch erfä hrt 
sich infolge des Krieges als Heimatl oser, a ls Flüchtling, als Verfolgte r, 
als Ceschundener. Die Pest reißt in dieser Zeit Riesen lücken in die Be­
völkerung der Dörfer und Städte. Viele Menschen suchen - wie sie es 
SO oft in Norzeiten tun - Schuldige, di e für all da s Unheil Verantwor­
tung tragen sollen. Und sie finden Schuldige. Es beginnt ein unbe­
schreiblicher Wahn: die Verfolgung von Frauen und Männern , die man 
beschuldigt, ein Bündnis mit dem Teufel zu pflegen und di e darum H e­
xen und Hexer seien. Und die Mächtigen? Die meisten tun nichts dage­
gen. Im Gegenteil: Sie schiiren noch den Ha ß, belassen die Leute in 
ihrer Unwissenheit und beteichern sich an den armen Geschöpfen. 

All das erlebt Friedrich Spee mit wachen Augen und mit geschä tftem 
Bewußtse in, weil er bereit ist, die Not der Zeit und die Not der Men­
schen zu erkennen. Hören wir ihn selbst: 

>1Stelle dir vor, 
wie in der ganzen Welt 
viele arme Gefangene, 
Schuld ige und Unschuldige, 
bei Christen und Nic htchristen 
in schweren Banden und in Kerkern liegen. 
Gar viele, 
ja unzählbar viele, 
werden unschuldig gefo ltert, 
gepeinigt, 
gereckt, 
gegeißelt, 
gesc hraubt 
und mit ne uen, grausa men, unmenschlichen Martern gepein igt. 
Wenn sie auch tausendmal vor Gott unschuldig sind , 
man will es ihnen doch nicht glauben. 
Was die armen Menschen sagen oder klagen, 
ist alles nichts, 
so lange sie sich nicht sch uldi g bekennen. 
Sie müssen mit Gewalt und Zwang, 
mit Recht und Unrecht 
schuldig sein, 
es gehe, wie es woll e, sonst will man sie nicht hören. 
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Es hilft da kein H eulen, 
kein Weinen, 
kein Entschuldigen 
noc h Ausreden . 
Weder dies oder das . 
Sie m üssen schuldig sei n. 

D a peinigt man sie 
dreimal, viennal, fü nfmal, 

bis sie endlich 
entweder sterben 
oder beken nen. 
Wenn sie noch am Leben bleiben, 

so spricht man, 
der Teufel stärke sie und halte ihnen die Zunge, 

daß sie nicht bekennen kön nen . 

Sie müssen al sdann schuldig sein 

Hans Müskens 

und als Unbußfertige und Verstockre noch greulicher als sonSt 

hingerichtet werden. 
o Gott, 
was ist das für ein Gre uel? 

Was ist das für eine Gerech tigkeit ? 

Da ist niemand, 
der die betrübten und bed rängten Herzen rröstet, 

der sie aufmuntert und ermahnt. 

Ja, wer das tun möchte, 
der w ird nicht zugelassen. 
Er muß die armen, elenden Kreatu ren, 

f,;r die Christus am Kreuz gestorben ist, 

in ihrem Ko t und Gestank, 

Leib und Seele voll von Schmerzen, 

ganz allein und verlassen 
liegen und verschmachten lassen. 

Man soll sich nicht wundern, 

wenn viele von ihnen verzweifeln, 

sich selbst umbringen 
oder sich dem Teufel überge ben. «' 

1 Fried rich Spee: Güldene<; Tugend-Buch, hrsg. von Theo G. M. van Oorschot. Mün­

chen 1968,5.35 4, in heutige Spracht: üherrragen von Hans Müskens. 
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Die Zeit, in der Spee lebt, ist die Ze it, in der das alte Weltbild, die Vor­

stellung von der Erde als Mittelpunkt der ganzen Welt in frage gestellt 

wirJ. (Der Prolei, gegen Ga lileo Ga lil ei findet 1632 sta tt. ) Es ist die 

Zeit, in der nell e Nachrichten alls Übersee, aus Indien, Japan, Süd- und 

Nordamerika di e Leute in Spannung versetzen, aber auch neue Hoff­

Ilungen bei ihnen wecken, indem sie dort in der Ferne eine . neue Welt « 

aufhauen wollen , um die »a lte " hinter sich zu lassen. 

Spee selbst möchte gern als junger Mann in den Fernen Osten um 

hier in der Mission den M enschen das Evangelium zu predigen. 'Sein 

Platz ISt und bleIbt aber Deutschland. So woll en es die Ordensoberen. 

Darum sagt er den Menschen seiner Zeit, daß es ei nen guten Gott gibt 

und er hat für d iese Behauptung ein e ganz einfache Lösung, indem e; 

nämlKh wünscht, a lle M enschen möchten doch die Erkenntnis auf­

bringen, Gottes Schöpfung zu achten und sich selbst als Mensch und 

Mit-Mensch . [n einem se iner Ged ichte aus der Trutz-Nachtigall hört 

sich das so a n: 

»Das Maisterstllck mitt sorgen (Sorgfalt) 

Wer nur wilr schawen an, 
Ihm frey lig nitt verborgen 

Der Ma ister blei ben kan: 

Drum wer nun heut, vnd morgen 

Erd, Himmel schawet frey, 

Denck nach mitt gleichen sorgen , 

Wer je der Maister sey? 

o Mensch ermeß im hertzen dein, 
Wie wunder muß der Schöpfer sein. ,, ' 

Über J 8 Strophen lang beschreibt er die gute Schöpfung Gottes und 

faßt in der letzten Strophe zusa mmen: 

· 0 schön heit der Naturen! 
o wunder lieblichkeit! 

o za hl der Crea turen! 
Wie streckest dich so weit ? 

~ Fnedrich $pt!e: Tnuz-Nachtiga ll, hrsg. von Theo G. ,v( va n Oorschot. ßem 1985, 

s. 98 f. 
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Vlld wer dann wolt nitt metcken 
Des Schöpffers herrlichkeit ? 

Vnd Jhn in seinen Wercken 
Erspii ren jederzeit ? 
o Mensch ermeß im hertzen dein, 
Wie w under mllß er SeIher sein! «' 

Hans Müskens 

Dieser Friedrich Spee, der an das Gute in der Welt glaubt, schreibt auch i' 
das Buch für die Frauen, die als Hexen angek lagt wurden: Cautio crimi­
na/is - Rechtliche Bedenkel1 gegen die Hexenprozesse. In diesem Buch 
redet er den jenigen , die die Macht haben, vehement ins Gewissen. Das 
Buch bekommt über die damalige Zeit hinaus für die kommende Recht­
sprechung eine große Bedeutung. Obwohl die öffentliche Meinung sei­
ner Zeit anders denkt, fordert Spee z. B., daß einer so lange für unschul­
dig zu gelten habe, bis das Gegenteil erwiesen sei. Er fordert den Frei­
spruch, wenn die Schuld nicht eindeutig zu belegen is t. Er fordert die 
Abschaffun g der Folter: Jeder - auch der Papst selbst - würde unter det 
Folter alles bekennen. Jeder wäre demnach eine Hexe oder ein Hexer. 
Er forden für den Angeklagten den unabhängigen Rechtsbeista nd, ohne 
daß dieser Gefahr laufe, selbst in den Verdacht der H exerei zu geraten. 

Man etkennt jetzt, warum der Künstler a uf der Türe in Tcier einen 
Hund darsrellt, der einen Turm anbellt. Der Hund ist der Wächter in 
det dunklen Nacht. Was nützt es, einen Hund zu besitzen, der nicht 
bellt und damit a uch nicht das Haus bewacht . Spee beruft sich, indem 
er dieses Bild benutzt, auf das alte Testament: »Es gebührt mir nicht, 
unter denen zu sein , die der Prophet stumme Hunde heißt, die nicht zu 
bellen wissen. «' Er fordert damit jeden einzelnen auf, der verantwort­
lich handeln will, kein »stummer Hund « zu sein. Letztlich fordert er 
durch diesen Satz dazu auf, für Menschenrechte und Menschenwürde 
einzutreten. Er tut es in der Hoffnung, daß er und alle, die mit ihm 
»bell en«, auch gehört werden. 

Und die Schnecke? Es wird 70 Jahre und mehr dauern, bis sich die 
Prinzipien der Cautio criminalis durchzusetzen beginnen. Der deutsche 
Jurist und Philosoph Christian Thomasius ist det erste, der am Anfang 
des 18.(!) Jahrhunderts die Änderung im Rechtsempfinden formuliert 
und durchsetzt. Er beruft sich dabei ausdrücklich auf Friedrich Spee. 

, Ebd., 5.103. 
~ Cautio criminali s (wie Anm. 1), ebd. 
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Klaus Ape!: Gi tter vor der Spee~G rLlft unrer der Trierer Jesuicenkirche. 
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Immerhin werden 1738 in me iner näheren Heimat, in Düsseldorf_ 
Ge rresheim, noch ,,-we i Frauen als H exen verbrannt. Von Friedrich 
Spee und den »Redulichen Bedenken" schein t man zu dem Zei tpunkt 
do rt noch nichts gehö rt zu hahen. Seine Forderu ngen, d, e s,ch auf die 
Menschenwürde und das Na turrecht berufen, setzen sich im vollen 
Umfang erst im La ufe des 19. Jahrhunderts durch. Wa hrlich eine 
Schneckenpost. 

Aufgrund dieser Erfa hrungen könnte man resignieren. Es passiert ja 
doch nichts. Das "Bell en « verha llt im Dunkel der Zeit, lind es feh lt die 
Fä higkeit, Einsichten zu gew in nen. Die Biogra phie Spees scheint hier­
für ein Beleg zu sein - lind w iederum auch ni cht' 

Er stirbt 163S (a m 7. August ), nachdem er sic h bei der Pflege und 
Betreuung von Pestkranken infiziert hat. Vorhe r erreicht er aber noch, 
daß französische Kriegsgefangene in Trier in ihre Heimar enriassen 
werden. Er hat kompromißlos das geta n, von dem er auch in der Para. 
bel vom guten H irtenknaben be richtet. Es is t der GlI te Hirt des Neuen 
Testaments, Christus selbst, den Spee hier erzählerisch darstell t und 
dem er selbst mit seiner ganzen Person nac hgefolgt ist. 

"Einstmal s im kalten Winter mitten in der Nacht sah ich im Mond­
schein an einer armen Hütte ein schönes Knäblein, das hatte in seiner 
Hand einen Hirtenstecken und weinte bitterlich . .. . « - So heginnt Spee 
im Güldenen Tilgend-Buch die Parabel vom Hirtenknaben zu er­
zä hlen, der sich als Sohn des reichen und mächtigen Königs aufmachr, 
das verlorene Schaf in der Wüste zu suchen. Die Liebe des Vaters Zu 
dem Schäflein macht es so wi chti g, so .' wertvo llund kostbar «, daß er 
seinen .>allerliebsten Sohn« losschickr. es zu suchen, .. damit alle Welt 
erkennen könne, eine w ie überschwengliche Liebe er zu seinem Schäf­
lein ha t«. Der Sohn sucht es Tag und Nacht " über Berg und Tal«: 
" Kehr wieder, kehr w ieder' Ich se lbst wi ll dich zu mei nem Vatet brin­
gen «, heißt es im Text. Die M enschen so llen sehen und hören, wie lieb 
der Vater dieses Sc häflein hat. Z um Sch lu ß überkommt den Jungen 
H irten die Angst, wilde Tiere könnten das Schäflein zerreißen: 

»leh weiß", so sagt der Hirtenknabe, .. in dieser Wüste einen 
Berg, genannt Kalvaria. Darauf steht ein hohler Baum des Kreu­
zes. [n diesem Baum will ich geschwind mein Schäflein verber­
gen und mich davorsteIlen. So würden sie über mich herfallen 

fricdricll ~pt't' : Güldenes Tugend-Ruch, Auswahl , BcarbeilUng und Einfuhrung von 
Anron Arms. Einsiede ln 1 9~1, S. lOS-JO? 
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und da s Schäflein ve rgessen. Dann wollte ich ihnen zurufen: 
Ach, kOmmt her zu mir, ihr wilden Tiere der Wüste fallt üher 
mich her und vergiel>t mein junges Blu t. Es so ll euch ~lles preis­
gegeben sein, wenn nur mein alle rl iebstes Schä f1ein leben ka nn' « 

Spee hat s ich se ihst schützend vor den M enschen gestellt. Er hat 'ge­
bellt" wo d ,e Welt, d,e Mächtigen, d, e öffentliche M einung aufgeweckt 
werden mu ßten, weil sie die Wahrheit nicht erkannt ha tten, nicht er­
kennen wollten. Er war bei den M enschen, die in Not waren, ob es die 
Frauen wa ren, die Pestkranken oder die Kriegsgefa ngenen. Für die war 
er keme 111 USlOn, sondern er war wirkli ch da. Fü r sie war er ein Zei­
chen der H offnung. 

H offnun g wider alle H offnung ! So könnte man meinen. Auch wenn 
dieses Leben eher hoffnungslos wirkt, möchte ich mir di esem Lebens­
bild eigentlich das Gegenteil aufzeigen: Der Einsatz für die Kra nken 
hat einigen das Leben gerettet . Der Einsa tz für die Gefa ngenen hat ih­
nen neuen Pe rspektiven eröffnet. Der Einsa tz für die Frauen - zunächst 
wenig erfolgversprechend - hat zur Veränderung der Prozeßordnung 
gefuhrt und sch heßhch zur Erk läru ng der Menschenrechte. Er hat sein 
Lebensziel darin gesehen, über den M ensc hen neu nachzudenken um 
dara us da s eigene Handeln zu bestimmen . ' 

"Rechtliche Bedenken " im Sinne der Cautio crimirtalis gibt es auch 
heute. Trotz der Erklärung der Menschenrechte gibt es Folter und Un­
terdrückung. Trotz der Erk lärung der M enschenrechte g ibt es Kriege. 
Trotz der Erk larung der Menschenrechte gibt es Unmenschlichkeiten 
z. B. Im Verhalten Kind ern gegenüber. Tro tz Abriß der Mauern gi bt es 
noch l\1auern 10 unseren Herzen, in un serem Geist und Verstand. )lEi­
ne große Sünde unserer Tage is t, zu wen ig H offn ung zu haben ." So hat 
elOer gesagt . Hoffnung ha t etwas von einem bellenden Hund an sich 
der die Schla fenden aufweckt. Hoffnung hat aber auch etwas von de; 
Schnecke an sich. Sie bewegt sich , wenn a uch sehr langsam, so daß wir 
unduldsa m werden, weil es nicht vora nzugehen scheint. Beide Zeichen 
zusa mmen - der bellende Hund und die kriechende Schnecke _ ma­
chen bei Friedrich Spee das Zeichen se iner Hoffnung a us: Aktives Ein­
greifen und Gedu ld. 

In dem eindrucksvollen »Gespräch des gek reuzigten Christus« " hat 
Spee dIe Frage aufgegriffen, wa rum Chri stus üherhaupt gekreuzigt 

, Friedrich Spee: Güldenes Tugend-Buch (wie Anm. 3), S. 408 ff. 



25B Hans Müskens 

wurde. Es ist auch die grund sätzliche und immer wieder gestellte Fra­
ge, warnm es Schuld, Versagen, Sünde in der Welt gibt. Das Gespräch 
deutet zunächst an, daß die Verantwortung für den Tod Christi weiter­
gereicht wird: vom Nagel, der Ch ristus 3m Kreuzesb31ken fe sthält, 
zum Hammer, der die Nägel eingeschlagen hat, zum Zimmermann, der 
den Hammer geführt hat usw. bis die Veranrwortung schließlich bei 
Gott selbst ankommt. Der aber sieht in der übergroßen Liebe seines 
Sohnes zum Menschen und in der Verfaßtheit des Menschen se lbst die 
Lösung des Ptoblems. Darum wendet sich Christus vom Kreuz direkt 

an den Menschen: 

))Du, Mensch! 
Du kannst mich auf diese Weise umbringen, 
Du kannsr mich tö ten, 
Indem du mich ans Kreuz schlägst ' 
Seht doch zu, 
Ihr Menschen, 
Ihr Völker, 
Wenn ihr an meinem Kreuz vorübergeht: 
Gibt es auf der ganzen Erde 
Einen Schmerz, 
Der meinen Schmerzen gleicht? 
Kinder! 
Kinder di eser Welt, 
Ihr seid es, 
Die mich töten. 
Weil ihr vielfältige Schuld 
Auf euch ladet, 
Muß ich sterben, 
Damit ihr lebt. 
Ich habe euch zu sehr geliebt. 
H ört auf das, 
Was ich euch zurufe! 
H ört auf, 
Euch schuldig zu machen: 
An euch selbst, 
An anderen Menschen! 
H ört auf, 
Denn ich muß sterben. 

Fricdrich Spee -Illusion oder Hoffnung? 

Kehrt um! 
Seht das Kreuz an! 
Eure Hoffart 
Hat mich gekrönt: 
Euer Geiz, 
Euer Denken an euch selbst 
Haben mich ans Kreuz genagelt. 
Eure Lieblosigkeit 
Hat mich gegeißelt. 
Euer Zorn, 
Euer Haß 
Haben mich durchstochen. 
Eure Gier 
Hat mich mit Galle getränkt. 
Eure Trägheit, 
Eure Uneinsichtigkeit 
Nehmen mir das Leben. 
Schaut das Kreuz an. 
Dann kehrt um! 
So sehr liebe ich euch! «' 
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Wenn Friedrich Spee nach 400 Jahren uns Heutigen noch etwas zu sa ­
gen hat, dann dieses: zu .bellen<, um der Gerechtigkeit, der Menschen­
würd e, der Liebe mehr Platz in unserer Welt zu verschaffen· zu warten 
- und das in Geduld -, wenn gute und richtige Einsichte~ sich nicht 
sofort durchsetzen lassen. 

Friedrich Spee wa r im Denken seiner Zeit weit voraus. Durch seine 
Art, Hoffnung zu vermitteln, Menschen wachzurütteln Wahrheiten 
beim Namen zu nennen, ist er für uns alle ein Leitbild, \~ie wir selbst 
Hoffnung flir uns und unsere Zeit entwickeln und weitergeben kön­
nen, 

Friedrich Spee: ein Unruhestifter, ein Seelsorger und Poet ein Pro­
phet und Frauenrechtler, ein Anwalt der Armen und ein Menschen­
freund, eine bleibende Provokation - wie die Gedenkmauer in Neu­
wied es zum Ausdruck bringt. " 

, Friedrich Spe~: Gtildenes Tugend-Buch, in heutige Sprache übertragen von Hans 
Muskens. Ranngen 1984. 

10 F~ i edrich-Spe:-Gedenkmaue r In Neuwied (1994), gestalter von Helmut Moos, vgl. 
hierzu den Beitrag auf S. 26] . 
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Tuffw:in-Sri ule ueT Friedrich-Spec-Gcdenkm3uer in Neuwied von Bildhauer Helmut 
Moo!>. f Olo: H alls Müske1/s. 
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Friedrich-Spee-Gedenkmauer in Neuwied 

Hinführung zu einem Kunstwerk von Helmut Moos 

1. Das Bildwerk 

Direkt 3m Straßenrand vor dem Ha upteingang zum Friedrich-Spee­
Haus in Neuwied' erhebt sich eine Säule, allS Tuffstein gehauen; nicht 
zu übersehen für den, der ins Haus will, aber auch nicht für den, der 
vorbeigeht. Dem Betrachter fallen beim näheren Hinsehen zwei breite 
Notenbänder mit den dazugehörigen Textzei len auf. Im oberen Band 
ist es der Anfang der 5. Strophe aus dem Advemslied ,,0 Heiland, reiß 
die Himmel auf«'. Hier auf der Säule ist die Zeile zu lesen: ,,0 Sonn' 
geh auf; ahn' deinen Schein in Finsternis wir alle sein .« Darunter, 
durch einen doppelten Blätterkranz abgetrennt, liest man den Anfang 
der letzten Strophe von " Bei stiller Nacht«3 - einer Betrachtung über 
das Ölberggeschehen am Tag vor dem Leiden und Sterben Christi. Die 
letzte Strophe dieses Liedes beginnt mit der Zeile: " Der schöne Mond 
will untergehn, vor Leid nicht mehr mag scheinen. « Nach unten hin ist 
diese Liedzeile wiederum durch einen doppelten Blätterkranz abge­
trennt. 

Die Spitze der Säule bilden fünf Reihen stilisierter Blätter, dazwi­
schen stilisierte Frucht- oder Blütendolden. Auffällig an dieser ,Baum­
krone' ist: in ihr sitzt ein großer Vogel mit menschlichem Gesicht, der 
sich in die Blä tter krallt. 

Die Friedrich-S pee-Gedenkmaller in Neuwied wurde am 2. Dezember 1994 ein­
geweiht. Vgl. hierzu auch den Beitrag »Fried rich 5pee - Illusion ode r Hoffnung?« 
In diesem $pee-jb., S. 249-259. 

1 Gotteslo b _ Karhobsches Geber- und Ges~ngbuch (Ausgabe fiir das Erzbiswm 
Kaln ). Srurtgart-Küln 1975~ Lied-Nr. 105; AnrwoH finden in alten und neHen lie­
dern , in Worten zum Nachdenken und Beten - Evangelisches Gesangbuch (Ausgabe 
für die Eva ngelisch-Lutherischen Kirchen in Bayern lind Thü ri ngen) . München-Wei­
mar 1994, Lied-N r. 7. 
Gorreslob (wie vorige Anm.) , Lied-Nr. 859. 
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h it'drich-Spce-Gedenkmauer in Neuwied von Hellllur Moos. Foto: Halls Müskens. 

Die Gedichtzeilen verweisen auf den Dichter der beiden Lieder: 
hiedrich Spee. Das Adventslied ist 1623 entstanden; diese Informati­
on ist ebenfalls dem Schriftband zu entn ehmen, ebenso wie die Jahres­
za hl 1649 bei dem zweiten Lied und das Werk , in dem dieses Lied zu 
linden ist, nämlich in der Trutz-Nachtigall, dem Gedichtband von 
Friedrich Spee, der erst 14 jallte nach seinem Tod gedruckt wurde.' 

Die Gesichtszüge des geflügelten Wesens in der .Baumkrone< sind 
eindeutig auf Spee zu beziehen, wenn man sie mit dem Bild vergleicht, 
da s wahrscheinlich zu seinen Lebzeiren' en tstanden isr und an dem sich 
fa sr alle nachfolgenden Darstellungen o rientieren. 

An die Säule schließr sich direkr und nahtlos eine Mauer an. die fast 
bi s in den Haupteingang des Friedrich-Spee-Hauses reicht. Die Mauer 
ist in der vorderen Hälfte durch ein großes .rensrer< durchbrochen. 

• Na<:h dem heutigen Srand der For~chllng \vurde das Adventslied zum ersten Mal 
1622 gedruckt und .. Rel "riller Nacht « 16.U . 
Friednch Spee, Kolncr Olgemalde am dem ]7. Jahrhl1ndert, hemc im Friedrich-Spee 
Kolleg in Neuss. 
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Der aufragende Balken des .Fensterkreuzes< führt über die Mauer hin­
aus und erreichr fasr die Höhe der Sä ule. 

In c.lem Mauerdurchbruch ist eine KreuLabnahme dargestellt. Zwe i 
Männer ste hen auf Leitern. die a ber eher wie an den Querbalken ange­
lehnte Latten wirken, und nehmen einen Menschen vom Kreuz herun­
ter. Die Arme des Gekreuzigten si nd bereits vom Querholz gelöst. Der 
Oberkörper ist weit heruntergebogen und wird von einem der .Helfer< 
aufgefangen und von dem anderen in der Hüfte gehalten. 

Man kann durch diesen Mauerdurchbruch wie durch ein Fenster 
mir Fensterkreuz hindurchsehen und erkennt Straßen und Häuser der 
Stadt, Menschen. die vorübergehen, und Autos, die vorbeifahren. 

Zwischen Mauerende und Hauswand kann man hindurchge­
hen: Jetzr e;st liest man auf einer kleinen Kupfertafel die ,Widmung' : 
"Fnednch Spee 25.3. 1591 - 7.8.1635 - Ein Unruhestifter - Seelso r­
ger und Poet - Prophet und FrauenrechtIer - Anwalt der Armen und 
Menschenfreund - Friedrich Spee. Eine bleibende Provokation .« 

Geht man die Mauer auf der Rückseite zurüc k bis zur Säule kommr 
man wieder an dem ,f ensrer< vorbei und Iiesr jetzt auf der ge~enüber­
hegenden Wand den Namenszug: Friedrich-Spee-Haus. 

Die Gedenkma uer sr.ehr im direkten Bezug zum Haus; das ist die 
ausdrückliche Absicht des Künstlers, der ,Kunsr am Bau< schaffen 
wollte. Sie steht aber auch im Bezug zur Mauer als Abgrenzung zum 
Nachbargrundstück. So enrsteht eine Gasse, durch die man hindurch­
gehen muß, wenn man zum Ha upteinga ng wilL Im direkten ,Kon text, 
zur .Baumsä ule< stehen wenige Schritte entfernt hart an der Fahrbahn­
kante ein Straßen baum von geringem Umfang und große Bäume mit 
weita usgreifenden Kronen im Park auf der anderen Seite c.ler Straße. 

2. Der Künstler 

Die Friedrich-Spee-Gedenkmauer isr ein Werk des Bildhauers Helmut 
Moos aus Unnersbach in der EifeL Er wurde am 20. 2. 1931 in Bonn­
Beuel geboren . In den j ahren 1949 bis 1958 war er Schüler von Josef 
jaeckel1l1 Köln, H ans Wimmer in Nürnberg und Gerhard Marcks wie­
derum in Köln. Sei t 1959 hat er ein Atelier in Bensberg-Lusrheide und 
sett 1975 ein weiteres Ateli er in der EifeL 1991 zog er von Bensberg 
nach Belleillm. 

Eine Reihe von öffentlichen Aufträgen und Ankäufen ist zu nennen. 
So stiftete di e Landesregierung von Nordrhein-Westfa len das Portal 
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der Herz-lesu-Kircrle in Euskirchen. Im Besitz des Landes Nordrhein­
Westfalen' befinden sich die Plastiken » Engelchen frei nach Raffael . 
und da s Doppelpo rträt vo n Gerhard und Maria l arck s. Das Museum 
Ludw ig in Köln besitzt das PorträT von Kardinal Frings und die Kunst­
halle Recklingha usen das von Georg Leher. Ei ne Kreuzabnahme ist im 
Besirz des Bischöfli chen Dom- und Diözesa nmuse ums Trief. Von der 
Domgemei nde Braunschweig und der katho lischen Kirchengemeinde 
Königsdorf wurde jeweil s eine . Kreuza bnahme a ls Stra ßengeschehen 
lebensgroßer Figuren« angeka ufr. In der Fußgängerzone von Osterro­
delHarz befindet sich der .Eselstreiber «, eine lebensgroße Bronzegrup­
pe und ebendort der Wassermannbrunnen. H elmut Moos schuf wei­
terhin die Judengedächtnisstätten in Much (Bergisches Land) und 
Münstereifel, ebenso vier Porträtfiguren für den Kölner Rarhausturm, 
nämlich die von Kar! Mar x, Herma nn Becker, Papst Urban VI. und 
Kaiser Friedrich IlI. 

Zu diesen Arbeiten kommt eine Reihe weiterer kirchlicher Aufträge 
hinzu . Umer anderem schuf Helmut M oos für die Pfarrkirche Sr. Cäci­
lia in Düsse ldorf-Benrath das Portal; die Gesamtaussta trung fü r Maria 
Königin in Essen-Haarzopf, für Herz-Jesu in Wuppertal-Elberfeld , für 
Sr. Augustinus, Sr. Ceorg und Sr. Barbara in Gelsenk irchen; für Maria 
Himmelfahrt in Hückeswagen; für Sr. Ka tharina in Wie hagen und für 
Sr. N ikolaus in Bensberg. In SteinfeldlEife l gesta ltete er flir die dortige 
Basilika die Bronzetüren im Westwerk. 

Die Werke von H elmur Moos sind demnach an vielen O tTen in 
Deutschland vertreten . Neben di esen Aufträgen für den öffentlichen 
und kirchlichen Raum is t er auch für eine Reihe privater Auftraggeber 
tätig,tI 

3. Deutung und Weiterführung 

!'ür die Deutung des Kunstwerks von Helmut Moos kann der Ben'ach­
ter sich auf eine Reihe von Aspekten einl assen. 

Es ist w ichtig, daß die Säule am Straßenrand einen .Glaubensba um< 
da rstellt, wie der Künstler es selbst sagt. Sie ist damit .Zeichen des 

Die Angahcn zum kunstlerischen Werk von Helmut M003 au~: .. hellen « - Ärzte, 
Aporheker, Pflege berufe, Seelsorger im Gespräch. Bonn J 994 (Edition heilen, hrsg. 
von der Niels-Srensen-Gemeinschafr e.v.). 

Friedrich·Spee-Gedenkmauer in Neuwied 

Detail der Friedcich-Spee-Gedenkmauer in Neuwied von Helmut Moos. 
Foto: Hans Miiskens. 
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Glaubens<. Derjenige, der a bgebildet ist, und zwar auf mehrfac he Wei­
se - einmal durch sein direktes Abbild, dann durch die Symbole Baum 
und Vogel (sie srehen für die Schöpfung Gottes, die Friedrich Spee in 
vielen Liedern thematisiert; der Vogel darüber hinaus für sei ne Ge· 
dichtsammlu ng Trutz-Nachtigall) und schließlich durch die beiden Ge­
dichtzeilen. Friedrich Spee ist damit a ls Zeuge des Glaubens bildlich 
gekennzeichnet. Die Widmung auf der rückwärtigen Schmalseite der 
Mauer sagt das a usd rücklich und weitet den [nrerpretationsansarz der 
Person Spees deutlich aus, da ß er nämlich eine . bleibende Provokati­
on« sei; und das ist im Kontext des G laubenszeugnisses zu sehen, das 
er durch sein Leben und sein Werk gegeben hat. 

Der ,Glaubensbaum< - die runde Säule - steht im direkten Zusam­
menha ng zur sich nahtlos anschließenden Mauer, die von dem ,Fen­
sterbild . mit der Kreuzabnahme durchbrochen wird. 

Rund die Sä ule - eck ig, kantig die Mauer. Zwei Extreme, die aufein­
anderstoßen. Das Runde als Zeichen der Vollkom menheit stößt auf 
das Eckige als Zeichen der Unvollkommenheit, der Diesseitsbezogen-
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Kreuzabnahme, Friedrich-Spee-Gedenkmauc:r Neuwied . 
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heir. Die Säu le ist gleichzeitig Baum, in der Erde verwurzelt, nach oben 
hin wachsend: ein Zeichen für den M enschen, der zwischen Erde und 
Himmel lebt. Im Baum haben die Vögel des Himmels ihre Nester - ein 
biblisches Bild . Die Säule ist in ihrer Rundung ohne Anfang und ohne 
Ende und damit w ie ein Kreis Zeichen der Vollendung, die letztlich nur 
in Gott ist. Ganz anders die Mauer: sie ist eckig, ka ntig, ha t Anfang 
und Ende. Ihr Oben und Unten, ihre Ausdehnung nach rechts und 
links entsprechen der di esseitigen Weltordnung, beispielsweise mit de n 
vier Jahreszeiten ode r den Himmelsrichtungen. Damit ist sie Symbol 
für den Lebensraum des Menschen auf dieser Erde. 

Die M a uer ist kantig, eckig, undurchlässig, Hindernis im Zusam­
menkommen. Trennung zwischen hier und da. Das gilt auch dann, 
wenn man bedenkt, datS eine Mauer auch ,Schutz-Mauer, sein kann. 
Das Trennende bleibt bestehen. Denn Sc hutzmauer ist sie nur darum, 
weil Schutz VOt etwas gesucht witd. DtautSen vor der Mauer lauert Ge­
fahr, hinter der Mauer oftmals Angst und Unsicherh ei t. 

Diese zwei Bilder der Sä ule und der Mauer kommen hier zusammen, 
stotSen aufeinander, bilden als Kunstwerk eine Einheit und sind in der 
Konzepti on so angelegt, datS man die Säu le nicht ganz umfassen kann. 
Die Mauer hindert einen daran . Man muß erSt ga nz um die Mauer her­
umgehen, um di e Säule weiter umkreisen zu können. Das Unvollendete 
dieser Welr 'stört, die vollendete Bewegung des Kreises. Die Kreisbewe­
gung der Sä ule oricht aber auch den Block der Mauer auf. 

Wichtig für di e weitere Betrachtung ist die Unterbrechung in der 
Mauer: die Kreuzabnahme. Eigentlich ein Bild, das voll und ganz in die 
eckige und kantige Welt der M aue r hin ei npatSt. 

Das Bild der Kreuzabnahme kann man zunächst auch für sicn be­
trachten. Es ist nicnt eine der vielen »trad itionellen « Kreuzesdarstel­
lungen, auf denen j oseph von Arimath äa und Nikod emus den Leich­
nam Jesus vom Kreuz abnehmen und ihn in den SchotS seiner Mutrer 
legen. Hier sind es zwei Männer von der StratSe, die, wie der Künstler 
sagt, "Jesus nur vom H örensagen kennen; die einen Menschen sehen , 
dem am Kreuz Schlimmes widerfahren ist; die spontan und unei­
gennützig helfen «.' 
_ Die Kreuzabnah me geschieht mitren in der Stadt, in ,unserer Stadt,. 
Der Blick durch das ,Fensterkreuz, geht in die Stadt. Die Nä he zur 

1 Helmur Moos, zitiert nach »Bischöfliche PressesteJle Trief, Rcdabion Koblem.'" 
vom 5. 12. 1994. 
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Straßenkreuzung ist offensichtlich. Das Geschehen auf Golgota ist von 
seinem historischen Ursprung losgelöst und in unsere Zelt hmem­
geh olt. ChristLIS stirbt viele Tode, an vielen Kreu zen, auf vielen ,Kreu­
zungen •. Ebemo gibt es immer wieder Helfer, die dem, Leldenden, dem 
Sterbenden zur Seite stehen , den GekreUZigten vom Kreuz a bnehmen. 
Die bihlischen Männer Joseph von Arimathäa und N ikodemus finden 

il1fe .Nachfolger.. .. ' . 
H elmut Moos hat für die DomgemeIOde 10 Braunschwelg' eme 

»Kreuzabnahme als Straßengeschehen lebensgroße r Figuren« geschaf­
fen. Auch hi er handelt es sich um zwei .Helfer., die den Gekreuzigten 

vom Kreuz herunternehmen. 
In der Interpretat ion dieses Kunstwerks heißt es: »D er dargesteHte 

Tote könnte durchaus ein ganz normaler Mensch sem, den plotzllch 
und unerwartet an einer Kreuzung der Tod überraschte. Die Rettungs­
mannschaft ist schnell da, wie gewohnt in unserer Zeit, zu renen, zu 
helfen, birgt die Leiche, wenn Hilfe nicht mehr möglich ist. Die H elfer 
sind gut geschult, leisten freiwillig oder berufsmäßig Ihren Dienst, WII­

ken dennoch nicht teilnahmslos, sondern für sorglich, behutsam, mit­
fühl end. «' Die Charakterisierung trifft sicherlich auch auf die mehr sti­
lisierten ,Helfer' auf der Neuwieder »Kreuzabna hme« zu. Bei der 
) Kreuzabnahme( in Braunschweig kommen noch drei weitere Men~ 
sehen typen hinzu , wie sie immer wieder an Orten anzutreffen sind, wo 
etwas passiert: 1. Der von dem Geschehen schocklerte Mensch, der 
aber froh ist , daß er nicht helfen muß , weil er auch meht helfen kann; 
ein Mensch, der das Geschehen auf der Straße - auch den Tod - ver­
drängt und darum vorbeigeht. 2. Ein Beobachter der Szene, der starr 
vor Schreck ist. Der Künstler hat diese Gestalt von hlOten ausgehohlt. 
Sein Gesicht ist augenlos, eine Maske . .. Er ist Abbild eines Menschen, 
der nur ein neugieriger sensationslustiger Zuschauer lst. « ' (l 3. An semer 
Hand ist eine weitere Person, ein Junge, der mit weitgeöffneten Augen 
spontan zum Geschehen hinlaufen will und helfen möchte. Für Ihn 
sind Verletzung und Tod eine neue Erfahrung. . 

Diese drei Figuren fehlen in der Neuwieder "Kreuzabnahme«. Dre­
ser dreifache Umgang mit dem Tod auf irgendeiner Kreuzung Ist aber 

~ Vgl. St.-E. S1.ydzik: "Ein ganz normaler Mensch".- Zur »Kreuzabll.ahmc als Straßen­
geschehen lebensgroßer Figuren ~ in : »heilen" (wie Anm. 5), S. 57 tf. 

• Ebd.S. 57 . 
'" Ebd. S. 57. 
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du rch den an diesem Bild Vorübergehenden vorgeze ichnet. Jeder ei n­
zelne Wird auf dreses Kreuz und die ,Helfer< auf eigene Weise antwor­
ten, den kon kreten Bezug tür sich sel bst herstellen (müssen). Die bei­
den Menschen mögen aus M itleid oder aus ,Profession< bei der 
"Kreuzabnahme« so handeln. Für den, der vorü hergeht, sind sie eine 
Auftorderung, das eigene Verhalten zu überprüfen. 

Das Zusam mentreffen von Sä ule (Baum) und Mauer (mit dem ,Fen­
srerkreuz<) ist im Hinblick auf Friedrich Spee nicht zufällig, an den mit 
dIesem ,Den kma l. erinnert werden soll. Friedrich Spee ist einer, der zu 
selller Zelt, das Kreuz gesehen hat und 'Gekreuzigte< von ihrem Kreuz 
heruntergeno mmen hat. Es sind zum Beispiel die Frauen, die ungerech­
terweIse als vermeIntliche Hexen zum Tode verurteilt wurden. Spee hat 
dIeses ,Kreuz< mcht übersehen, nicht als sensationell empfunden, son­
dern a ls Provokation. Er IlImmt dIe ,gekreuzigte< Frau in sei nen Arm. 

Der Düsseldorfer Bildhauer Ben Gerresheim hat diesen Sachverhalt 
auf andere Weise dargestellt, als er fü r die Kaiserswerther St. -Su itbe r­
lUs-Basilika ein Spee-Epitaph gestaltete. Spee hat hier die Frau im Arm 
wie Ma ria a ls .Pieta < ihren toren Sohn Jesus nach der Kreuzabnahm~ 
auf Golgoth a in den Armen hä lt." 

Der Sachverhalt ist hier wie dor t derselbe: Es ist Mit-Leid, was Spee 
bewegt, die CaullO crrm tnalrs zu schreiben. Es ist aber vOr a ll em die Be­
reItschaft zur aktiven Hilfe und die Fähigkeit, ein neues Denken über 
den Menschen in Gang zu bringen. 

Friedrich Spee hat in seiner Zeit die .Rolle< übernommen die die 
:Helfer< bei der "Kreuzabnahme« ausüben. Für den Vorüberg~henden 
Ist er somIt eme Anfrage an das eigene Tun und Denken. Hintergrün­
dig Wird dIeser Z usammenhang noch durch die beiden Zeilen aus Lie­
dern von Spee dokumentiert. Es sind Li eder aus der Advenrs- bzw. Pas­
SIOnszeIt; Zeiten, in denen sich der gläubige Mensch auf w ichtige Fest­
tage Im Jahresverlauf vorbe reitet: Weihnachten und Ostern. Beide 
Feste smd Ausdruck für das Woher und Wohin, fü r Geburt und Tod 
des eigenen Lebens. In beiden Liedstrophen wird gesagt, daß sich Son­
ne und Mond verdunkeln. Der Betrachter erinnen sich an den Tod 
Chflstl: "Und von der sechsten Stunde an kam eine Finsternis über das 
gan ze Land. « (Mt. 27, 45) 

11 Vgl. Beat~. Koster (Text). De. Thomas Köster (Bild ): Spee-ßild in Düsseldorf-Kaisers­
werth . Dusseldor f 1992 <hrsg. v. der Karh. Kirchengemeinde Sr. Suitberrus). Vgl. 
Werner ~oem~r: Be.n Gerresheim - Ret rospektive 1960-1995. Kevelaer 1995, hier 
"Das Epitaph In Kalserswerrh«, S. 170-17.5. 
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Die 5. Strophe von .. 0 Heil and , reiß die Himmel auf", deren 
Schlußzeile auf der Säule zi tiert wird, heißt vollständig: .. 0 klare Sonn, 
du schöner Stern, dich wollen wir anschauen gern / 0 Sonn, geh auf, 
ohn deinen Schein, in fin sterni s wir alle sei n.« Ohne das Kommen 
Christi im Bild der Sonne und des Sternes ist nach Auffa ssung des 
Dichters kein menschliches leben möglich . Finsternis ist aus der Sicht 
Spees auch reale Finsternis des Krieges, der Gefängnisse, der Heimatlo­
sigkeit, des Hungers, der Einsamkeit, der Krankheit. Im lied vom Tod ~ 
Christi am Kreuz wird dieses Bewußtsein noch verstärkt: "Der schöne 
Mond will untergehn, vor leid nicht mehr mag sc heinen , / die Stern 
ohn Glan z am Himmel stehn, mit mir sie wollen weinen.« Hier kommt 
zu der Leiderfahrung die endgültige Erfahrung der Todesfinsternis 
noch hinzu. Auch hier kann man den Text auf die konkrete Zeitsituati-
on des 17. Jahrhunderts übertragen, di e der Mensch über weite 
Strecken selbst in Händen hält . Es gäbe keine Kriege, wenn der 
Mensch sie nicht beginnen würde. Es gäbe keine Verfolgung und kein 
Verbrennen von Frauen (weil sie angeblich Hexen sind), wenn sich die 
Menschen einem gerechten Denken öffnen würden. Der Mensch kann 
seihst ,Helfer< bei Kreuzabnahmen sein. Auch wenn der Tod schon ein­
getreten sein sollte, ist es doch noch nicht zu spät. Denn das Kreuz von 
Golgota steht auch für die ,Kreuze, der Spee-Zeit und für d,e auf unse­
ren >Kreuzungen <, wie sie das )Fensrerkreuz< von Helmut Moos für 
den, der gelegentlich oder täglich vorheigeht, deutlich macht. 

Dennoch ist kein Grund zur Resignation. Der ,andere< Spee signalisiert 
diese Erfahrung - der Spee der "Trutz-Nachtigall« im ,Glaubensbaum<. 
Gott hat - trotz aller Kreu zeserfahrungen - eine gute Welt gewollt. Zahl­
reiche Gedichte und Texte von Spee geben für diese seine Glaubensge­
wißheit Zeugnis. Gerade auch darum ist er "Unruhestifter« und eine 
»bleibende Provokation«, wie die Gedenkma uer es ,formuliert,. 

Die Mauer ist ,la ng' und für den Augenblick ,gewichtig,. Aber sie 
hat einen >Sprung(, ein ,Fenster(, und ganz entscheidend ist: sie endet in 
der Säule im Runden, im Vollend eten. So sieht es zumindest der, der 
aus dem Haus tritt und an der Gedenkmauer vorbei mufl. Derjenige, 
der von der Straße a uf die Gedenkmauer stößt, sieht zunä chst die Säu­
le (vielleicht nur die Säule) und dann erst di e Mauer, die sich hinter der 
Säule ,verbirgt'. Trotzdem ist sie da mit ihrer Eckigkeit. Entscheidend 
ist aber das 'gerundete, Erleben. Die Erfahrung der Säule, des Baumes 
mit seiner Richtung nach oben: ein Weg, auf dem man mehrfach Fried­
rich Spee begegnen kann. 
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Die Friedrich-Spee-Gesellschaft Düsseldorf 
im Jahr 1995/1996 

Der Bericht für den Zeirraum 
1995/1 996 beginnt mit einem trauri­
gen Ereignis, das alle sehr betroffen 
gemacht har. Am 13. Oktober 1995 
verstarb plötzlich und völlig uner­
wa rtet Frau Helga Mayer-Blumberg, 
die langjährige Schatzmeisterin der 
Spee-Gesellschaft in Düsseldorf. Mit 
großem Engagemenr und guten Ideen 
harre sie die Arbeit mitgetragen, so 
daß ihr Tod nicht nur einen großen 
menschlichen Verlust bedeute[e, son­
dern in dem Augenblick auch deut­
li ch machte, wie sehr sie in einer ganz 
konkreten Aufgabe fehlen würde. 
Über viele Jahre war Kaiserswerth 
der Ort, an dem sie in besonderem 
Maße hing und wo sie immer wieder 
die ihr befreundeten Menschen tref­
fen konnte. Das alles kam in ihrem 
großen Einsatz vor allem für den 
Heitnat- und Bürgerverein zum Aus­
druck. Hier in Kaiserswenh hat sie 
ihre letzte Ruhe gefunden. 

1995 

Die eigenrliche Arbeit in der Düssel­
dorfer Spee-Gesellschaft begann mit 
einem ))Highlight«: Karl-Jürgen Mie­
sen las vor einem großen Audirorium 
Kink , seine neueste Erzählung - eine 

Geschichte um die aufregende 
Drucklegung der zweiten Auflage der 
Cautio criminalis. »So könnte es ge­
wesen sein«, mei nte der Autor vor 
den hocnmotivierten Zuhörern der 
Heinrich-Heine-Gesellschaft und der 
Friedrich-Spee-Geselischaft. Dieser 
Lesung aus dem 'Urkink· folgte im 
April 1996 die Herausgabe des bi­
bliophilen Bändchens im Biograph­
Verlag in Düsseldorf. 
Am 21. November luden das Katho­
lische und das Evangelische Schulre­
(erat Düsseldorf zusammen mit der 
Spee-Gese llschaft zu einer Veranstal­
tung mit Prof. Dr. Rudolf W. Keck 
aus Hildesheim ein . Das Thema lau­
tete: ) Friedrich Spee von Langenfeld 
- Priester, Seelsorger, Dichter, Anwalt 
der FraUeIl. Sein Leben und Wirken. « 
Der Abend hatte zwei Schwerpunkte: 
I. Vortrag mit Lichtbildern, 2. Be­
handlu ng Spees im Unterricht. (Prof. 
Keck hat bereits 1985 ein wichüges 
didaktisches Werk zum Thema her­
ausgegeben: Friedrich Spee von Lan­
genfeid - Sieben didaktische Versu ­
che zu eil1em dramatischen Leben, 
Bernward-Verlag, Hildesheim.) 
Am 17. Dezember stellte das Düssel­
dorfer Vokalensemble ,Trutznachti­
gall , frühe Vokalmusik zur Weih­
nacht vor, unter anderem Lieder von 
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Friedrich Spee, Michael Praerorius 
und Heinrich Schütz. Dabei wirkten 
in der Evangelischen Kirche in Ur­
denhaeh (bei Düsseldorf) mit: Ulrike 
von Weiß (Sopran, Cembalo), Nadia 
Birkenstock (Alt), Ria Nagel (Alt, 
Cembalo), Dirk Winn (Tenor), Claus 
von Weiß (Baß). 

1996 

Das neue Jahr begann mit einer wei­
teren Lesung von Kink am 24. Januar 
in der VHS Ratingen. Diese Veran­
staltung fand in Zusammenarbeit 
mit der Interessengemeinschaft Ra­
ringer Geschichte auf Initiative von 
Dr. Kurr Holzapfel (Mirglied der 
Spee-Gesellschaft) statt, der schon 
häufiger das Thema "Spee« nach Ra· 
tingen geholt hat. 
Am 25. Februar wurde der 405. Ge· 
burtstag von Friedrich Spee festlich 
in der Rheiohauskapelle in Kaisers­
wenh gefeiert. Eingeladen zu dieser 
Gedenkfeier hatte - wie jedes Jahr -
der Heimat- und Bürgerverein Kai­
serswerth unter seinem Vorsitzenden 
Wilhelm Mayer. Im Mittelpunkt 
stand das »Gespräch des gekreuzig­
ten Christus« von Friedrich Spee. 
Einführung und Lesung hatte Hans 
Müskens übernommen. Die musika­
lische Begleitung lag bei Johannes 
Adams, Hilden (Flöte, Horn, Trom· 
pete) und Jitka Kusova, Pr ag (Piano). 
Eine Zeitung schrieb: >>Insgesamt ei­
ne wirklich stimmungsreiche Ma­
tinee in feierlichem Rahmen, die viel 
Anklang und große Zustimmung 
fand« (G. Schreckenberg). Am selben 

Hans Müskens 

Tag harren Wilhelm Mayer für den 
Heimat- und Bürgerverein und Hans 
Muskens für die Spee·Geselischaft 
Blumengebinde am Spee-Epitaph vor 
der St. SUltberrus-Basilika niederge_ 
legt. Ebenfalls an diesem Sonntag 
wurde Pfarrer Hermann-Josef 
Schmitz als neuer Pastor der Pfarr­
kirche Sr. Suitbcrtus in Kaiserswenh 
eingeführt. Nach eigenem Bekunden 
hatte er für die Amtseinführung be­
wußt den 25. Februar gewählt, um so 
seine »innere Nähe zu Friedrich 
Spee« zum Ausdruck zu bringen. 
Am Samstag, den 2. März, hatte die 
Gemeinde der Evangelischen Dan­
keskirche in Düsseldorf-Benrath im 
Rahmen ihrer musikalischen Vespern 
Friedrich Spee auf dem Programm. 
Auch hier wurde das »Gespräch des 
gekreuzigten Christus« vorgetragen. 
Neben Hans Müskens (Texte) und 
Johannes Adams (Flöte, Horn, 
Trompete) wirkte die Kantorin der 
Gemeinde - Hiltrud Hübner - am 
Cembalo und Klavier mit. 
Am 15. März lud der Heimat· und 
Bürgerverein Kaiserswerth aus Anlaß 
des 60. Geburtstages von Ben Ger­
resheim zu einem Dia-Vortrag ein. 
Referent war Werner Roemer, subti­
ler Kenner des Düsseldorfer Künst­
lers, der auf diese Weise den Entste­
hungsprozcß zahlreicher Kunstwerke 
von Gerresheim dokumentieren und 
erklären konnte; darunter auch das 
Spee·Epitaph an der Außenwand der 
S t. -S ui tberrus-Basil ika. 
Die katholische Gemeinde Herz-Jesu 
in Ratingen hatte am 24. März zu ei­
ner Vesper in der vorösterlichen Zeit 
eingeladen. Aus diesem Anlaß wurde 
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das "Gespr~ich des gekreuzigten Chri­
srus« vorgetragen. Ausführende wa­
ren auch hier (wie in Kaiserswerth) 
Jitka Kusova, Johannes Adams und 
Hans l\1üskens. 
Das ASG-Bildungsforum hatte am 
Samstag, den 30. März, in Verbin­
dung mit der Katholischen Blinden­
gruppe Düsseldorf einen Nachmittag 
zu dem Thema »Leben und Werk 
von Friedrich Spee« vorbereitet. Re­
ferent war Hans Müskens. Die Ver­
an'italtung begann mit einer Euchari­
sttefeier in der Pfarrkirche St. Elisa­
be rh in Düsseldorf-Flingern. In die­
sem Gottesdienst wurden Speetexte 
und -lieder mit in die Liturgie hinein­
genommen. 
Am 23. April veranstaltete das Bür­
gerforum des Angermunder Kultur­
kreises einen Abend zur Cautio cri­
mina/is. Der Referent (Hans Müs­
kens) hatte das Zitat aus dem Gülde­
nen Tugend-Buch als Thema ge­
wahlt: »0 Gott, was ist das für ein 
Greuet!«, um Spees Kampf gegen die 
Praxis der Hexen prozesse zu ver­
deutlichen. 
Auf Anregung von Dr. Kurt Holzap­
fel I Ratingen) führte der Westdeut· 
sehe Rundfunk (WDR) in Zusam· 
menarbeit mit der VHS Ratingen 
und der Katholischen Gemeinde Sr. 
Josef Ratingen West das Hörspiet 
Lamm und Löwe von Karl-Jürgen 
Miesen auf. Einer großen Zuhörer­
schaft stellte sich der Autor zur Dis­
kussion. 
Dr. Holzapfel hatte der Plartgemein· 
cle St. Jose! das Hörspiel als Vorhe· 
reitung auf die jahrlich stattfindende 
Wallfahrt nach Kaiserswerrh emp-

fohlen. Die Wallfahrt selbst fand am 
Sonntag, den 30. J uni, statt, und eine 
der Stationen auf dem Weg war Frie­
drich Spee gewidmet. Lamrn und 
Löwe war auch schon zu einem 
früheren Zeitpunkt aufgrund einer 
Initiative von Dr. Holzapfel in Ratin­
gen-Homberg mit Erfolg vorgestellt 
worden. 
Vom 4. bis 5. Mai veranstaltete die 
Thomas-Morus-Akademie III Zu­
sammenarbeit mit der Friedrich­
Spee·Gesellschaft eine offene Akade· 
mietagung Im Kardinal-Schulte­
Haus in Bensberg. Das Thema hieß: 
»Rationalität und Mystik - Friedrich 
Spee in der Kultur des Barock.« Prof. 
Dr. Wilhelm Gössmann hielt das Ein­
gangsreferat: "Kopf und Herz - Zur 
Barocklyrik Friedrich Spees«. Es 
folgte Dr. Kari-Jürgen Miesen mit 
»Kämpfer für eine Überzeugung -
Thomas Morus und Friedrich Spee«. 
Am Abend las Karl·Jürgen Miesen 
seine Erzahlung Kink. Der Sonntag 
begann mit einer Eucharistiefeier mit 
Texten und Liedern von Spee - aus­
gewählt und vorgetragen von Hans 
Müskens. Es folgte ein Vortrag von 
Dr. Theo G. M. van Oorschot: "Wir 
aber singen, daß einem, der es hört, 
das Herz im Leibe lacht«. Thema die­
ses Referates waren die Kirchen- und 
Katechismuslieder Friedrich Spees. 
Zum Abschluß der Tagung gab es 
noch >Statements< und ein Rundge­
spräch zu » Friedrich Spee - Person, 
Werk, Resonanz«. Die Leitung der 
Tagung hatte Andreas Würbel, Bens­
berg. Die über 50 Teilnehmer nah· 
men mit großem Interesse an den ein­
zelnen Programm punkten teil, was 
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durch die gepflegte Atmosphäre des 
Hauses und viele Gesprächsmöglich­
kei ten außerhalb des Tagungspro­
gramms gefördert wurde. 
Die Berichtszeit endet mit dem 15. 
Ju ni. An diesem Tag fa nd zunächst 
die Jahreshauptversammlung 1996 
in Kaiserswenh statr. Hier wurden 
die sarzungsgemäßen Regulari en be­
handelt. Für die verstorbene Schatz­
meisterin - Frau H e lga Mayer-BJum­
berg war - zwisch enzeitlich durch 
den Vorstand Frau Ingrid Hamm als 
kommissarische Schar7.meisterin be­
rufen worden. Dieser Vorstands be­
schluß wurde durch die Versamm­
lung bestätigt, und Frau H amm wu~­
de als neue Schatzmeister in für die 
laufende Amtszeir des Vorstandes 
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einsrimmig gewählt. Der Vorstand 
bekam nach Aussprache Entlaswng. 
Wichtiger Tagesordnungspunkt war 
dann, Herrn Dr, Theo G. M. van 
Oorschot aus Anlaß seines 70. Ge­
hurtstages - am 17. M ai - für seine 
großen Verdienste um die Speefor­
schung die Ehrenmitgliedschaft der 
Friedrich-Spee-Gesellschaft Düssel­
dorf zu verleihen. Der entsprechende 
Ant rag wurde eins timmig angenom­
men. Professor Dr. Walter Scheele 
konnte ihm dann in der sich a n­
schließenden Matinee die Urkunde 
überreichen. 
Die Matinee war das entscheidende 
Ereignis des Tages. Das Programm 
beinhaltete zu Ehren von DL Theo G. 
M. van Oorschot »Vier Petitessen 
und ein Intermezzo« . (Siehe den fol­
genden Bericht der Arbeitsgemein­
schaft der Friedrich-Spee-Gesell­
schafren.) Nach der Begrüßung 
durch den Vorsitzenden der Düssel­
dürfer Spee-Gesellschaft, Prof. 
Scheele, hielten Dr. Gunther Franz, 
Prof. Dr. Hans Waiden fels, Pro!. Dr. 
Wilhelm Gössmann und Prof. Dr. Jo­
seph KrllSC Kurzvorträge. Die v,ier 
»Petitessen « wurden durch eme 
Textcollage (das " Intermezzo«) mit 
Musik unterbrochen. Die Text3uS­
wahl aus der Trutz-Nach tigall und 
dem Güldenen Tugend-Buch und 
ihren Vortrag hatte H ans Müskens 
übernommen, Begleitet wurde er von 
der Fl ötistin Schwester Hedel-Maria 
Windeck (Düsseldorf-Angermund). 
Das Schlußworr sprach Wilhe1m 
Mayer als Vorsitzender des Heimat­
und Bürgervereins Kaiserswerrh, 
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GUNTHERFRANZ 

Die Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier 
in den Jahren 1995 und 1996 

Veranstaltungen 1995 

Der folgende Bericht behandelt 
den Zeitraum vom Januar 1995 bis 
Juni 1996 und enthält auch Aktivitä­
ten unserer Mitglieder, sowei t sie uns 
bekannt geworden sind. 

Am 25. Januar 1995 hielt Dittmar 
Lauer einen Vortrag »Friedrich Spee 
- Seelsorger, Lyr iker und Kämpfer 
gegen Hexenwahn « vor den Katholi­
schen Landfrauen Saar auf Schloß 
Münchweiler, 

Am 27. März 1995 sprach Valen­
tin Probst vor dem Kath. Deurschen 
Frauenbund in TrieT über » Friedrich 
Spee - Streiter für Gort und die Men­
schen«, 

Am 11 . Mai hielr Prof. Dr. Helmut 
Weber einen Vortrag vor der Union­
Stiftung e.V. in Saarbürcken über »Le­
ben und Werk des Friedrich Spee«. 

Eine besondere Kostbarkeit der -
aus der Jesuitenbibliothek hervor­
gegangenen - Gymnasialbibliothek 
Bad Münstereifel ist das Buch von 
Hermann Löher Hochnötige Unter­
thanige Wemiitige Klage Der From­
men Unschiiltigen, Worin alle Hohe 
und Nidrige Obrigkeit, sampt ihren 

Un terthanen Klärlich, Augenschein­
lich zu sehen und zu lesen hahen, ge­
druckt in Amsrerdam 1676. Diese 
Kritik an den Hexenprozessen in der 
Nachfolge von Spee beruht auf 
l.öhers Erfahrungen a ls Schöffe und 
Bürgermeister von Rheinbach. Es ist 
nur noch ein zweites Exemplar in 
Amsrerdam bekannt. Aus Anlaß der 
erfolgten Restaurieru ng durch die 
Abteilung Restaurierung und Kon­
servierung der Fachhochschule Köln 
umer Leitung von Prof. Dr. Roben 
Fuchs fand am 26. Juni 1995 im 
Gymnasium eine Feier mit ei nem 
Kolloquium starr, an der m ehrere 
Mitg lieder der Spee-Gesellschafr reil­
nahmen. Dr. Gunther Franz sprach 
mit Lichrbildern über . Die ,Bilder­
Cau[io~ und die Tradition der Kup­
ferstiche zur W1emiitigel1 KLage von 
Hermann Löher«. Am 29. Juni hielr 
er den Vortrag vor der Arbeitsge­
meinschaft " Hexenprozesse im Trie­
rer Land « in der Sradrbiblio thek 
TrieL 1 

Prof. Dr, Helmut Weber, Inhaber 
des Lehrstuhis für Moraltheologie an 
der Theologischen Fakultät in Trier, 
Domk apitular und ste llvertretender 
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Vorsit1.ender der Spee-Gese lls(hafr , 
konnre a l11 27. August seinen 65. Ge­
hu n slag feiern. Am Vorabend erhieh 
er in Anwesenheit von Bischof Dr. 
Spital eine Festschrift mit dem Titel 
Aus reichen Q uellen leben über­
reicht. deren Erscheinen von der 
Spec-Gesellscha fr unterstützt worden 
isr. Dabei wurden auch seine Ver­
dienste um die Spee-Forschung her­
vorgehoben." 

Am Sonntag, 6. August, dem Tag 
vor Spees Todesrag, lud die Spee-Ge­
scl lscha fr zu einer Messt' in der Trierer 
Jesllirenkirche mit Pro f. Weber ein. 

Am 29. September fand im Fried­
rich-Spee- Haus der Kath. Erwachse­
nenbildung Neuwied die Verni ssage 
der Auss tellung ·.G IÜcklichpreisun­
gen « mir Texten von Prof. Or. \Vil ­
helm Gössmann (D üsseldort) und 
Bildern, Farbtafeln und l' rojek rio­
nen zu den Texten sowie zu Fried­
rich Spee von Theresia Schüllner 
s tart. Am 24. Oktober sp rach in 
N euwicd Dr. Theo van Oorschot 
(N ieders tadtfeld ) zum Thema 
» Fried rieh Spee: ei n Uncuhestifter 
und eine bleibende Provokatio n für 
die Ki rche«.l 

Vom 26. bis 28. Oktober 1995 
wurde in der ehema ligen Synagoge 
Wirrlieh, die als Kultur- und Ta­
gungszentrum dient, und in der 
Srad rbihliothek Trier die internatio­
nale Tagung >Methoden und Kon­
zepte der historischen H exenfor­
schung« von der Friedrich-Spee-Ge­
se ilschaft Trier und der Arbeitsge­
meinschafr )) Hexenprozesse im Trie­
rer Land « unter Leitung von Dr. 
Gll11ther Franz und Prof. Dr. franz 

Gunrher Franz 

lrsigler ve ranst"lltet. Sie wurde unter­
sriit zt von der Heinz-N ixdorf-Srif­
wog lfruh er fri edrich-Spee-Stifrung, 
Dr. Gerhard Schrnidt) und der Srif­
rung Stadt Wirtlich (Burgermeister 
Helmut Hagedorn ). (Siehe den lo l­
genden Bericht von Herben Eiden.)4 
Bei der M irgliederversammlung der 
Trierer Spee-Gesellscbafr am 27. Ok­
tober in Wirtlich wurde neben den 
üblichen Regularien und der Bespre­
chung der Pläne und Vorschläge flir 
die 7ukünfrige Arbei t die Kooption 
\ron Sparkassen di rekror Gert Bur­
scheid als Scha tzmeister bestätigt. 
Als Werbung für das Andenken 
Friedricb Spees und die Arbeit det 
Gest: lI scha fr dit:m ein farbiges Falt­
bl att, d ~\ s in großzügiger Weise von 
einem Mitglied gestiftet worden ist 
(Texr: G. Franz, Gesraltung: Wolf­
gang Wehrend, Düsseldorf). Es lag 
1996 bei der Tr ie rer Heilig-Rock­
Wa ll fa hrt für die Besucher des Spee­
Grabes, der Ausstellung oder des 
Theatersrücks bereit. 

Am 14. November 1995 las e hri­
stian Feldmann (Regensburg) in der 
Akadem ischen Buchhandlung »In­
rerbook (, in Trier allS seinem 1993 
im Herder-Verlag Freiburg erschiene­
nen Buch Friedrjch Spee, Hexenan­
/(Jalt und Prophet. Diese Lesung, der 
sich eine lebhafte Diskussion an­
schloß, wa r zusa mmen m it der Spee­
Gesel lschaft veranstalte t. \ 

Veranstaltungen 1996 

Spees 405 . Geburtstag am 25. Febru­
ar fiel auf e-inen Sonntag und wurde 
fes tlich begangen. Ein ökumenischer 

I 
I 

I 
I 
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Gottesdienst in der (ehemaligen) Je-
5uitenkirche wurde von Generalvikar 
\Verner Rössel und Pfarrer Man­
fred Henke geStal tet. Nachdem 
der }.Ffledrich-Spee- Förderpreis« für 
hera usragende Dissertatio nen über 
Friedrieh Spee und seine Zeit in 
Höhe von 3000 DM erstmals 1993 
~n die Germanisrin Martina Eichel­
di nger ve rliehen worden war/ konn­
ren jetzt in der Prornorionsaula des 
Priesterseminars zwei Preise über­
reichr werden, gestiftet von der 
Provinzial-Versicherung Düsseldorf 
(Vorsi tzender des Vorstandes Bernd 
MichaeIs) und der Volksbank Saar­
burg e. G . (DirektOr Manfred Ho l-

bach ). Ausgezeichner wurden die 
Disserrarionen von Anne Conrad 
(Universirät Saa rbrücken bei Prof. 
Dr. Karl-Heinz Ohlig, jetzt Ham­
burg/Kö ln ) Zwischell Kloster und 
\fielt. Ursulinen und jeslIitinnen in 
der katholischen Reformbewegung 
des 16.1J7. jahrhullderts' und von 
Elisabeth Biesel (Uni versität Trier be i 
Prof. Dr. Franz Irsigle r) Hexenverfol­
Klmg ,md Hexenprozesse in Lothrin­
gell .' Laudatoren waren Prof. Ohlig 
und Prof. Dr . .Iosef Steinruck (Trier). 
Anne Conrad hielt einen VorU'ag 
, I Hexen und Heilige in Köln - Z um 
Entstehungsho rizom von Friedrich 
Spees ~Gü ld enem Tugend-Buch< << , 

Verleihung der Friedrich-Spee-Förderprcise am 25. Februar 1996. Prof. Oe. Karl-Hein z 
~h!ig, Dr. Gunrhee r ranz, Oe. Anne Conrad. Prof. Dr. Josef Steinruck , Dr. Elisabeth 
B1ese! lind Prof. Dr. Fraßz Irsigler (von links). 

Foto: T: Ccisen für den Trierischc1l Volksfremtd 
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dcr im Spee-Jahrbuch veröffentlicht 
wird. ~ Im Anschlufs referierre Vikar 
Andreas H. Temme (Medelon bei 
Winrerherg) über »Die röm ische In­
struktion gegen die Hexenprozesse 
und Friedrich Spees ,Ca urio Crimi­
nali s<<' . Es spielte das Consorrium 
Trevirense pro musica rara, eine Ver­
einigung zur Pflege selten gespielter 
Musikwerke. 

Am 27. April zeigre das Fernsehen 
(Südwestfunk) eme halbstündige 
Sendung über »Hexen und Hexen­
forscher«, in der auf das Spee-Grab, 
das Spee-Stiick .. Hexeobrennen« 
und die Arbeitsgemeinschaft »He­
xenprozesse im Trierer Land « einge­
gangen wurde. 

Am 1. Mai 1996 war im Studio 
des Theaters Trier die Uraufführung 
des Spee-Srückes » Hexenbrennen« 
von Jutta Schubert (Kornwestheim) . 
Es handelte s ich um einen Auftrag 
des Theaters an läß lich der vom 19. 
April bis 23. Mai stattfindenden 
Heilig-Rock-Wallfahrt an die mit 
verschiedenen Arbeiten hervorgetre­
tene Autorin und Regisseurin. Die 
Entstehung und Aufführung des 
Stückes wurde von der Friedrich­
Spee-Gesel lschafr Trier untersrützt. IO 

Z ur Vorbereitung fand am 14. April 
ein >I Theater-Cafe« unrer dem Titel 
» Von Hexen, Zauberern und ihren 
Jägern « mit Mitgliedern des Mu­
siktheater- und Schauspiel ensembles 
und Kurzvorträgen von Gunther 
Franz )) Das Geheimnis um den 
Druck der Cautio Crimina lis in Köln 
1632\<11 und Helmut Weber »Frie­
drich Spee als MoraltheoJoge« 
stanY Am 4. Mai folgre ein Ge-

Cunther Franz 
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spräch mit Autorin, Intendant Prof. 
H einz Lukas-Kindermann, Regisseur 
Klaus-Dieter Köhler, Dramaturg 
Wa lrer Weyers und den Schauspie­
lern Dirk Waanders, Peter Singer 
und Sandra Schmitz. !l Das Stück 
spielt in Paderborn und Köln in den 
Jahren 1630-32. Das Spee-Stück hat 
wegen seiner historischen Treue und 
eindringlichen Gestalnmg allgemein 
Anerkennung gefunden, so daß nach 
zehn Vorstellungen zusätz liche Auf­
führungen im Studio des Theaters 
und im Audimax der Universität 
Trier angesetzt werden mußten H 

und ein e Aufführung in Düsseldorf 
geplanr ist. 

Am 15. April war die Eröffnung 
der ForoausstcJlung »friedrie h Spee 
(1591 -1 635) - Dichter, Seelsorger, 
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Bekämpfer des Hexenwahns\\ in der 
Sra drischen Bücherei Trier. Diese 
Ausstel lung wurde von der Triefce 
Spee-Gesellschaft (Dr. Peter Keyser) 
In Z usammenarbeit mir dem Lan­
des rnedienzenrrum Rheinland-Pfalz 
Koblenz (Direktor: Erieh Strunk, 
Projektleitung: Hans Kiefer, Fotos: 
Ha rald Goebel) erarbeitet. Als ein 
Vorbild dienre die Nikolaus-Cusa­
nus-Ausstellung, die in dessen Ge­
burtshaus in Bernkastel -Kues zu se­
hen ist. Auf 24 Tafeln werden Leben 
und Zeit von Friedrich Spec, sein 
vie lfältiges Werk und schließlich die 
Wiederentdeckung und sein Geden­
ken in Trief und Kai serswerth veran­
schaulicht. Am 4. Mai führte Peter 
Keyser die Mitglieder der Spee-Ge­
seilschaft durch die Auss tellung. Sie 
wa r (ergänzt durch zwei originale 
Spee-Bilder und Literatur) bis zu.m 
31. Mai in der Städtischen Bücherei 
Trier und vom 3. juni bis 17. juli 
1996 im Friedrich-Spe,e-Gymnasium 
Trief zu sehen. Sie so ll an interessier­
te Institutionen verl iehen werden. l l 

Zur weiteren Information der Besu ­
cher des Theaterstücks, der Spee­
Ausstellung und des Grahes unter 
der Jesuitenkirche erschien ein klei­
nes Buch von Helmut Weber und 
G unther Franz Friedrich Spee 
(1591- 1635). Leben lind Werk und 
sein Andenke" in Trief. 

Während der H eilig-Rock-Wall ­
iahrt unter dem Motto »Mit Jesus 
Christus auf dem Weg <I fand das täg­
lich um 21 Uhr angebotene musika­
lische )l Abendl ob im Dom« einen ge­
waltigen Zuspruch. Am Dienstag, 
7. Mai erklangen unter dem Titel 

.. Meiner Seele Freud und Korn\' Lie­
der von Fnedrieh Spee in C horsärzen 
ut:'s Domkapellmeisters Klaus Fisch­
bach, unter dessen Leitung verschie­
dene Inst rumenra listen, Thomas 
Reichert (Gesa ng), Kla us-Ewald 
Fi schbach (Orgel ), Mitglieder des 
Trierer Domchores und des Madri­
ga lchores Klaus Fischbach Saar­
brücken teilnahmen. l

& 

Vom 10. bis 12. Mai veranstalte­
{en die Spee-Gesellseha ft Trier, die 
Katho lische Akademie und die Ar­
beitsgemejnschafr »Hexenprozesse 
im Trierer Land « an Stadtbiblio­
thek/Stadrarchiv und Universität 
Trier im Haus Sonnenra l in Waller­
fangen bei Saarlouis ei ne Studienta­
gung »Hexenprozesse und deren 
Gegner im rrierisch-lorhringischen 
Raum «. Die Leitung hatten Dr. 
G llnrher Franz, Günter Gehl (Kath . 
Akademie) und Prof. Dr. Franz Irsig­
ler (alle Trier). Das Herzogtum 
Lothringen, das Kurfürstentum Trief 
und angrenzende Territorien waren 
besondere Schwerpunkte der bluti­
gen Hexenprozesse mir za hlreichen 
Verbrennungen am Beginn der Neu­
zeit im 16.117. Jahrhundert . Der 
neue " H exenham me r« des Trierer 
Weihbischofs Peerus Binsfeld fand 
eine weite Verbreitung. Andererseits 
wirkten hier, das heißt in Echternach 
und Trier, neben Spee zwei weitere 
bedeutende Gegner des Hexen-
wa hns. 

Auf den Einführungsvortrag von 
Prof. Irsigler »Die H exenprozesse im 
16.117. Jahrhundert- folgte am 11. 
Mai ein territorialer Vergleich. Es re­
ferierten: Dr. Elisaberh Biesel (Trier) 
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über .., H exenprozesse in Lorhrin­
gen ", Dr. Eva Labouvie (Saar­
brücken) über den Saarrallm , Din­
mar La uer (KelJ bei Trier ) über die 
Prolesse im Hochwa ld und Adolf 
Kerrel (Trier) über diejenigen in der 
Fifel. Abends fo lgre eine Fahn nach 
Trief mit einem " Dämonoiogischen 
Gang (, a uf den Spuren der Hexen­
prozesse l

- lind einem Besuch der 
Spee-Ausscellung in der Bücherei (G. 
Fra nz). Am 12. Mai sprachen Prof. 
O rhon Scho ler (Diekirch / Lux.) über 
),Die Trierer und Luxemburger He­
xenprozesse in der da monologischen 
Litera tur « und G. Franz über »Anto­
lliliS Hovaeus, Cornelius Loos, Frie­
drich Spee - drei Gegner der Hexen­
prozesse in Echrernach und Trief «. 
D ie Tagung wurde von der Stiftung 
Sra dr Wirdieh unterstützt. Die Veröf­
fentlk:: hung der Referate ist vorgese­
h~n , l~ 

Ergä nzend w urde von denselben 
Veransra lrern kurzfri stig eine Scudi­
enragung am 3./4. Juni 1996 in der 
Ka rholischen Akademie Trief ange­
bo ren: 'HH exenbrennen<. Histo rische 
Hinre rg ründe und dramaturgische 
Umsetzung«. Peter-Arnold Heuser, 
M,A. (Bonn ) sprach über ~~Frauen 
und M änner in kurkölnischen He­
xenprozessen im 16. und 17. Jahr­
hundert «. Auf den Besuch des Spee­
Stuckes )~Hexenbrennen« von Juna 
Scl1Uberr referierten am folgenden 

Tag Pro f. DDr. Balthasar Fischer 
(Tri er) und Kla us-Dierer Köhler 
(Dramawrg am Theater Trier ), Die 
Leirung harre Günrer Gehl. 

Am D ienstag, 18. Juni 1996, las 
im Ro ma nischen Saal im Dom-

GlIJHher Franz 

kreuzgang Dr, Ka rl-Jlirgen M.iescn 
(Düsseldo r t) se ine Spec-Erzä hlung 
" Kink .. . in deren Zenrrum der Druck 
d e r 2 . Auflage de r eGII/io Crimillalis 
1632 in Kü ln stein ." 

Veröffentlichungen 

Im H erbs t 1995 sind zwei bereits seit 
I ~lnge rer Zeir a ngekündigte Sammel­
bände erschienen. 

Friedrich Spee Zum 400. Geburts­
tag. Kolloquium der Friedrich-Spee­
Gesellscha fr Trier. Hrsg. Gunrher 
Franz . Pa de rborn: Bonifatius-Verlag 
1995 , 396 Seiren. D ieser Ba nd, der 
Anton Arens zu m Gedächtnis gewid­
m et ist, e nrhä lr di e Vonräge des Kol· 
loquiulll s vom 11.112. bis 14. Seprem­
ber 1991 und crgiinzende Bei[cäge.10 

Hexenglaube und Hexenprozesse 
im Raum Rhein-Mose/-Saar. Hrsg. 
C unrher Franz lind Fra nz Irsigler. 
Redakrion: Elisa beth Biesel. Triet: 
Spee-Verl. 1995 (Trierer Hexenpro­
zesse. Q uellen und D ars tellungen. 
Bd.l ), 545 S. und X Farbtaf. Den 
Kernhesra nd hild en Beirräge des Kol­
loquiums ) H exenprozesse im Rawn 
Rhein-Mosc!-S<lilr<') das am 20./21. 
November 1987 in der Stadrbiblio­
thek Trier in Verbindung mit der 
Universitä t und der Friedrich-Spee­
Gesellscha fr sra rcfa nd , Das Erschei­

nen des Bandes wu rde von der Spee­
Gesell schaft (a us M itteln der Heinz­
N ixdorf-Stifruilg und der Vo lksbank 
Saarburg) lind der Srifrung Sradr 
Wirtlich unterstürzr. 

Er bildet den Beginn einer Reihe, 
in der Editio nen der Prozesse und an-
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derer Q ue llen aus dem Trierer Land 
und dem H e rzogrum Luxemburg, 
Tdgungsbä nde und Darsrellungen er­
scheinen so llen. Als Band 2 erscheint 
im H erbsr 1996 D as H ex enregister 
des Clalldltfs Musiel. Ein Verzeichnis 
/ '011 hingerichteten lind besagten Per­
sem en aus dem Trierer Land 
(l58 6-1594) . Bea rb. von Rita Volr­
mer und Ka r1 Weisenstein. 

Im April 1996 erschien: Helmut 
We ber I G unrher Fra n z: Friedrich 
Sp« (1 59 1-1 63S). Leben lind Werk 
und sein Andenken in Trier. Hrsg. 
von de r Friedr ich·Spee· Gese lJ schaft 
Tr ier. Triet: Spee-Ver!. 1996.66 Sei­
ten, Die Abbildungen sind vom Lan­
desmedienzenrrum Koblenz für die 
Spee-Aussrellullg gefertigr worden. lI 

Im H erbst 1996 soll erscheinen: 
Theologin moralis explicata. Edition 
eines Friedrich Spee zugeschriebenen 
W'erkes von H elmut \'Veber. Trier: 
Spee-Ver!. 1996 (Quellenedirionen 
der Fried r ich-Spee-Gesellschafr 2)." 

Anmerkungen 

Vgl. Fried rich Spee. Dichrer, Seelsor­
ger, Bekämpfer des Hexenwa hns. 
Hrsg. vo n Gunrher Franz, Trier 1991, 
S.87- 92) 113-11 .5; eine Verö ffenrli­
chung io;r gtplanr im Ko mmenrar zur 
Editio n des Buches von Herma nn 
Lo her, hrsg. von Tho mas Becker für 
die Gesellschafc für Rheinische Ge­
schIChtskunde. M ita rbeiter: Theresia 
Beckcr, Hans de Wa ard t, Perer Heu­
se r, Walrer Rummel , Railler Decker) 
Guntht'f Franz. Daneben har Ro ben 
Fuchs eine preiswerre Faksimileaus­
gabe des M ünsrereifeler Exemplars 
gepla nt. 

Aus reichen Q uell en leben. Ethi sche 
Fragen in Gcsl' hichre und Gegenwart . 
Hrsg. von Johannes Rei rer. Hans­
Gerd Angel, H a ns·Gerd Wirtz. Trier 
1995. Die Mitglieder erhielten dara u<i 
den Sonderdruck von Gunther Franz: 
Frtedrich Spee (i /s Professor an der 
Trierer UlIiuefsitdr zugesandt. 
Veröffentl ic ht umer dem Titel 5pee 
als ProlJokateur im Spee-Jb. 1995, 
S. 7-22. 
Eine Vero ffendichung der Vorträge in 
der Reihe Trierer Hexenprozesse isr 
1997 gepla nt. 
Vgl. die Besprechung im Spee·Jb. 
1994, S. 219- 221. Feldmann harre im 
Sommer 1994 hereits vo r der Karh . 
Hochschulgerne intlt> Trier gelesen. 
S;ehe Spee-Jb. 1994, S. 203f. 
Ma mz 199 1 (Veröff. d, In si turs f. Eu­
ro paische Geschichre, M ainz, Abt . 
Al-X:/ld län di sehe Rel igionsgeschichrc 
142). 
Hexenve-rfo lgung und Hexenpr07.esse 
in Lothringen un ter besonderer 
Berücksichtigung des lochringischen 
Amtes Dieuze (Baillage d' All emagne) 
und der Bischofssradr To u!. Der 
Druck ist in der Reihe » Trierer He· 
xenprozesse - Q uell en und Dars tel ­
lungen «, hrsg. Gunrher Franz und 
Franz lrsigler) Bd. 4,1 997 vorgesehen. 
Spee-Jh. 1996, S. 135-151. 

!'J Siehe Gumher Fra nz: Der Druck der 
eautio Crim;nalis In Kbln und dessen 
Behandlung in der ncuesten I.irera rur, 
in diesem Jb. 1996, S. 127-1 33. 
Druck im Thea[erprogra mm . " 

" 

,. 

Leitung Klaus-Diere. Köhler., Musika ­
lische Leitung: Chri sroph Slo winsk i. 
Dirk Waanders, Friedrich Spee; Peter 
Singer, Goswin Nickel, Jesuiten­
pater, später Pater Provinzial; Sandra 
Schmitz, Doroth ea von Stein, Adltge. 
Bühnenbild und Kostüme: Ingeborga 
Rosenbusch und Chrisrian Ba umgär-
tel. 
1.)4.) 5., 9.,11.,14 .,17., 18.) 19" 21. 
Mai 1996 im Studio, 3. und 11. Juni 
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" 

" 

" 

im Audimax der Universic~j( , 27. und 
29. Juni im Studio. 
DafiH sechen ein In formarionsmerk ­
hlau lind ein Faltblan frlT die Besu­
cher zur Verfügung. lmeressemen 
wenden sich an Stud iendirekwf i. R. 
Dr. Perer Keyser, Umerm Pulsberg 4, 
54294 Trief. 
Vgl. Klaus Fischbach: Chorsä rze zu 
Liedern von Friedrich Spee von Lan­
gen feld. Chorhcftc; 10 Lieder in 36 
Sätzen meist vierstimmig gemischt, 
auch in zwei - und dreistimmigen Be­
arbeirungen für gleiche Srimmen. 
Trier: Paulinus 1991 (Musica Trevi­
remis 7) . 
Gunther Franz: Ein .. Dämonologi­
scher Gang« durch Trief. In : He­
xenglaube und Hexenprozesse im 
Raum Rhein -Mosel-Saa T. Hrsg. 
Gunrher Franz und Franz Jrsig ler. 

" 

" 

Gunther Franz 

Trier 1995 (Trie rer Hexenprozes­
se I ), S. 48.\-51 7. 
Im Verl ag Rir3 Dadder, Weimar. Ein­
zdne Referare sollen auch in den 
Band .. Methoden und Konzepte der 
histori schen Hexcnforschung « Im 
Trierer Spee-Verlag aufgenommen 
werden. 
Erschienen 1996 in der Edirion Bio­
graph in DiJsse ldorf. Vgl. Franz (wie 
Anm. 101. 
Vgl. die Rezension In diesem Spee­
Jb., S. 295- 2n 
Vgl. die Rezension In diesem Spee­
Jb., S. 298 f. 
Als erster Band dieser Reihe gilt: (Ja­
kob Gippenbusch:) Psalteriolum har­
monicum 5acrarum Cantilenarum. 
Coloniae Agrippinae 1642. Trier 
199 1. 
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GUNTHERFRANZ 

Die Arbeitsgemeinschaft 
der Friedrich-Spee-Gesellschaften 
in den Jahren 1995 und 1996 

Das 2. Spee-Jahrbuch 1995 wurde 
am 26. OktOber 1996 zu Beginn der 
Tagung "Methoden und Konzepte 
der historischen Hexenforschung «( in 
der ehemaligen Synagoge Wildich 
der Öffentlichkeit vorgestellt. 
An}äßlich des 100. Jubiläums der 
Schiller-Gesellschaft fand die Jahres­
tagung und Mirgliederversammlung 
der Arbeitsgemeinschaft Literari­
scher Gesellschaften e.V. am 15.116. 
September 1995 in Marbach am 
Neckar start (SchilJer-Nationalmuse­
um und Deutsches Literaturarchi v). 
G. Franz nahm als Geschäftsführer 
der Arbeitsgemeinschaft der Fried­
rich-Spee-Gesellschaften daran teil. 
Nachdem 13 Gesellschaften neu a uf­
genommen worden sind, umfaßt die 
Arbeitsgemeinschaft litera ri scher Ge­
sellschaften 118 Mitglieder. 
Vom Ministerium für Kultur, Jugend, 
Familie und Frauen Rheinland-pfa}z 
(Literaturreferent Dr. Sigfrid Gauch) 
wurden am 10. November 1995 
15 literarische Gesellschaften in Rhein­
land-Pfalz zu einer Gesprächsrunde 
eingeladen. Es wurde eine Landesar­
beitsgemeinschaft gebildet für gegen, 
seitige Information, gemeinsame Öf-

fend ichkeitsarbc it und gelegenrlich 
gemeinsame Veranstaltungen, bei­
spielsweise bei der Tagung der deut­
schen Arbeitsgemeinschaft auf Einla­
dung der Clara-Viebig-Gesellschaft in 
Bad Bertrich 1997 . 
Aus Anlaß des 70. Geburtstages von 
Theo G. M. van Oorschot am 17. 
Mai 1996 haben für den 15. Juni 
1996 die Arbeitsgemeinschaft der 
Friedrich,Spee-Gese))schaften, der 
H eimat- und Bürgerverein Kaisers­
werrh und die ASG Düsseldorf (eine 
Einrichtung der Erwachsenenbil­
dung) zu einer »Friedrich-Spee-Ma­
tinee« nach Düsseldorf-Kaiserswerth 
(Evang. Gemeindesaal) eingeladen. 
Vier Kurzvorträge sollten Schlaglich­
te r auf das vielfä ltige Werk von Spee 
und dessen Edition durch van Oor­
schot werfen. Gunther Franz (Trier); 
Der Druck der Cautio Criminalis 
und dessen Behandlung in der jüng­
sten Literatur. - H ans Waldenfels 
(Bonn): Das Uhrwerk am Hals und 
Gottes Uhrwerk: des Menschen 
Herz. Anregungen a us dem Gülde­
nen TlIgen d'BlIch Friedrich Spees. -
Wilhe1m Gössmann (Düsseldorf): 
Gibc es einen eigenen Kirchenlied-
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ton? - Joseph A. Kruse (Düsseldorf): 
Spees »Tra ucrgesang «, Ge isrli che Be· 
rrachtung als sprach liches Ku nst­
werk . Die Vorrrage, die in diesem 
$pte-Jahrbuch veröffemlichr wer­
den , wurden unterbrochen durch ei­
ne Texrco llage mit Lvlusik. Hans 
Müskens trug ausgewahlte Texte aus 
der Tru tz-Nachtigall und dem Gül­
denen Tu.gend-Buch vor l1nd w urde 
von der Flö tistin Schwester Hede l­
Maria Windeck (Düsseldorf-Anger­
mund ) begleirer. 
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Als Ergä nzung der Tagung "Fried­
rich Spee als Theuloge!( vom 3. bis 5. 
Okrober J 996 in der Ka rhollschen 
Akademie Trief planr die Arbeitsge­
meinschaft der f riedrich -Spee-Ge­
setlschaften ZuSammen mir dem 
(eva ngelischen) Verein (ur Rheini­
sche Kirchengeschichte und dem 
Heima t- lind Bürgerverein Kaisers­
werrh vom 30. Mai bis 1. Juni 1997 
e ine Tagung »Friedric h Spee in öku­
menischer Sicht«) die in Düsseldorf­
Kaiserswerth starrfinden so ll. 
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HERBERT EIDEN 

Methoden und Konzepte 
der historischen Hexenforschung 

Kolloquium vom 26. bis 28. Oktober 1995 
in Wittlich und Trier 

In der Ze it vorn 26. bis 28. Oktober 
1995 fand in Wittlich und Trier unter 
Leitung von Dr. Gunther Franz und 
Prof. Dr. Franz Jrsigler eine Tagu ng 
zum T hema " Methoden und Kon­
LCpte der historischen Hexenfo r­
schung« sta rt. Veranstalter waren die 
Arbeitsgemeinschaft »H exenprozes­
se im Trietet Land" an Stadrarchivl 
STadtbibliorhek Triet und Univers iTäT 
Trier sowie die Friedrich-Spee-Ge­
se ilschaft Trief. 
An den ersten bei den KolloquIumsra­
gen fa nden die Vorträge und Diskus­
sionen in der »Kultur- und Tagungs­
srätfe Synagoge « in Wittlich state. 
Nach einigen Wonen der Begrüßung 
durc h den Bü rgermeister der Stadt 
Wirrl ich, Herrn Hagedorn, den Bür­
germeister und Kulturreferenren der 
Stadt Trief, Herrn Dr. Grabbe, 
den Vize prä si demen der Univers ität 
Tr ier, Herrn Prof, Dr. Schwenkmez­
ger, sowie Prof. Dr. Irsigler namens 
der Veranstalter hielt Dr, G unther 
Ftanz den Einführungsvortrag mir 
dem Thema Die Arbeitsgemeinsc.haft 
»Hexenprozesse im TriereT Lmrd« 
und die Frtedrich·Spee-Gesellschaft 
Trier. Darin schilderte Franz die Ent-

wicklung der Arbeitsgemeinscbaft, 
die im Anschluß an ein Seminar an 
der Universirär Trier im Winrerseme­
srer 1986/87 über d ie Hexenverfol­
gung im Kurfürstentum Trier ge­
gründet w urde und sich seit dieser 
Zeit regelmäßig zu Quellenaufberei­
tung und Auswertung, Arbeitsge­
sprächen und Exkurs ionen trifft. 
Hauptziel der Arbeitsgemeinschaft 
ist, das für den Trierer Raum in so er­
sta unlicher Fülle vorha ndene Quel­
lenmaterial systematisch zu bearbei­
ren und in a ufbereiteter Form zu 
edieren. So w urden bisher über 200 
Prozeßakten gelesen, ttanskribiert 
und für die weitere Verarbeitllng m it 
EDV vorbereitet. Durch interdisz i­
plinäre Zusammenarbeit, den Einbe­
Zllg sozialgeschichrlicher Lind karto­
graphischer Methoden so wi e volks-, 
la ndes- und heimarkundlicher Spezi­
alkennrnisse wird versucht, die He­
xen forschllng für das Trierer La nd 
und benachbarte Regio nen auf eine 
solide wissenschaftliche Basis zu stei­
len. Die etwa 20 Mitglieder der Ar­
beirsgemeinschafr setzen sich aus Hi­
storikern, Theologen, Archivaren, 
Seni orenstudemen und Heimatfor-
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sehern zusa mmen. Als besonders 
fruchtbar hat sich gerade die Zusam~ 
mena rbeir mir Heimatforschern er­
wiesen, die mir ihren Kenntnissen 
von Flurnamen, Brauchtlimern, Io> He­
xemanzplärzen« lISW. wichtige Hin­
v,,'e ise li efern. Eine Verbindung be­
steht zu der im Jahre 1987 gegrunde­
ten Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier. 
Im Anschluß an den Vortrag von De. 
Franz wurde der Sammelband He­
xenglaube und Hexenprozesse im 
Raum Rhein-Mosel-Saar. Hrsg. von 
GUluher Franz und Franz Irsigler, 
Trier Spee Verlag 1995 (572 Seiten), 
a ls erSter Band der auf etwa 13 Bän­
de angelegten Reihe Trierer Hexen­
prozesse - Quellen und Darstellun­
gen vorgestellt. Den Kern der dorr 
abgedruckten Aufsätze bilden neun 
det elf Beiträge des am 20 .121. No­
vember 1987 in der Stadtbibliothek 
Trier ve ranstalteten Kolloquiums 
»H exenprozesse im Raum Rhein­
Mosel-Saar«. Insgesamt finden sich 
25 Aufsätze zu drei Teilbereichen: 1.: 
Hexenglaube vom frühen Mittelalter 
bis zur Gegenwart; II: Hexenprozes­
se im Raum Rhein-Mosel-Saar; I1I : 
Trierer Aspekte von Zauberglaube 
und Hexenverfolgung. Besonders 
hervorgeho ben wurde, daß im zwei­
ten Haupueil ers tmalig ein territoria­
ler Vergleich von Köln und Mainz bis 
hin nach Belgien (Stave!or), Luxem­
burg und Lothringen geboten wird. 
Volkskundliche und rechtsgeschicht­
liche Beiträge gehen über das Thema 
der H exenprozesse hinaus. 
Rita Voltmer1 M. A. (Trier) eröffnete 
mit ihrem Vortrag »Zur hefriederung 
der justitien und gerechtigkeit«. Der 
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Amtmann Claudius Musiel oder die 
Regis tratur als Mittel der HexellVer_ 
folgllng den Themenbereich, der sich 
mit der Auswertung der Hexenpro­
zesse aus dem Trierer Raum befaßte 
und von Mitgliedern der Trierer &_ 
bci[sgcrncinschaft gestaltet wurde. 
rra u Volrmer zeichnete die Karriere 
eines sogenannten »Hexenrichters« 
nach, ausgehend von einer aus dem 
Ende des 16 . Jahrhunderts überlie­
ferten Handschrift, die die Namen 
von üner 300 hingerichteten Perso­
nen, zumeist aus dem Amt Sr. Maxi­
min bei Trier, zusammen mit über 
6 000 N amen ihrer unter der Folter 
preisgegebenen angeblichen Kompli­
zen emhälr. Dieses Verzeichnis wird 
1996 a ls zwei«r Band der Reihe 
T rierer H exenprozesse - Quellen 
und Darstellungen erscheinen. Die 
Erstellung des Musiel-Registers so­
wie weiterer Listen, welche die Na­
men von tatsächlichen und potentiel­
len Opfern der Hexenverfolgung ne­
ben den Unkosten der Prozesse ver­
zeichnen, wurde wahrscheinlich von 
dem Schultheißen und späteren Amt­
mann von Sr. Maximin, Claudius 
Musie l, in Auftrag gegeben. Die He­
xenprozesse boten Musiel , det im 
Jahre 1574 als Trierer Schöffe zwn 
ersten Ma l in Ersche inung trat, die 
Chance, sein verwa lwngspolitisches 
Know-How unter Beweis zu stellen, 
Prestige lind Einfluß zu gewinnen, 
in der Ämrerh ierarchie aufzusteigen 
lind nicht zuletzt eine profitable Ein­
nahmequelle zu finden. Gestützt auf 
eine k luge Heiratspolitik und die 
Einbindung seiner Familie in eine 
einflußreiche Klientel gelang ihm der 
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soziale Aufstieg und die Konsolidie­
rung seiner Adelsherrscha fr in Thorn 
lind Betg (Obcrmoscl), die cr nach 
!teiner Erhebung in den Adelsstand 
1I11 Jahre 1580 durch Kauf und H ei­
ra r erwo rben hatte. 
Adolf Kettel (Trier) beschäftigte sich 
in seinem Vortrag Zufall oder Ab­
sicht ! Die Entstehung der Prozeßfol­
gen, dargestellt an den Prozessen im 
Hochgericht Detzem mit der Frage. 
welche Faktoren und Strukturen für 
die Ausweitung der Hexenverfol­
gung von Einzdprozessen zu ganzen 
Prozeßfolgen verantwortlich zeich­
ne ten. Als Beispiel wählte er eine Rei­
he von Prozessen, die im Jahre 1589 
im Sc. Maxirniner Hochgericht Det­
zem sta trfanden. Er kam zu dem Er­
gebnis, daß für die Einleitung neuer 
Prozesse die Besagungen, also die Be­
zichtigung weiterer Personen als He­
xen durch den oder die Angeklag­
te (n), kaum eine Rolle spielen. Aller­
dings wertete er Besagungen von Per­
sonen, die unmittelbar zu Beginn der 
Prozeßfolge als vermeintliche Kom­
plizen benannt und noch im Verlauf 
derselben Prozeßreihe ebenfalls an­
geklagt wurden, nicht als konstitutiv 
für die Eröffnung des Verfahrens. Ob 
sich diese Beobachtungen und Über­
legungen a uch auf die übrigen 
H ochgerichte des Amtes Sr. Maxi­
min (S t. Maximin, Fell, Oberernmel ) 
übertra gen lassen, müssen weitere 
Forschungen zeigen; denn bislang 
wird in der Forschung von der An­
na hme ausgegangen, daß gerade die 
Besagung einen entscheidenden Fak­
ror für die Ausweitung der Prozesse, 
d. h. für die Eigendynamik darstellt, 

die zunächst einzel ne Anklagen zu ei­
ner Prozeßwelle anschwellen ließen . 
Im Anschlu ß an Herrn Kettel unter­
suchte Pro f. Dr. Franz lrsigler (Trier) 
die Räumlichen Aspekte historischer 
Hexenforschul1g. Irsigler betonte, 
wie wich tig die räumliche Erfassung 
von Hexenprozessen mittels einer 
a uf der Auswertung regionaler Ar­
beiten beruhenden kartographischen 
Dars tellung isr. Zur Illustration die­
ses ra umbildenden Elements der Pro­
zesse befa ßte er sich eingehender mir 
der ö rtlichen Verteilung der Besagun­
gen a uf der Basis des MusieJ-Regi­
sters. A llS den Besaguogen der Fami­
lie Meisenbein a us Ruwer w urde eine 
Karte erstellt. Es zeigte sich, daß die 
besagten Personen in aller Regel a us 
einem Umkre is von 3-S Kilometern 
um den Wohnort des(r ) Angeklagten 
stammten. lrsigler führte weiter aus, 
daß die Vergleiche zwischen einzel­
nen Regionen, besonders aber Fra­
gen nach der Auswirkung zentralört­
lieher Funktionen, nach Intensität 
und Verla uf der Prozesse und nach 
einem möglichen Stadt-Land Gegen­
sa tz mit der Raumforschung und 
ih ren Darstellungsmethoden ent­
schieden besser zu k1ären sind_ Be­
sonders das Material der Trierer He­
xenprozesse läßr viele Rückschlüsse 
a uf d as Stad t-Umland-Verhältnis zu. 
Neben dem bekannten Fall des im 
.Jahre 1589 a ls Hexer hingerichteten 
Oe. Dietrich Flade benutzte er zur 
Veranschaulichung den außerge­
wöhn lichen Fall der Familie Meisen­
bein a us Ruwer. Hans Jacob Meisen­
bei n denunzierte in den Jahren 1590 
bis 1592, in denen er in Trier im Ge-
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f<1ngnis saß, nichr nur seine Murter 
Anna und seine Geschwister, sondern 
über 140 weitere Personen der Hexe­
re i. Unter den Besagten befanden 
sif.,; h auffallend viele Trieree Burger. 
Hierin sieht Irsigler einen möglichen 
Hin weis auf einen Sradt (Trief) -
Land (Ruwer) - Gegensarz, der sich 
in den ßesagungen widerspiegele. Im 
Laufe seines Vortrags wies Irsigler 
mehrma ls auf die Notwendigke it 
hin , die gemachten Ergebnisse, dort 
wo möglich. in Karren umzusenen . 
Er plädierte daher - neben der exak­
ten Aufarbeirung der Chronologie -
für eine Verfeinerung des Raumbezu­
ges. Die kartographische Methode 
stellt für Irsigler ein wichtiges heuri ­
sti sches !\lIiere! 7.Uf Veranschauli ­
chung der Z usammenhänge zwi­
schen dem Beginn einzelner Hexen­
prozesse und der Ausweitung].u Pro­
zeßwellen dar. 
Den Abschluß des ersten Tages hilde­
te der öffentliche Vortrag von Prof. 
Dr. Wolfgang Schild (Bielefeld) mit 
dcm Thema Hexenbilder und He­
xCI/begriff. Die wissenschaftliche 
Auswertung von bildlichel1 Darstel­
luugen. In dem nach eigenem Bekun ­
den »spekulativen Vonrag « zeigte 
Schild anniihernd JOO bi ld liche Dar­
stellungen von H exen aus der Zeit 
vom ausgehenden Mittelalter bis 
zum 19. Jahrhundert. H exenbilder 
stellen flir ihn weder Männer- noch 
Frauenpham asie dar, sondern Men­
schenphanrasien, sie sind ,. Bilder der 
Einbildungskraft". Bilder illustrieren 
nicht llur Texre im Sinne einer ästhe­
tischen Aufwertung, sondern vermit­
tel n ein besseres Verständnis des dar-
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gesre lhen Sachverh i.lltes. Durch die 
\/on Zeitgenossen, abcr auch von 
heurigcn Forschern gegebenen Defi­
nitionen der Hexen entwickelten sich 
hesnmmte Begnife, die ein " Hexen­
begreifen .. ermöglichen sollten. Inso­
fern stehen Hext'llbilder lind -begrif­
fe in ei nem engen und wechselseiti­
gen Verhältnis zueinander. Während 
in den bi ld lichen Darstellungen zu­
nachst Hexenvorstcllllngen umer­
schiedlichster An zum Ausdruck ka­
men (Hexen als Lllftfahrcr innen, He­
xen als Schadenzauberinnen, Hexen­
tanz auf dem Sabbat, Teufel, die 
Frauen verführen erc .), trat in der 
), Hochphase« des H ex-cnglallbens im 
16. lind 17. J ahrhlloderr das Bild der 
,.sexglen gen, sado masochisrischen 
(a lten) Frau f( immer mehr in den 
Vordergrund. Der Teufel verschwand 
a llmählich a us dem Hexenbild, sei ne 
Stelle übernahm die "teuflisch ver­
f(lhrerische Fra u «, die Frau selbst 
wurd e z.um Teufel. Diese Hexenbil­
der, die eine Ästhetik des Häßlichen 
oder Bösen konstituieren, löste bei 
rvHlIlnern Imporenz- und Kasrrati­
onsa ngsre a us. Die Angst ließ s ich am 
e hestc:n durch die Zerstörung des 
Frauenbildes besiegen. Bilder dienten 
im Hexenprozeß zur Begründung des 
Urteils, sie konnten zu juristischen 
Argumenren werden. Im 18. und 19. 
Jahrhundert wa r die Fra u weitestge­
hend a us dem bürgerlichen Leben 
ausgesch lossen, man brauchte sie 
nicht mehr zu fürchten. So sind die 
Hexenbilder jener Epoche Schein he­
xenbilder, ein Produkr der Schönen 
Kunst , die dem Betrachrer lediglich ei­
nen wohligen Schauer bereiten sollen. 

j 
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Det zweite Tag des Kolloquiums be­
gann mit dem VOrtrag )) Die Pfeifer 
sel11t aiJe uff den baumen gesessen 
... " Der Hexensabbat in der Vorstel­
lungswelt einer ländlichen Bevölke­
Tllllg von Dr. Elisa beth Biese! (Trier). 
Dazll hat sie die Hexenprozesse allS 
den beiden Moseldörfern Longuich 
und Kirsch, die zum Hochgericht Fell 
der Abtei Sc. Maximio gehörten, aus­
gewertet. In den Jahren zwi schen 
1580 und 1640 wurden in beiden 
Orren mi ndes tens 88 Personen als 
Hexen oder Zauberer angek lagt. 
Überliefert sind insgesamr 35 Ge­
srändnisse, die in bezug auf die erste 
Begegnung mit dem Teufel, den Teu­
felspakt, die Teufelsbuhlschafr, den 
Hexen flug und den Besuch des Sab­
bars detaillierte Aussagen erlauben. 
Die Angeklagten entwatfen ein recht 
homogenes Bild des imaginären He­
xensa bbats, de r io weiten Zügen ei­
nem dörflichen Fest ähnelte: Dem 
Tanz folgte ein großes Mahl, die Pfei­
fer saßen in den Bäumen und wurden 
mir gängigen Münzen endohnc. Die 
Teufelsbuhlschaft a uf dem Sabbat 
oder gar orgiastische Szenen zwi­
schen Hexen und Zauberern fehlen 
weirgehend. Das Homagium an den 
Teufel wurde durch das »Blasen « in 
den Hinrern der Obersren ersetzt. Be­
sonders a usführlich wurden auf dem 
Höhepunkt der ersten großen Verfol ­
gungsweIle (1589-1592) Konflikte 
zwischen armer und reicher Bevölke­
rung au f dem Hexentanzplatz sowie 
zwischen den ,)Trieri schen « und den 
Bewohnern der umliegenden Dörfer 
in den Sabbatbeschteibungen thema­
tisiert, Dies ist kein Zufall; denn zwi-

sehen 1589 und 1592 standen meh­
rere Vertreter der Trie rer Ober­
schicht a ls mutmaßliche Zauberer 
vor Gericht. Z um Vergleich der Vor­
ste llungswelt der ländlichen Bevölke­
rung über den Hexensabbat mit an­
deren verfolgungsintensiven Regio­
nen konnte E. Biese! interessante Er­
gebnisse ihrer im Jahre 1994 abge­
schlossenen Dissertation über die 
Hexenprozesse Im lorhringischen 
Amt Dieuze und der Stadt Toul ein­
bringen. 
Mit den Vorr rägen von Prof. Oe Hei­
de DienSt (Wien) und ihrem Mi'er­
heite r Marcin Scheucl., M.A., began­
nen die Referate zum Themenbereich 
Methoden und Aspekte historischer 
Hexenforsclnmg, der von a uswä rti ­
gen Referenten ges taltet wurde. Fra u 
Dienst und Herr Scheu tz sprachen 
zum T hema Etttwicklung, Stand und 
Probleme der Textaufnahme von 
österreichischen Zaubereiprozessen. 
Zunächst gab H, Dienst einen Über­
blick über das von ihr geleitete Pro­
jekt, das s ich die Aufarbeitung, Aus­
wertung und Publikation der öster­
reichischen H exenprozesse zum Ziel 
gesetzt har. Die räumliche Abgren­
zung bildet das heutige österreichi­
sche Staatsgebiet, allerdings unrer 
Einbeziehung südtirols sowie des 
Sa lzburger Landes, das früber nicht 
zu m ästerreichischen Territorium 
gehörte, Den Beginn der Hexenpro­
zesse in dieser Region bildete der 
Innsbrucker Hexenprozeß von 1485; 
den Höhepunkt erreichte die Verfol­
gung in der Ste iermark und in Salz­
burg in der Zei t zwischen 1650 und 
1680. Ftau Dienst schilderte die 
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za hlreichen methodischen und o rga­
nisa torischen Schwierigkeiten, vor 
d ie ein ~olches Projekt gestellt ist. Sie 
verwies insbesondere auf die dispara ­
te Quellenlage, die mit dem Stich­
wort der . Zufälligkeit de r Überliefe­
rung " zu umschreiben ist: W ährend 
Prozeßakren geistlicher Insrirmi onen 
relativ gut erhalten sind, fehl en hä u­
fig die relevanten Archivalien weltli­
cher Herrschafren. Vor der Aufnah­
me der Prozeßtexte auf EDV m ußten 
einheitliche Transkriprions- und Edi­
tionsrichdinien erstellt werden, wo­
bei oftmal s Kompromisse zwischen 
den Forderungen der Sprachhistori­
ker nach absoluter Texrgena uigkeir 
und den Erfo rdernissen der Lesbar­
keit und des Verstehens eingega ngen 
werden mußten. So hat man sich dar­
auf verständigt, nur Satzanfänge, Ei­
gennamen und Mona(snamen groß 
zu schreiben; das scharfe ,ß< wird bei­
beha lten und eine moderne Inter­
punktion hinzugefügt, um nur einige 
de r Richtlinien zu nennen. Als Ergeb­
nis des Forschungspro jektes ist eine 
zweibä ndige Buchpublikation ge­
planr. In einem Darstellungsband 
sollen nehen einem Überblick über 
die österreichische Hexenverfolgung 
a uch theoretisch/methodisch e Fragen 
behandelt werden. Der Editionsband 
umfaBt ausgewählte Prozeßakten a us 
a llen Landesteilen; ein umfassendes 
Namens-, Orts- und Sachregiscer soll 
die schnelle Erschließung der Texte 
ermöglichen. 
Im Anschluß an den Vortrag von 
Pro f. Dienst zeigte Scheucz an einem 
konkreten Textbeispiel, wie die me­
thodischen Überlegungen und die 
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Transkriprionsrichrlinien umgesetzt 
werden . Er wä hlte dazu emen 
Schalzgräbe rprozeß a us dem o bcr­
ös terreichischen Städtchen Freistadt 
aus dem Jahre 1729, der uber seine 
" Qualität,< als Za ubereiprozeß hin­
aus interessante Einblicke in die 
Kommunikationsscrukcuren der Zeit 
sowie in individuelle ökonomische 
Hoffnungen lind Sehnsüchte vermit­
telt. Formale Schwierigkeiten bei der 
Texterfassung ergaben sich bei der 
Auswahl der Soft wa re. Schließlich 
fand man mit EUROSCRIPT ein 
Textverarbeitungssystem, da s zwei 
Fußnotenebenen verwalten kann, so 
daß Sach- und textkriti sche Anmer­
kungen problemlos voneinander ge­
trennt werden könn en. Um den Pu­
blikationsrahmen nicht zu sprengen, 
hat man sich dazu entschlossen} die 
Verhärprotokolle ga nz, zum Prozeß 
gehörende Briefe jedoch nur in Form 
von Regesten wiederzugeben. Als be­
sonders sch wieriges und nicht immer 
befriedigend zu lösendes Pro blem er­
weist sich die Umerscheidung von 
Vornamen, Nachn amen und Perso­
nenangaben - eine a uch den Mitglie­
dern des Trierer Arbeitskreises kei­
neswegs fremde Problematik. Es 
wurde ein weiterer Tnfo rmationsaus­
tausch zwischen den Arbeitsgruppen 
in Wien und Trier - den einzigen in 
Europa, die größere, flächendecken­
de Editionsvorhaben unternommen 
ha ben - vereinbart . 
Dr. Robin Briggs (Oxford ) befaßte 
sich in seinem Vo rtrag Defence Stra­
tegies of the Accused in Lorrainese 
Witch- Trials mit der Hexenverfol­
gung im Herzogtum Lothringen und 
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spezie ll mir dem Aspekt der Ve rreidi­
gungssrrategien, die der Hexerei an­
geklagte Personen cnrvvickelteo. Für 
Lothringen ist, ähnlich wie in ande­
ren Regionen, von einem großen Ver­
lus( an Proz.eßakten auszugehen . Dr. 
Briggs schätzt die Zahl der Ange­
kJagten im Herzogtum auf 2000 bis 
3000 Personen, von denen 75 % bis 
80 % hingerichlet wurden. Im Ge­
gensatz zu Trier und den umliegen ~ 
den Dö rfern - wie Lothringen eine 
G renzregion mit vergleichbaren 
Strukturen - , wo es zu bestimmten 
Zeiten zu großen Prozeßwellen kam, 
bezeichnete De. Briggs die Hexenver­
folgung im Herzogtum in der Zeit 
vom späten 16. bis zur Mitte des 17. 
Jahrhunderts aJs endemisch. Eine be­
sondere Rolle kam hier dem soge­
nannten cunning folk, den Hexen­
bannern und Segenssprechern als 
Venrere rn der » Weißen Magie «, zu. 
Da Unglück immer als die Wirkung 
des Bösen interpretiert wurde, ver­
suchten di e Betroffenen, sich vom 
Fluch des Teufels durch die Dienste 
der Hexenbanner, deren wichtigste 
Aufgabe die Identifizierung des Teu­
fels/der Hexe war, zu befreien. Damit 
rückten d ie Hexenbanner jedoch 
selbst gefährlich nahe an den Dunst­
kreis der Z auberer. Hexen und He­
xenhanner bildeten die zwei Seiten 
des Zauberglaubens in Lothringen . 
Briggs ko nnte feststellen, daß sich 
" Hexenopfer «( eher an Hexenbanner 
wandten als an die Gerichte. Kam es 
dennoch zu einer Anklage, so wurde 
diese oft nur sehr zögerlich vorge­
bracht . O pfer und Täter kannten ein­
ander se hr gut, waren meist mitein-

ander verwandt. Die Ankläger zeig­
ten mitunter sehr schnell Reue und 
mußten auch damit rechnen, von 
dem Beklagten selbst als Hexe(r) de­
nunziert zu werden. Vielfach wurde 
im Vorfeld eines Prozesses versucht) 
durch Bitten, Drohungen oder Ge ld­
zahlungen eine Anzeige abzuwenden. 
Diese Suacegie war in Lo thringen 
weit verbreitet und hatte vor allem 
deshal b Erfolg, weil in den Dörfern 
jener Zeit ein Klima der Angs t, eine 
Psychnlogie der Drohung und Ge­
gendrohung herrschte. 
Das Wirken des Alltags in Hexenpro­
zessen war das Thema des Vo rtrags 
Historische Hexenforschullg lI'nd 
A lltagsgeschichte von Dr. Walter 
Rummel (Koblenz). Nach einige n 
e inführenden Bemerkungen zu Um· 
fang und Aufgabe der Alltagsge­
schjchte als Gegenentwurf zur histo· 
rischen Sozialforschung unternahm 
Rummel eine Einbindung des Phäno­
mens dörflicher Hexenprozesse in 
den Alltag des dörflichen Lebens. Er 
konnte sich dabei auf ca. 8 000 Sei­
ten Prozeßmaterial aus der Hinteren 
Gra fschaft Sponheim und einige 
Fragmente kurtriererischer H exen­
prozesse aus Dörfern an Mirrelrhein ~ 
Mittel· und Unrermosel stützen . In 
diesen Orten wurden die Prozesse 
nicht vo rn jeweiligen Landesher rn 
o der dessen Arnrsleuren initiiert, son· 
dern von gemeindlichen Ausschüs­
sen ~ ein klares Indiz dafür, daß die 
Gemeinden in der Position waren~ 
ein Vorgehen gegen Hexen gegen­
über ihrem Gerichtsherrn durchzu­
setzen. Bei der Anklageerhebung 
spieleen Besagungen nur eille geringe 
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Rolle, Erinnerungen an Gerüchte. die 
zum Teil etliche Jahre zurücklagen, 
lieferren den Grund für die Beschul ­
digung. Sehr aufsch lußreich ist die 
Beo bachtung, darl viele Angeklag ten 
der dö rflichen Obersch ichr angehör­
ren, wä hrend die Ankläger, a lso die 
Ausschußmitglieder. eher aus der 
Mirre lschichr stammten. Da sozia ler 
und wirtschaftlicher Erfolg in den 
Augen der Beteiligten/Zeitgenossen 
nur erreicht werden konnte, wenn 
man harrherzig und böse war, kam es 
zu ei ner Gleichsetzung von Erfolg 
mit Hexerei. Die Ankläger waren a l­
so durchaus von der Richtigkeit ihrer 
Vorstellung lind ihres Tuns über­
zeugtj der Widersacher wurde zur( m ) 
Hexe(r ) hochstilisiert und mit der 
Waffe der Justiz ausgeschalteti in 
Zeiten ökonomischer Schwier igkei­
ten vergrößerte sich das Konfliktpo­
tential. Daß wesentlich mehr Frauen 
als Männer von der Anklage als He­
xe betroffen waren, erklärte Rummel 
damit, daß die Verfahren eigentlich 
gegen die (Ehe)männer zielten, die 
Frauen im Rahmen des Geschlechter­
diskurses jedoch leichter zu stigmati­
sieren waren. Insgesamt beschreiben 
die Hexenprozesse einen besonderen, 
veränderten Alltag, der aus der Er­
fahrung der Konflikthaftigkeit inner­
halb der Gemeinden entsprang. 
Dr. Jutta Nowosadtko (Essen) richte­
te mit ihrem anschließenden Vortrag 
über Berufsbild ul1d Beru(sall((as­
SUl1g der Hexenscharfrichter die Au f­
merksa mkeit a uf eine weitere G rup­
pe von Spezialisten, die für die 
Durchführung von Hexenprozessen 
unverzichrbar waren. Abgesehen von 
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deren Rolle il ls "Hexenbanner<', in 
der sie gegen die Auswirkung von 
Hexenzauber zur Hilfe gerufen wer­
den konnren, war das Spezialwissen 
der Henker in zweierlei Hinsicht ge­
frag" Mit Nadel- und Wasserproben 
konnten sie angebliche Hexen »auf­
spüren « und mit gezielter Folter Ge­
standn isse erpressen. Damit verband 
sich für die Henker a uch ein beson­
deres Berufsverständnis; denn sie wa­
ren swlz da rauf, ei nerseits jedem 
noch so ha lssta rrigen Delinquenten 
ein Geständnis zu cmlocken; ande­
rerseits aber durfte ihnen niemand 
durch schlampiges und zu brutales 
Vorgehen unter der FoJter ste(ben. 
Gerade an leurerem aber entzündeIe 
sich die Krit ik an den Prakliken der 
Sc ha rfrichter, besonders seil dem Er­
scheinen von Spees Cautio Crimina­
/is. Die Scharfrichter sahen sich dem 
Vorwurf der Willkür, der unange­
messenen Grausamkeit und des zu 
großen Einflusses a uf den Fortgang 
der Verfahren ausgesetzT. Frau No­
wosadtko illustrierte ihre Darstel­
lung am Beispiel der Karriere des Jo­
hann Georg AbrieI, der gegen Ende 
des 16. Jahrhunderts großen Anteil 
an den bayrischen Hexenprozessen 
hatte. 
Am letzten Tag des Kolloquiums 
wurden die Vorträge in den Räum­
lichkeiten der Stadtbibliothek in 
Trier zum Themenbereich Gegner 
der Hexenprozesse fortgesetzt. Prof. 
De. Sönke Lorenz (Tübingen) refe­
rierte über den Eil1fluß VOI1 Spee ul1d 
anderen Gegnern der Hexenprozesse 
auf das Ende der Prozesse. Im Mittel­
puokt sland die Rezeprionsgeschich-
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re der Cautio Criminalis von Fried­
rich Spee. Bereits unmirtelbu nach 
der ersten Drucklegung im Apr il 
1631 nahm der Kölner Kurfürst von 
der Arbeit des Jesuiten Notiz. Der 
Einfluß auf evangelische Terrirorien 
scheint jedoch ungleich größer gewe­
sen zu sein. Als Beispiel führte Lo­
fenz den fünf Mitglieder umfassen­
den Coburget Schöppenstuhl an. 
Dieses Grem ium befand sich zu Be­
ginn des 17. Jahrhunderts in Ausein­
andersetzung mit einigen Geis tlichen 
und dem Landesherrn Johann Casi ­
mir, da seine Rechtsprechung in He­
xensachen als »nicht eifrig genug., 
betrachter wurde. Der Rekrer des 
fü rstlichen Gymnasi ums zu Cohurg, 
der Theologe Dr. Jo hann Matthäus 
Meyfarr, ein ausgewiesener Gegner 
des Hexenwahns, verfaßte 1631/32 
(Druck: Erfurr 1635) ei ne deutsch­
sprachige Schrifr, die jn weiten Pas­
sagen auf die Gautio Criminalis Be­
zug nahm. Bereits im August 1632 
stützte der Cobueger Schöppensruhl 
die Ablehnung eines Verfahtens we­
gen Hexerei auf die Arbeit Spees, 
Trotz der Beispiele a us Köln und Co­
burg scheinen die unminelbaren 
Auswirkungen der Cautio eher ge­
ring lind lokal begrenze gewesen zu 
sein. Bei dem gegenwärrigen Stand 
der Forschung lassen sich jedenfalls 
keine genauerern Aussagen machen. 
Hier sieht Lorenz noch ein großes 
Forschungsdesiderar. Mit de r drit­
ten, im J ahre 1647 in Posen erschie­
nenen Auflage und der zwei Ja hre 
später erfolgten deutschen Überset­
zung durch H ermann SchI11idt erleb­
te Spees Werk jedoch eine verstärkte 

Rezeption . In der Folgezeit fanden 
die Argumenre des Jes uiten Ein­
gang in Verre idigungsschrifren von 
Rechtsbeiständen in Hexenprozes­
sen. Im Jahre 166 1 verwarf das Tü­
binger Sp ruchkollegium mit Hinweis 
,luf Spee die Möglichkeit von Scha­
denzauber und Teufelspakt. Der be­
deutende Jurist und Philosoph Chri­
st ian Thomasius, der noch im Jahre 
1694 in einern Avis für einen H exen­
prozeß auf mäßige Tortur entschied, 
wurde durch die Lektüre der Cautio 
spä tes tens seit 1701 ein Gegner der 
Hexenprozesse. Neben Thomasius 
stützten sich noch andere Hallenser 
Juris ten, so beispielsweise Heinrich 
Bode, auf die Schrift Spees, die 
schli eßlich im Jahre 1712 Grundlage 
für die rechtsgeschichtliche Abhand­
lung des Christian Thomasius über 
H exenprozesse wurde. 
Mit dem rhetOrisch brillanten Vor­
trag von Prof. Othon Scholer (Die­
kireh, Lu xemburg) »0 Kehricht des 
Aberglaubens, 0 leerer Wahn der 
Täuschungen und Gespenster der 
Nacht!« Der Angriff des Cornelius 
Loos auf PetTus Bmsfeld wurde die 
Reihe der Kolloq uiumsreferate abge­
schlossen. Scho ler behandelte den 
um 1590 in Trier in sehr polemischer 
Form ausgetragenen Gelehnensrreit 
zwischen dem hexengläubigen Weih­
bischof Petrus Binsfeld und seinem 
Gegne r, dem aus den N iederlanden 
stammenden Theologen Corneli us 
Loos. Ihm gelang der Nachweis, daß 
die in der Trierer Handschrift De 
vera et falsa magia des Cornelius 
Loos unterstrichenen Passagen, die 
im Kölner Druck kursiv gesetzt WUf-
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den, Z itafe aus Binsfelds De con(es­
sionibus ma/eficorum et sagarum 
darstell en, ohne als solche gekenn­
zeichnet zu sein. Loos leitete diese 
Texrsrell en aus Binsfelds Traktat je­
weils mir nichtssagenden Formeln 
wie: "es wird untersucht«, »gefragt « 
ere. ein, um sie dann mit beißendem 
Spott zu widerlegen. Obwohl die be· 
reüs gedruckten Exemplare des Wec­
kes von Loos in Kö ln konfisziert und 
der Autor selbst zum Widerruf ge­
zwungen wurde, fand eine Rezeption 
durch zeitgenössische Autoren, allen 
voran Marrin Delfio, statt. Pikanter­
weise lehrte Loos zur gleichen Zeit 
an der Triefet Universität, in der 
Binsfeld als Vizekanzler in Venre­
tung des Kurfürsren die Aufsicht hat­
te. Ein großer Teil der Auseinander­
setzung wird sich, so vermutet Scho­
ler, in diesem Kreis von Gelehrten ab­
gespielt hahen; möglicherweise zir­
kulierten Abschriften des Loosschen 
Manuskripts. Die tief empfundene 
Kränkung des )studierten« Weihbi­
schofs ist durchaus nachvollziehbar, 
zumal es Loos gelang, Binsfeld die 
peinliche Verwechslung des Märry­
rers Cyprianus von Karrhago mit 
dem Magier Cyprianus von Ami o­
chien nachzuweisen. Diesen Fehler 
mußte Bim:J"eld bei der erneuten Auf­
lage sein es Werkes im Jahre 1596 
korrigieren. An dieser Stelle erfolgte 
auch Binsfelds Abrechnung mit sei­
nem \Vidersacher. Möglicherweise 
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war Binsfeld die treibende Kraft hin­
ter der Konfiskation der Schrift des 
Cornelius Loos. Schüler beendete sei­
nen Vortrag mit dem Hinweis, daß 
ei ne umfassende Rezeption der 
Schrift De vera ef fa lsa mag;a durch 
die Forschung noch a usstehe , eine 
kritische Edition des lateinischen 
Originals mithin ei n Desiderar ist. 
Zu m Ausklang des Kolloquiums fand 
3m Nachmittag der bereits im Rah­
men einer früheren Tagung durchge­
führte und schon fast »legendäre<1 
Dämnno{ogische Gang durch Trier 
umer Leitung von Gumher Franz 
statt. Er fiJhrte zu Stätten, die im Zu~ 
sammenhang mit den Trierer Hexen­
prozessen von Bedeurung waren: 
Markusklostcr und kurfürsrlicher Pa­
last, ehemaliges Jesuitenkolleg mit 
dem Grab Friedrich Spees, der Platz 
des Hauses des St. Maximiner Amt­
mannes Claudius Musiel in der Fahr~ 
straße, Pranger und ehemaliges Hoch­
gericht in der Grabenstraße, Haupt­
markt mit Petrusbrunnen. Dorn, Si­
meonsrifr, ehemalige Abtei St. Maxi­
min, Sc Paulin lind schließlich die ein­
drucksvolle Besteigung des angebli­
chen Hexentanzplatzes )) Franzens 
Knüppchen« oberhalb Triers bei ein­
brechender Dunkelheit. Dieser Gang 
ist in dem Band Hexenglaube Lmd He­
xenprozesse beschrieben. 
Eine Veröffentlichung der Vorträge 
ist in der Reihe Trierer Hexenpro­
zesse geplant. 

l 
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Gunther Franz (Hrsg.): Friedrich Spee 
zum 400. Geburtstag. Kolloquium 
der Friedrich-Spee-Gesellschaft Trier. 
Paderbom (Bonijatius Verlag) 1995. 
394S. 

Im Spee-Gedenkjahr 1991 lud die 
Spee-Gesellschaft Trier eine erlesene 
Schar a usgewiesener Spee-Kenner zu 
einem Kolloquium über Leben, Werk 
lind Wirkung des Dichters in die dor­
tige Stadtbibliothek und die Promoti ­
onsau la des Priesterseminars ein. Die 
Vorträge, die damals gehalten wur­
den, sind im vorliegenden stattlichen 
Sammelband vereine. Er ist reich illu­
striert, bes ticht aber vor allem durch 
den incerdisziplinären Ansatz: niehe 
nur Germanisten befassen sich hier 
m~t Spee, sondern auch Theologen, 
Historiker, Soziologen und Jurist en. 
Sieht man einmal ab vOn einem 
Nachruf auf den verdienten Trierer 
Spee-Forscher Anton Arens, den 
Wiederentdecker von Spees Grab­
stärte, sowie von einem bibliographi­
schen Anhang, der die wichtigste 
Spee·Literatur seit 1991 verzeichnet 
so lassen s ich die Beiträge auf vie; 
Schwerpunkthereiche verteilen: 1m 
ersten werden zentrale Aspekte des 
geistigen und historischen Konrexts, 
in dem Spee funktionierte, herausge­
arbei tet, der zweite ist Spees Stellung 
in der zeitgenössischen Auseinander­
setzung um das Hexenwesen, und so­
mit besonders der Cautio, gewidmet, 
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während die beid en letzten sich den 
geistlichen Dichtungen zuwenden, 
der Trutz-Nachtigall sowie dem Gül­
denen Tugend-Buch zum einen, dem 
anonym veröffenrlichten Liedgut 
und seiner Rezeption zum andern. 
Klaus Schatz ordnet in der Kategorie 
der Beiträge ZWll geistigen und histo­
fischen Hintergrund von Spees Le­
ben und Wirken dessen seelsorgeri­
sches Engagement bei dec Rekatholi­
sierung Norddeutschlands und im 
Kampf gegen die Hexenverfolgung 
ein vor dem Hintergrund der Konfes­
sionalisierung als Grundzug der Zeit. 
Eine solche Einordnung läßt Spees 
ßekehrungseifer sowie die Cautio in 
einem neuen Licht erscheinen: Spee 
erweise sich durchaus a ls Kind seiner 
Zeit und sei gerade auch im Kampf 
gegen die Hexenprozesse weniger der 
herausragende Ei nzelgänger, als der 
er gelegentlich angesehen werde. Die 
Leistung von Scharz ' Beitrag liegt 
nicht so sehr darin, daß er neue Fak­
ten beibrächre, sondern vielmehr in 
der neuen Perspektive, die hier gebo­
ten wird. Ähnliches gi lt für den Auf­
satz des Liturgikers Balthasar Fischer 
zu Spees Schöpfungsfrömmigkeit; er 
bewegt sich VOr allem im motivlichen 
Bereich und fragt am Schluß nach der 
Aktualität von Spees Spiritualität in 
einer Zeit der Umwelezerstörung. Ei­
ne handfeste Eino rdnu ng Spees in 
das Geistesleben se iner Zeit nehmen 
Helmur Weber lind Gunrher Franz 
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vor: Ersn:rcr weist nach, dag Spee in 
seinen Schriften, einschljef~lich der 
nichr einwandfrei für ihn gesicherren 
Theologia moralis explicata, die da­
mals im Jesuitenorden übliche: Auf­
fassung vom Gewissen a ls einem Or­
gan der mora lischen Erkennrnis, das 
im Umfeld von Rario und lnrellekt 
anzusiedeln se i, teile, dal~ er darüber 
hinaus jedoch sehr viel s tä rke r a ls se i­
ne Mirhrüder die psychische Rea li tät 
des Gewissens betone; letzterer ex­
emplifiziert die ordensinrerne Zen­
surpraxis am Fall Spee und weiß in 
diesem Zusammenhang auch weitere 
Argumente beizubringen für den von 
ihm schon früher (so im Anhang zu 
van Oorschors Cautio-Edition) er­
brachten Nachweis, daß die zwei te 
Call tio-Ausgabe (1632) nicht, wie 
das Titelblatt a ngibt, in Frankfurt, 
sondern in Köln, somit in Spees un­
mittelbarer Umgebung, herausge­
bracht wurde. 
Die Reihe der spezifischen Beiträge 
zur Cautio eröffnet Alois Ha hn, der 
einleitend zwar etwas provokativ ei­
ne Brücke schlägt von Hexenwa/m 
zum Wahnsinn - und da mit den Her­
ausgeber des Ba ndes zum Wider­
spruch nötigt - , a nsonsten aber, in­
dem er seinen Ausführungen die Dif­
ferenzierung zwischen dem G la uben 
an die »omische Ex istenz« (S. 109) 
von Hexen und dem Problem der 
fa ktisch -ern pi rischen Feststell ba rk eit 
von Hexerei zugrunde legt, Spee als 
einen frühen Vertreter der »label­
ling« -Theorie hinstellt und dessen 
Betonung der Vernunft apostro­
phiert. Daß Spec implizit die" label­
ling« -T heorie venreren hahe, tU[ 
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ehenfa lls Günter Jerouschek dar, de r 
Spees systematische Justizkritik als 
methodisd1es Verfaht:cn zu präzisie­
ren versucht: Dieser habe eben des­
wegen auf dit: Callon-epJscopJ-Tradi­
rion zurückgegriffen, sich fromme 
Lügen wie die der langjä hrigen 
Tätigkeit a ls Hexellbeichtiger, die ihn 
mit Autorität bekleidete, zuschulden 
kommen la ssen und sich für die Ar­
gumentadon in der Cautio des for­
malrcchrlichen , prozessualen Ansat­
zes bedient, indem er etwa die Hint­
ansetzung der Unschuldsvt'rmurung 
anprangerte. Die Autoritä t des an ~ 

onymen Jch entlarvt halo MicheIe 
Bartafarano schließlich als die zen­
tra le M ine eines subtilen rheto ri­
schen Konstrukts, das die Wirkung 
der Cautio entscheidend mit konsti­
ruien habe. Daß das Werk zudem 
noch Spees persönlichen Weg vom 
Glauben an die Existenz von Hexen 
weg »zum totalen Skeptizismus« 
(1 46) hin nachzeichne, müGte meines 
Erachtens noch etwas überzeugender 
herausgearbeitet wet:den. 
Die Kategorie der Beiträge zur Trutz­
Nachtigall und zum Tugend-Buch 
kennzeichnet sich durch eine reiche 
thematische Vie lfa lt. Von der jesuiti­
schen Emblemtrad irion sowie vom 
emhl ematischen Aufbau des Tugend­
Buchs ber versucht G. Richard Dim­
ler den eh. rakte r der Embleme zu 
erschließen, die Spee vermutlich der 
Trutz-Nachtigall beizugeben beab­
sichrigre. Bei der Bildkomponente 
der TTIIlz-Nachligall setzt auch 
H ans-Georg Kemper a n, der a usge­
hend von der a uffä lligen moti vlichen 
Pa ra llelitä t im Titelbild des Straß-
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bu rger Tru Iz- Nachtigall-A ulOgra phs 
und in einer Radierung aus Goyas 
.,Ca prichos « dem Verhältnis von 
Mystik lind Magie in Spees Schrift 
nachgehen will . Da er aber mit emem 
diffusen und nicht unbedingt zeit­
gemäßen Magie~Begriff operiert 
(Spee habe versucht, »der schwarzen 
Magie [. _. J nichr nur den Scharfsinn 
der Call tio Critninalis, sondern a uch 
die weiße Magie und Mystik se iner 
Trutz-Nachtiga ll enrgegenzusetzen « 
heißt es bespielsweise a uf S. 200), 
wirken seine Darlegungen bei a llen 
interessanten Einzelbeobachrungen 
nichr ganz überzeugend. Eher im all­
gemeinen Sinn befassen sich mit 
Spees geistlichen Schriften die Beiträ­
ge von Ludwig M _ Kuckhoff, übe r 
Anlage, Aufbau, Frömmigkeit und 
anvisierte Leserschaft des Tugend­
Buchs, wofür dieser sich auf ein Ma­
nuskript aus dem Nachlaß seines 
Va ters, des Spee-Forschers joseph 
Kuckhoff, srützt, und von Kun Küp­
pers, über Wilhelm Naka tenus, de r, 
so tur Küppers dar, nicht der Hera u s~ 

gebe r von Spees hinte rlassenen 
Schriften war, wohl aber das Wid­
mungsgedicht zur Ers tausgabe der 
Trutz·Nachtigall beisteuerte. Kon­
kreten Einzelthemen in den genann­
ten Werken Spees w~nden sich die 
beiden letzten Beiträge dieser Kate­
gorie zu: Die ter Breuer zeigt anhand 
des immerwährenden Gortes lobs im 
25. Kapitel die ingeniöse, d. h. auf das 
lngenium a usgerichtete Poesjeauffas~ 
sung Spees a uf, und Franz Günrer 
Sieveke stellt an hand der Paterno­
ster-Paraphrase in der Trutz -Nachti­
gall Spees theologischen Argumenta-
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rio nsstil hera us, wobei dessen An­
wendung des Prinzips der abundan· 
tia verborum von de r 19natianischen 
Exerzitienpraxis her erklärt wi rd. 
Von den Bei tragen zu Spees Liedern 
bildet der von Bernhard Schneider, 
allein schon vom Umfang he r, das 
Kernstück: Auf übe r 80 Sei ten wird 
hier in einer sehr detaillierten und 
materialreichen Untersuchung die 
Wirkungsgeschichte Speescher Lie­
der in katholischen deutschsprachi ­
gen Gesangbüchern vom Barock bis 
zum Gottes/ob nachgezeichnet; die 
gewaltige Marerialfülle wird zah len­
mäßig gena uestens ausgewertet; man 
hätte sich allerdings gewünscht, daß 
die Flur der stati stischen Ergebnisse, 
die sich in vie len hilfreichen Tabellen 
und Graphiken niedergeschlagen 
hat, etwas mehr hinterfragt worden 
wäre. Eine ebenfalls recht ve rdienst­
volle J\l1.a teria lsa mmlung, die s ich zu· 
dem gewissermaßen a ls Gegenstück 
zu Schneiders Da rstellung ve rste hen 
läßr, rrägt G unrher Franz zusammen, 
indem er nach dem Vorkommen von 
Spees Liedern in jüngeren evangeli . 
sehen Gesangbüchern fragt, wobei er 
sich an den vier Liedern orientiert, 
die im Evangelischen Gesangbuch 
von 1993 anzutreffen sind. Er faßt 
seine Aufgabe aber nicht a llzu eng, 
denn er geht nicht nur auf die Vorge­
schichte der Lieder ein, sondern zieht 
auch deren Wirk ung a ußerhalb des 
deutschen Sprachraums, in den USA 
und in den N iederlanden, mit in Be­
(racht. Mit grundsätz.lichen Fragen 
stilistischer, struktureller und inhalt­
licher Art in bezug auf die Lieddich­
tungen befaßr sich schließlich Theo 
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van O o rschot . der, aus der Arbeit am 
Liedband der Gesamrausgabe her­
aus, neue zusätzliche Kriterien ent­
wickelt, um die Autorschaft Spees im 
Falle der Ja anonym vero ffendkhren 
Lieder zu erhä rten ; er sieht als solche 
u. a. die strenge Logik der Gedanken­
und Bilderfo lge, die einheitliche Per­
spektive. den konzisen Stil, der sich 
mit einem spie lerischen Grundzug 
paart, sowie den direk ten meditati­
ven Bezug zur Rea litä t an, und er 
zeigt zudem im einzelnen überzeu­
gend auf, wie sinnvoll sich diese Kri­
terien anwenden lassen. 
Alles in allem vermittelt der vorlie­
gende Band nicht nur einen guten 
Gesamteindruck vom heurigen Stand 
der Spee-rorschung, er setzt darüber 
hina us neue Akzente und vermag zu 
weiteren Forschungen anzuregen. Al­
lein schon deshalb ist er jedem, der 
sich mir Spee beschäftigt, zu empfeh­
len; der Preis, der ja für ein solches 
Werk besonders günstig ist, braucht 
niemanden davon abzuha lten, sich 
den liebevoll a usgestan eten Band zu­
zulegen. Cuillaume llan Gemert 

Helmut Weber/Gunther Franz: FrIedrich 
Spee (1591-1635). Leben und Werk und 
sein Andenken in Trier. Trier 1996, 66 S. 

Wer sich eingehender mit Friedrich 
Spee beschäfrigt, verfaßt irgendwann 
eine grö f~e re oder kleine te Biogra­
phie über ihn . Das hat sich in den 
letzten Jahren anscheinend zu einem 
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fast unwiderruflichen Gesetz ent­
wickelr. Wer dem M enschen Spee be­
gegnet, kann sich ihm nicht entzie­
hen, wi ll ihn nä her kennen lernen und 
das Erkannte weitergeben. Prof. We­
ber bildet da keine Ausnahme. Er ar­
beirete in der lerzten Zeit a n der (ba ld 
erscheinenden oder, wenn diese Re­
zension gedruckt ist, vielleicht bereits ~ 
herausgekommenen) Edition ei ner 
mora l theologischen Handschrift a us 
dem 17. Ja hrhundert, an deren Enr­
stehen höchst\vahrscheinlich auch 
Spee betei ligt war. Auf nur vie rzig 
Seiten stellt Helmut Weber jetzt dar, 
welchen Eindruck Spee a uf ihn ge­
macht hat. - Er bringt keine bisher 
unbekannten Lebensda[en Spees bei, 
aber har die Werke Spees und frühere 
Biographien über ihn seh r sorgfältig 
studierr, sie achtsa m, mit dem Her­
zen gelesen. Das überraschende Er­
gebnis s ind nicht wenige kleine, 
bisher übersehene Verbindungslinien 
zwischen Spees Lebensdalen, seinem 
Charakrer und den Geschehnissen 
tim ihn herum. Das $peebild gewinnt 
durch dieses im Heidegger'schen Sinn 
»Versrehen ... von Spees Taten und 
Reaktionen kla re re Konturen. Hel­
mut Weber hat Spee gleichsam mit ei­
nem feineren Raster fotografiert, als 
dieses bisher der Fa ll war_ - Als 
Hauptzüge dieses Bi ldes treten her­
vor: Spees Redlichkeit, seine Fröh­
lichkeit sowie seine Menschlichkeit, 
die s ich zeigte in seinem Verha lten, in 
seiner Sorge um Menschen, in seinen 
Erwartungen und Forderungen an 
Menschen, in seinen hohen Zielen. 
Gunther Fra nz fü hrt an den »5pee­
Gedenkstätten« in Trier entlang; er 
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weist hin auf zwei Spee-Gedenkra­
fein und auf das Spee-Denkma l in der 
vorma ligen Jesu itenkirche; in der 
Gruft darunrer entdeckte Anron 
Arens 1980 Spees srerbliche Überre­
sre, die er nach einer NeugesraJrung 
der Gruft in e inem rö mischen Sarg 
he isetzen ließ. Der Autor erwähnt 
überdies die Bibliorhek des Priester­
seminars und die Sradtbiblio thek, die 
sich ebenso wie die Spee-Gesellschaft 
Trier um die Spee-Forschung und 
Spees Andenken kümmern. 

Theo van Oorschot 

Max 011: Eine folgenschwere Franken­
fahrt. Graf von Spees erste Begegnung 
mit dem Hexenwahn. Novelle, Illustriert 
von Isolde Grözinger_ Frankfurt a. M. 
1996,110 S. 

Dieses kleine epische Werk erfüllt al­
le Normen, welche die Lireramrwis­
senschaft für eine ovelle festgesetzt 
hat, vor allem die Forderung nach ei­
nem Ereignis, welches das Leben ei­
nes Menschen oder einer M enschen­
gruppe plörzlich umkrempelt, was 
Goerhe als ~ unerhöT(e Begebenhei r« 
bezeichner haI. Es bricht über Spee 
herein, als die Oberen ihn nach seiner 
Priesterweihe 1m letzten Ausbil­
dungsja hr zu einer Volksmiss ion 
nach Würzburg beordern. Der bis 
dahin in Sachen H exenprozesse un­
bedarfte Spee wird innerhalb weni­
ger Tage mit a llen Personengruppen 
und Erscheinungen, die er später in 
der Cautio beschreiben wird, massiv 
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konfrontierr. Er begegner einem fa­
natischen Dominikane rmönch, der 
als Inquisitor wütet; s tärkr einen 
M itbruder in der Todesstunde, der 
sich als H exenbeichrva ter a ufgerie ­
ben ha tte; dispur ierr mit Gelehrten 
und Amtspersonen, unter anderen 
dem späteren Würzburger Fürstbi­
schof Joha nn Phil ipp von Schön­
born, der in seinem Land die Hexen­
prozesse beenden so!lre; besucht An­
geklagte und Verurteilte im Kerker; 
lernt die Methoden der Hen ker und 
Henkersknechte kennen; beglei tet 
zwei »H exen .. auf den Scheiterhau­
fen; gerät in Konflikt mit dem Würz­
burger Jesuiteno bern und begegnet 
im Würzburger Fürstbischof einem 
Hexenjäger, der von ihm verlangt, in 
den Missionspredigren gegen das 
" Hexenunweseu ., zu wettern und 
den ... H exen ... im Beichtgespräch »die 
Hö lle heiß zu machen ". Nach diesen 
geballten Erfa hrungen beschließt 
Spee "eine so fundiene Da rstellung« 
zu verfassen, "daß sie auch in e rerb~ 
Ien Vorurteilen Befa ngene zu über­
zeugen vermag" ($. 108)_ Der 
Cautio-Plan ist geboren! Wie Max 
0 " auf der Rückseire des Umschlags 
schre ibr, "soll die Novelle mahnen, 
Herz und Verstand gegen Fanatismus 
und kurzsichtigen Egoismus einzu­
setzen .... Niemand, der mir dem Au­
ror Spee beglei ret ha r, wird sich die­
ser Mahnung entziehen können. Nur 
schade, daß die neue re Speefor­
sdlUng gar nicht berücksichtigr wur­
de. Ei nen Kenner stören fa lsche An­
gaben lind Ungenauigkeiren. Und 
warum muß im Untertitel "Graf von 
Spee ~ stehen ? MargTet Getltner 
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Christian Möller (Hrsg.): Die Geschichte 
der Seelsorge in Einzelporträts. Band 2: 
Von Martin Luthe< bis Matthlas Claudlus. 
Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht 
1995. 430 S. 

Das Werk des Heidelberger Pro fes· 
sorS fü r angewa ndte Theologie um­
fa ßt an sich drei Bände, die auch in­
zwischen erschienen sind. Die Be­
sprechung bezieht s ich a uf den 2 . 
Band und hi er vor allem auf den Bei­
trag von Michael Sievernich: »Fried­
rich Spee« (5. 194-212). Speesteht in 
dieser Versammlung von 22 Seelsor­
gern a us der Zeit vom 16. bis 18. 
Jahrhundert an der Na htstelle zwi­
schen Seelsorge im Zeitalter der Re­
form ation (1. Teil) und Seelsorge im 
Zeitalter von Orthodoxie, Pietismus 
lind Aufklärung (2. Teil). 

Michael Sievernich - Mitglied des 
Jesuiteno rdens und Professor für Pa­
storaltheologie an der Philosophisch­
T heologischen Hochschule . sa nkt 
Georgeo « in Fra nkfu rt a m Main -
stellt in gebotener Kürze a uf rund 17 
Druckseiten seinen OrdensbCllder 
vor. Dabei kann er nicht eine umfas­
sende Darstellung von Person und 
Werk Spees geben, sondern er tut es 
im Sinne des Exemplarischen - ein 
Grundanliegen des ganzen Buches. 
Denn aus der Vielzahl an möglichen 
und wichtigen Seelsorgern kann und 
muß eine Auswahl getroffen werden, 
wenn das Werk mehr sein soll a ls ein 
Lex ikon. Jeder einzeln e, der vorge­
stell t wird, kann auch nur in wesent­
lichen Z ügen und Aussagen gekenn­
zeichner werden. Sievernich mach.t 
das mit Spee auf folgende Weise (und 
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dIe anderen Auroren tun das in ihren 
Ponräts a uf ähnliche Weise) : Er legt 
eine kurze , informative Biographie 
Spees vor (I). Sie ist durch zwei eot­
scheid<!l1de Fakcoren gekennzeichne t 
und vom A utQr überzeugend begrün­
de t: I. Spee lebt »gegen den Zeit­
geist« und 2. er hat einen .. ruhelosen 
Lebenslauf • . Das Aufie rgewöhnliche i' 
an Spee sieht er beispielsweise darin, 
daß dieser einerseits Lieder auf den 
»schönen Gott « singT und sich glei­
chermaßen - auf das Gewissen beru­
fend - für den geschundenen Men­
schen einsetze. Die Ruhelosigkeit im 
Lebensla uf des JesuiTen begründet er 
zu Recht mit der Zei t des frühen 17. 
jahrhunderts (Krieg, Kran khe it, He­
xenjagd ), aber auch mit der " Treue 
zu seiner Berufung « a ls MiTglied des 
Ordens. 

Im 11 . Kapi tel bringt sievernich 
exemplar ische Texte aus Spees Werk 
lind zwar a ls Beispiel für seine Kir­
chenlieder . 0 Heyland reiß die Him­
mel a uf !< ; aus der Trutz-Na chtigall 
»Wan morgenröth sich zie ret« (4 
Strophen), • Wa la uff, wol.uff, du 
schönes Blut « (1 Strophe), »jetzt 
wickelt sich der hi mmel auf· (1 StrO­
phe). Aus der Cautio Criminalis stellt 
er di e 11. und die 29. Frage vo r. Hier­
bei handelt es sich um grundsätzliche 
Textpassagen, ob Unschuldige hinge­
richter werden und ob die Tortur 
(Folter) nicht abgeschafft werden 
soll . Aus dem Güldenell Tugend­
Buch wi rd zunächST eine kurze Kreu­
zesbetrachtung vorgestellt , dann 
folgr der Text, wie das Vater unser zu 
beten wäre, und schließlich einige 
Be ispiele aus dem Register unter-
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schiedlicher guten werck. Insgesamr 
neun Textbeispiele: Im Hinblick auf 
das vielschichTige Gesam twerk sehr 
wenige. Unter Berücksichtigung des 
Exemplarischen und im H inblick auf 
den knappen Pla tz gut ausgewä hlt 
und im nachfo lgenden 111. Kapitel 
ein leuchrend begründer. Die Begrün­
dung liegt für Sievern ich einma l in 
den drei Ha uptwerken, die sich wie 
ein » Triptychon « aufschlagen ließen: 
das poeTische Werk in der Mitte und 
die beiden Prosawerke a ls die Seiten ­
tafein. Diese drei Tafeln enTsprechen 
dem .) GorteslohOl, der »Gerechrig­
keit ~ und der »Fröm migkeir .. im 
Werk und Lehen Spees. 

In diesen drei Begri ffe n wi rd da s 
eigentliche Anliegen des Autors und 
damit auch das des Herausgebers 
deutlich: Seelsorge und Seelsorger 
nicht nur als geschichtliche und da­
mit vergangene G röße abzuhandeln , 
sondern die Wirkung festzustellen 
und fesrzuhalten. Gottes lob, Gerech­
tigkeit und Frömmigkeit sind Begri f­
fe bei Spee, ze igen aber a uch seine 
Aktu alität und überschrei ten die 
konfess ionellen G renzen. Spees Wer­
ke »bi lden so einen ökumenischen 
Schatz aller um SpiritualiTät und Ver­
künd igung, Seelsorge und Diakonie 
bemühten Christen. (5. 211). Dieser 
Satz - a uf Spee gemünzt - wird in der 
Darstellung sieveenichs deu tlich. 
Hier liegt wa hrscheinlich a uch der ei­
gentliche Grund, warum Spee in die 
Liste der Seelsorge r a ufgenommen 
wurde. Denn es isr ja nicht selbsrver­
ständlich, da ß er in einem Zuge mit 
M arrin Luther, Johannes Ca lvi n oder 
Franz von Sa les genannr w ird. Aber 
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na<.:h der Lektüre des BeiTrags von 
Sievernich ist es einleuchtend. e hri­
sria n Müller gibT in den " Einführen­
den Bemerkungen zur Seelsorge im 
16.,17. und 18. Jahrhundert« einen 
weiteren Grund, daß es zum Beispiel 
Igna rius von Loyola besonders darum 
ging • • die Seelsorge de r katholischen 
Kirche zu reformieren und neu in 
Gang zu bringen co; . Spee sei dann das 
Beispiel dafür, . wie konkret und hilf­
reich Seelsorge werden kann« (S. 15). 

Ein nicht zu unterschä tzender An­
satz des gesamten Bandes ist, daß ne­
ben evangelischen Seelsorgern wi e 
Marrin Lu Ther, Martin Bucer, 
Hu ldrych Z wingli, Johannes Ca lvin 
auch vorreformarorische und katho­
lische Seelsorger stehen wie Johann 
von STaupitz, Ignatius von Loyola, 
Jo hannes vom Kreuz, Franz von 5a­
les, Teresa von Avila und eben Frie~ 

drich Spee. Im 2. Teil setzt sich d ie 
Re ihe fo rt: Johann Arndt , Heinrich 
M üller, Christian scriver, Philipp Ja­
kob s pener, Gerhard Tersteegen, N i· 
ko laus Ludwig von Zinzendorf, John 
Wesley, j ohann Heinrich Jung-stil ­
li ng, johann Friedrich Obedin, Jo· 
hann Michael Sailer, Klemens Maria 
H ofbauer, Marrhias Cla udius. Der 
H era usgeber ve rläßt für den 1. Teil 
ganz bewußt die traditionelle Epa­
chenaufteilung: Reformation und 
Gegenreforma tion . Denn gerade im 
Hinblick auf die Seelsorge würde 
deu tl ich, daß es der ka tholischen Re· 
(o rm Hzuersr um den Schaden im ei­
genen Haus und nicht bloß um ein 
,Gegen. ging- (5. 7). Ähnliches gi lt 
wohl a uch für die Seelsorge der nach­
folgenden Zeit von Orthodoxie, Pie-
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ri smus und Aufklärung. See lsorge er­
scheint in ihrer Grenzziehung oft­
mals fließend. Spee ist auch dafür ein 
überzeugendes Beispiel. 

Geschichte der Seelsurge: ein 
w ichtiges , e in in allen Teilen gut les­
bares Buch, das dem Fachkundigen 
neue Sehweisen vermittelt, dem all­
gemein Interess ierten wichtige lofor-
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mari onen ermöglicht und auch dazu 
auffordert weiterzustudieren (Lirera­
rurhinweise geben hierzu die Mög­
lichkeir ). Dem heurigen Seelsorger 
bietet das Werk zahlreIChe Ansätze, 
das eigene Tun vor den Erfahrungen 
der Geschichte auch immer wieder 
einmal in Frage zu stellen. 

Hans Müskells 
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